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				Simon Darby erfährt unerfreuliche Neuigkeiten 

				28 Park Lane

				London

				Manche Männer verwandeln sich in Walrösser, wenn sie in Wut geraten. Sie blähen ihre Nüstern und sträuben den Schnauzbart. Andere wiederum werden zu Schweinen mit aufgeblähten Backen und roten Äuglein. 

				Nicht so Simon Darby. Er verwandelte sich in einen Kosaken. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Seine hohen Wangenknochen – das Erbe der Darbys über Generationen hinweg – verliehen ihm ein furchterregendes, kantiges und ganz und gar fremdländisches Aussehen. In Gerard Bunges Augen sah der Mann geradezu wie ein Wilder aus.

				Soweit der Ehrenwerte Gerard Bunge sich erinnern konnte, war er das letzte Mal so aufgebracht gewesen, als sein Arzt ihm mitteilte, er habe Syphilis. Schon bei der Erinnerung an diesen Moment fühlte er sich unwohl. Die Krankheit war mit dem bangen Gefühl verbunden gewesen, dass der Himmel ihn bestrafte, von der zu erwartenden unangenehmen Behandlung ganz zu schweigen.

				Nur die Mitteilung, er würde sein Erbe verlieren, wäre schlimmer. Krankheiten kamen und gingen, aber das Leben war teuer. Selbst Taschentücher waren mittlerweile unerschwinglich.

				Darby hatte vermutlich einen Schock erlitten. Bunge wiederholte daher seine Worte. »Es kann keinen Zweifel geben. Ihre Tante nimmt zu.«

				Da Darby immer noch schwieg, schlenderte Bunge zum Kamin hinüber, dessen Sims eine Reihe Porzellanhunde zierte, und wägte erneut die Nachteile von Syphilis gegen Verarmung ab. Syphilis war eindeutig vorzuziehen.

				»Ich sagte gerade, dass Lady Rawlings enceinte ist. Die Gräfin von Trent hat sie auf dem Lande besucht und berichtet, dass die Lady einherwatschelt wie eine Ente. Haben Sie mich gehört, Darby?«

				»Wahrscheinlich waren Sie bis Norfolk zu hören.«

				Schweigen.

				Bunge konnte Schweigen schwer ertragen. Er musste jedoch zugeben, dass es nicht jeden Tag geschah, dass einem Manne die Erbschaft von einem ungeborenen Kind vor der Nase weggeschnappt wurde. Er schlug seine langen Manschetten um und rückte die Porzellanhunde in eine ordentliche Reihe. Es waren vierzehn oder fünfzehn dieser grellbunt angemalten kleinen Dinger, denen grässliche rosa Zungen aus den Lefzen hingen. 

				»Schätze, die gehören einer Ihrer Schwestern«, bemerkte er über die Schulter hinweg. Beim Gedanken an Darbys Schwestern wurde Bunge ein wenig unbehaglich zumute. Denn wenn Esme Rawlings einen Knaben zur Welt brachte, würden auch sie ihre Mitgift verlieren.

				»Nein, meiner Stiefmutter«, erwiderte Darby.

				Eine ziemlich hohe Sterberate in Darbys Familie, überlegte Bunge. Vater, Stiefmutter und Onkel waren alle innerhalb eines Jahres verstorben. »Ich wünschte wirklich, Ihre Tante würde nicht zunehmen«, sagte er mit einem für ihn uncharakteristischen Anflug von Mitgefühl.

				Er unterdrückte einen Fluch, weil ihn der Saum seines gestärkten Kragens im Nacken kratzte. Wirklich, er durfte den Kopf nicht zu schnell drehen. Diese neumodischen hohen Stehkragen waren verteufelt unangenehm zu tragen.

				»Ihnen dürfte dieser Umstand wohl kaum zur Last gelegt werden. Soviel ich hörte, haben mein Onkel und meine Tante sich kurz vor seinem Tode wieder versöhnt.«

				»Es hat mich sehr erschreckt, dass er im Schlafgemach seiner Frau gestorben ist«, gestand Bunge. »Lady Rawlings ist ja keine unansehnliche Frau. Trotzdem lebte Ihr Onkel seit Jahren von ihr getrennt. Das letzte Mal sah ich ihn an Lady Childes Seite. Ich habe sogar geglaubt, Rawlings würde nicht einmal mehr mit seiner Frau sprechen.«

				»Das hat er, soviel ich weiß, auch nur noch sehr selten getan. Vielleicht haben sie einen Erben gezeugt, ohne dabei viele Worte zu verlieren.«

				»Manche behaupten ja, dass es nicht Rawlings’ Kind ist, wissen Sie.«

				»Da mein Onkel im Schlafzimmer seiner Frau gestorben ist, sind sie höchstwahrscheinlich einer Tätigkeit nachgegangen, der dieses Kindes zu verdanken ist. Und Sie werden mir den Gefallen tun und jedes Gerücht über diese Angelegenheit im Keim ersticken.« Darbys Augen zeigten nun wieder den gewohnten Ausdruck gleichgültiger Belustigung.

				»Sie müssen unbedingt heiraten«, drängte Bunge. »Ihnen dürfte es nicht schwerfallen, sich eine reiche Erbin zu angeln. Ich habe gehört, dass diese Saison ein Wollhändler seine Tochter auf den Heiratsmarkt werfen wird – alle behaupten, sie sei das reinste Mutterschaf.« Er brach in schrilles Gelächter aus.

				Darbys Blick wurde abweisend. »Dies Möglichkeit sagt mir weniger zu.« Er verneigte sich leicht. »Obgleich ich Ihre Gesellschaft sehr genossen habe, Bunge, muss ich mich jetzt leider verabschieden, da heute Nachmittag noch eine Verabredung auf mich wartet.«

				So ein eiskalter Mistkerl, dachte Bunge, doch er ließ sich widerspruchslos zur Tür schieben. »Werden Sie es Ihren Stiefschwestern sagen?«

				»Selbstverständlich. Ihre hochgeschätzte Tante bekommt ein Baby. Josephine wird sich vor Freude gar nicht zu fassen wissen.«

				»Weiß sie, dass das Kind sie eines Vermögens berauben wird?«

				»Ich wüsste nicht, warum Erbschaftsangelegenheiten einem kleinen Mädchen Sorgen bereiten sollten.«

				»Außerdem ist es ja noch nicht gewiss. Lady Rawlings könnte auch ein Mädchen zur Welt bringen.«

				»Das wäre unter den gegebenen Umständen überaus erfreulich.«

				»Sie sind wirklich ein kühler Kopf. Ich wüsste nicht, was ich an Ihrer Stelle täte, wenn ich zwei Schwestern unter die Haube zu bringen hätte …«

				»Ihnen würde gewiss etwas Passendes einfallen.« Darby klingelte nach seinem Butler Fanning, der sogleich mit Bunges Mantel, Hut und Stock erschien.

				Als Darby in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, fiel die Maske lässiger Belustigung. Vor dem aufgeblasenen Gockel, der ihn mit sichtlichem Vergnügen von der Schwangerschaft seiner Tante unterrichtet hatte, war es ihm gerade noch gelungen, seinen Zorn zu verbergen. Nun jedoch platzte ihm der Kragen.

				»Dieses verdammte Weibsbild!« Die Worte brannten wie Gift in seinem Mund.

				Was immer sein Onkel im Schlafgemach seiner Frau zu suchen gehabt hatte, mit Geschlechtsverkehr hatte es gewiss nichts zu tun gehabt. Erst letzten Juli, kurz vor seinem Tod, hatte Rawlings Darby erzählt, dass sein Arzt ihm jegliche Betätigung dieser Art verboten hatte. Da der Onkel zu diesem Zeitpunkt schon ein wenig zu tief ins Glas geschaut hatte, erzählte er freimütig, dass Lady Childe sich in dieser Frage sehr verständig zeige. Seine Frau brauchte er erst gar nicht zu erwähnen und hatte es auch nicht getan. Seine Geliebte, die erwähnte Lady Childe, war der einzige Mensch, der ein entferntes Interesse an Miles’ Fähigkeiten zwischen den Laken haben konnte.

				Und dennoch war Rawlings ungefähr eine Woche später in Esmes Schlafzimmer gestorben, nachdem er einen Herzanfall erlitten hatte. Und jetzt nahm das Weib zu, ja, es watschelte sogar schon herum? Zweifellos würde es eine Frühgeburt werden. Die Hausgesellschaft hatte letzten Juli stattgefunden. Wenn das Kind von Miles war, dann konnte seine Frau erst im sechsten Monat sein. Warum sollte die elegante schlanke Lady Rawlings nach nur sechsmonatiger Schwangerschaft watscheln, wenn sie noch drei lange Monate vor sich hatte?

				Verdammt sollte sie sein, diese verlogene Kuh. Keinen Augenblick lang glaubte Darby, dass Miles mit ihr das Bett geteilt hatte. Vermutlich hatte sie das Kind mit einem anderen gezeugt und Miles auf ihr Zimmer gelockt, um ihm die Vaterschaft unterzujubeln.

				Miles hatte etwas Besseres verdient als dieses Flittchen. Doch er hatte stets treu zu seiner Frau gehalten, selbst dann noch, als Esme Rawlings in zahllose Skandale verwickelt wurde. Miles hatte stets abgelehnt, eine Scheidung auch nur in Erwägung zu ziehen.

				Manche Leute in London hielten Darby für einen gefühlskalten Mann, der jeglicher Leidenschaft entbehrte. Da er sich elegant, ja extravagant kleidete, galt er auch als ein Mensch mit erlesenem Geschmack. Man sprach über die Leichtigkeit, mit der er die Modespiele der feinen Gesellschaft mitspielte, sowie die unzähligen gebrochenen Herzen, die er hinterließ. Böse Zungen munkelten, er führe einen ausschweifenden Lebensstil und habe ausschließlich verderbte Freunde. Und man war sich darin einig, dass das einzige Gefühl, das er jemals zeigte, die Eitelkeit war.

				Wenn die Klatschmäuler Simon Darby in diesem Moment hätten sehen können, wären sie wohl enttäuscht gewesen. Er starrte mit so grimmigem Blick auf den Kaminsims, dass es ein Wunder war, dass die Porzellanhunde nicht vor Angst zu Staub zerfielen.

				Der Mann, der in diesem Moment die Tür aufstieß, hereinstolzierte und sich auf den Kaminstuhl warf, schien Darbys Stimmung überhaupt nicht zu bemerken. Er war ein sonnengebräunter, breitschultriger und stämmiger Mensch, dessen aristokratische Herkunft sich allein in einem zerknitterten Halstuch und einem Paar feiner Stiefel manifestierte.

				Darby warf dem Mann einen Blick über die Schulter zu. »Mir steht im Moment nicht der Sinn nach Gesellschaft.«

				»Halt den Rand.« Rees Holland, der Earl Godwin, nahm von dem Butler ein Glas Madeira mit einer Grimasse entgegen, die bei ihm üblicherweise als Lächeln galt. Er stürzte das Glas hinunter und hustete wie verrückt. »Verdammt, woher stammt denn dieser höllische Wein?«

				»Ich würde es vorziehen, nicht über die Angelegenheiten meines Haushaltes zu sprechen.«

				Ein gewisser Ton in Darbys Stimme ließ Rees aufhorchen. »Du hast es also gehört«, stellte er fest.

				»Dass meine Tante schwanger ist? Eben hat Gerard Bunge mein Haus verlassen. Er schlug vor, ich solle doch eine reiche Wollhandelserbin heiraten, die auch als das Mutterschaf bekannt ist.«

				»Diesen klatschsüchtigen Hund soll doch der Teufel holen!«

				»Nach Bunges Beschreibung watschelt meine Tante bereits durch die Gegend. Es kann also kaum Zweifel daran bestehen, dass das Kind noch zu Lebzeiten meines Onkels empfangen wurde, wenn er es nicht sogar selbst gezeugt hat.«

				Rees musterte seinen engsten Freund. Er eignete sich nicht sonderlich zum Seelentröster, und da er Darby von Kindesbeinen an kannte, wusste er, wie sehr sein Freund jegliches Mitleid hasste.

				Darby stand am Kamin und schaute ins Feuer. Er war ein großer schlanker Mann von muskulöser Statur, der nur auserlesene feine Stoffe trug. Von seinem zerzausten braunen Haar bis zu seinen glänzenden Stiefeln sah er wie ein Lord aus und würde auch einer werden – falls er den Titel und Besitz seines Onkels erbte.

				Ohne das Vermögen des Onkels musste sich Darby mit dem behelfen, was er mit dem Import von Spitzenstoffen verdiente, und das konnte nach Rees’ Schätzung nicht sonderlich viel sein. Darby hatte zwei jüngere Schwestern zu unterhalten. Selbst sein Haus würde vermutlich an das Balg gehen, das da fröhlich in Lady Rawlings’ Bauch heranwuchs.

				Verglichen mit seinem Freund Darby war Rees eher eine unvorteilhafte Erscheinung, doch er besaß drei oder vier Herrenhäuser und dazu mehr Geld, als er jemals ausgeben konnte.

				Darby wandte sich wieder dem Freund zu. Sein Gesicht ließ das weibliche Geschlecht für gewöhnlich vor Anbetung in Ohnmacht sinken: leicht hohle Wangen, von hervorstehenden Wangenknochen hervorgehoben, ausdrucksvolle Augen und ein markantes Kinn. Sein Aussehen war sowohl erlesen aristokratisch als auch gefährlich männlich. »Das Wichtige an der Sache ist, dass Esme Rawlings nicht mit dem Kind meines Onkels schwanger ist.«

				»Eine jungfräuliche Empfängnis steht wohl außer Frage. Und eine außereheliche Herkunft wird verteufelt schwer zu beweisen sein.«

				»Dann wird irgendein Dahergelaufener von niedriger Geburt den Besitz meines Onkels erben. Gott allein weiß, wer der Vater des Kindes ist. Hast du gewusst, wie sehr Miles – mein Onkel – sich einen Erben gewünscht hat?« Die Frage brach förmlich aus ihm heraus.

				Rees sah ruckartig auf. »Über Nachkommenschaft haben wir nie gesprochen.«

				»Das war das Einzige, was er wollte: einen Erben. Dennoch brachte er es nicht übers Herz, sich von seiner Frau loszusagen. Miles war einfach viel zu gutmütig. Er hat weder einem dreisten Bettler noch seiner Frau je etwas abschlagen können.«

				»Ein wunderschönes Weib, diese Lady Rawlings«, bemerkte Rees. »Allerdings ein hitziges Temperament. Ich hab nie verstanden, warum sie so eng mit meiner Frau befreundet ist. Müssen wohl Gegensätze sein, die sich anziehen.«

				»Deine Frau ist eine Heilige verglichen mit ihr.«

				»Meine Frau ist im Vergleich zu allen Frauen eine Heilige«, stellte Rees klar. »Leider ist das Zusammenleben mit einer Heiligen die Hölle. Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich Rawlings riet, er solle Esme vor die Tür setzen, so wie ich es mit Helene getan habe, statt ihr zu erlauben, das Haus zu behalten.« 

				»Miles hätte an dergleichen nicht einmal gedacht«, betonte Darby. »Keine Scheidung – nicht in dieser Richtung.«

				»Hast du denn einen Verdacht, wer der Vater ihres Kindes sein könnte?«

				Darby schüttelte den Kopf. »Als Miles starb, befand Esme sich auf Lady Troubridges Hausgesellschaft. Es könnte jeder der anwesenden Gentlemen sein.«

				»Troubridge? Diese Frau mit dem Herrenhaus in East Cliff, die sich für eine Kunstkennerin hält und sich mit einem Zirkel aus Schauspielern und Dilettanten umgibt? Sie hat versucht, auch mich dorthin zu locken, indem sie mir vorschwärmte, welche Opernsängerinnen dort erwartet würden.«

				»Ihre Gesellschaften sind dermaßen skandalträchtig, dass es ein Wunder ist, wenn man dort überhaupt einen Mann im Bett der eigenen Ehefrau vorfindet«, brummte Darby. »Warum, glaubst du, ist Esme Rawlings schwanger geworden?«

				Rees hatte ein gefaltetes Blatt aus der Brusttasche gezogen und kritzelte darauf herum. Er blickte nicht auf. »Letztens habe ich gehört, dass es immer noch der gute alte Walzer sei, der für das Zustandekommen von Schwangerschaften verantwortlich ist.«

				»Verdammt, Rees, hör mir doch mal zu! Warum ist sie gerade jetzt schwanger geworden? Die Frau ist zehn Jahre lang durch ganz London gestreunt und dann wird sie jetzt schwanger, wo alle Welt über das schwache Herz meines Onkels Bescheid wusste?«

				»Du meinst also, sie hätte es getan, um sich das Erbe zu sichern?«

				»Und wenn dem so ist – was soll ich tun?«

				»Schwer zu sagen. Du müsstest ein uneheliches Kind nachweisen, und das ist im Grunde unmöglich. Lieber solltest du darum beten, dass sie ein Mädchen kriegt.«

				Rees kritzelte schon wieder, zweifellos war er mit einer Partitur beschäftigt. »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie ein bisschen nachgeholfen hat?«, fragte er beinahe zerstreut.

				»Wie bitte?«

				»Dass sie bei seinem Tod nachgeholfen hat, um die Schwangerschaft zu verschleiern?«

				»Das bezweifle ich«, sagte Darby nach kurzem Schweigen. »Meine Tante mag zwar ein leichtfertiges Frauenzimmer sein, aber zu einer solchen Tat ist sie meiner Meinung nach nicht fähig.«

				Rees’ Finger flogen nun regelrecht über das Papier und Darby erkannte, dass er ihm keinerlei Aufmerksamkeit mehr schenkte. Sobald Rees der Verlockung einer Melodie erlag, musste er sie aufschreiben, bevor er für seine Mitmenschen wieder ein offenes Ohr hatte.

				Natürlich hatte Esme Rawlings ihren Mann nicht umgebracht. Sie war zwar eine Schlampe, aber eine Dame. Und seltsamerweise waren sie und Miles stets gut miteinander ausgekommen. Sie hatte um seine Mätressen nie großes Aufhebens gemacht – mit welcher Begründung auch? – und er hatte ihre wechselnden Begleiter registriert, ohne mit der Wimper zu zucken. Tatsächlich schien sie Miles auf eine gewisse Art geliebt zu haben.

				Aber womöglich wollte Lady Rawlings den großen Besitz nicht verlieren. Alle Welt wusste ja, dass Miles’ Herz nicht mehr lange durchhalten würde. Vielleicht hatte sie es mit der Angst bekommen, dass sie ins Witwenhaus umziehen musste, und deshalb die Schwangerschaft erfunden.

				Vielleicht war sie überhaupt nicht schwanger!

				Das würde eine ganze Menge erklären, zum Beispiel, warum sich Esme nach Miles’ Begräbnis aufs Land zurückgezogen hatte. Sonst konnte sie kaum etwas dazu bewegen, London zu verlassen. Was also hatte sie auf dem gottverlassenen Familiensitz in Wiltshire zu suchen?

				Wahrscheinlich spazierte sie dort mit einem Kissen unter dem Kleid herum, so musste es sein. Vermutlich suchte sie die Nachbarschaft schon nach einem Kind ab, das sie später als Miles’ Nachwuchs ausgeben konnte.

				»Was, wenn sie gar nicht schwanger ist, Rees?«

				Sein Freund gab keine Antwort.

				»Rees!«

				Der Freund erschrak so, dass seine Feder über das Papier rutschte und einen Klecks hinterließ. »Verdammter Mist«, brummte er und saugte die Tinte mit seiner Manschette auf.

				Darby sah interessiert zu, wie Rees’ blütenweiße Manschette von der schwarzen Tinte besudelt wurde. »Wie bekommt dein Kammerdiener diese Flecken heraus?«

				»Ich habe im Moment keinen Kammerdiener. Der Mann ist vor ein paar Monaten nach einem Wutanfall aus meinen Diensten geschieden, und ich hab mir nicht die Mühe gemacht, einen neuen zu engagieren. Meine Haushälterin kauft einfach ein paar neue Hemden.« Er zog die Noten nach, die durch die Tintenflecke unleserlich geworden waren. Dann wedelte er mit dem Blatt, damit es trocknete. »Warum musst du auch so brüllen?«

				»Was wäre, wenn Esme Rawlings gar nicht schwanger ist? Was, wenn sie eine Geburt vortäuscht und mit einem Baby in die Stadt kommt, das sie irgendwo in Wiltshire aufgegabelt hat? Sie könnte doch problemlos ein Kind kaufen, nach London bringen und als Miles’ Erben präsentieren.«

				Rees hatte sehr buschige Augenbrauen, die zu seinem üppigen Haarschopf passten. Normalerweise waren sie unwirsch zusammengezogen, jetzt jedoch drückten sie Skepsis aus. »Das wäre eine Möglichkeit«, brummte er. »Könnte ich mir vorstellen.«

				»Warum sonst hat sie sich aufs Land zurückgezogen?« Darby beharrte auf seiner Theorie. »Meine Tante ist der Inbegriff einer Londoner Grande Dame, auch wenn sie ständig in Skandale verwickelt ist. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie sich allzu weit von Gunther’s entfernt, von ihrer Schneiderin ganz zu schweigen. Warum sollte sie sich selber aufs Land verbannen, wenn sie nicht irgendeine Gaunerei im Schilde führt?« Ohne auf Rees’ Antwort zu warten, schlenderte er zur anderen Seite des Zimmers. »Ich habe die Geschichte, dass Miles sich in ihrem Schlafzimmer aufhielt, nie geglaubt, nie.«

				»Du hast aber gesagt, dass dein Onkel einen Erben wollte«, gab Rees zu bedenken. »Warum hätte er nicht versuchen sollen, mit seiner Frau einen zu bekommen, wenn sie dazu geneigt schien? Man muss doch nicht mit seiner Ehegattin zusammenleben, um einen Erben zu zeugen.«

				»Dieses Risiko wäre Miles niemals eingegangen. Dr. Rathbone hatte ihn ja gewarnt, dass er einen Herzanfall erleiden könnte, wenn er sich in dieser Hinsicht betätigen würde.«

				»Also …«

				»Nein«, unterbrach Darby seinen Freund, während er sich zu ihm umdrehte. »Esme Rawlings hat es auf den Besitz meines Onkels abgesehen. Ich wette mit dir um zweihundert Pfund, dass sie nichts weiter vor dem Bauch trägt als einen Haufen Federn.« 

				Rees musterte ihn kritisch. »Engagiere einen Bow-Street-Detektiv«, schlug er vor. »Der wird es schnell genug herausfinden.«

				»Ich werde selbst nach Wiltshire reisen.« Darbys Augen funkelten vor Wut, die sich seit dem Moment in ihm aufgestaut hatte, als Gerard Bunge mit seinen roten Absätzen und diesen unangenehmen Neuigkeiten in sein Arbeitszimmer geplatzt war. »Ich werde die Wahrheit aus ihr herausquetschen. Verdammt, wenn die Frau wirklich schwanger ist, dann will ich wissen, wer der Vater des Kindes ist. Selbst wenn ich es nicht beweisen kann, will ich die Wahrheit wissen.«

				»Wie willst du ihr den überraschenden Besuch denn erklären?«, fragte Rees.

				»Vor einigen Wochen hat sie mir über die Londoner Luft und deren verheerende Wirkung auf Kinder geschrieben. Josie und Anabel schienen mir zu dem Zeitpunkt gesund zu sein, deshalb habe ich nicht darauf reagiert. Jetzt aber werden wir ihr in der gesunden Landluft Gesellschaft leisten.«

				»Es ist aber gar nicht so einfach, mit Kindern zu verreisen«, gab Rees zu bedenken. »Zunächst einmal muss man für sie elend viele Diener mitnehmen, von den unzähligen Kleidern und Spielsachen einmal ganz abgesehen.«

				Darby zuckte die Achseln. »Ich kaufe eben eine zweite Kutsche und stecke die Mädchen samt Kindermädchen dort hinein. Was soll denn daran schwierig sein?«

				Rees erhob sich und stopfte das mittlerweile trockene Blatt in seine Brusttasche.

				»Vielleicht kann ich sogar in der Wildnis von Wiltshire eine Braut auftun«, sagte Darby übellaunig. »Ich sehe mich nämlich außerstande, meine Schwestern allein aufzuziehen.«

				»Ich wüsste nicht, was an der Erziehung von Kindern so schwer sein sollte. Stell doch für beide je ein Kindermädchen ein. Deswegen brauchst du dich nicht gleich mit einer Ehefrau zu belasten!«

				»Die Mädchen brauchen eine Mutter. Die Diener finden, dass besonders Josie sehr schwierig ist.«

				Rees zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann nicht behaupten, dass meine Mutter sonderlich viel für mich getan hat. Und ich bezweifle ebenfalls, dass deine Mutter viel mit deiner Erziehung am Hut hatte.«

				»Na schön. Sie brauchen eine gute Mutter«, gab Darby ungeduldig zurück.

				»Trotzdem kein Grund, sich gleich eine Frau anzuschaffen«, wiederholte Rees, der schon im Gehen begriffen war. »Nun, wie dem auch sei, ich wünsche deiner Tante alles Gute. Wie hieß sie noch gleich in London? Die berüchtigte Esme, nicht wahr?«

				»Berüchtigt wird sie sein, wenn ich mit ihr fertig bin«, versprach Darby grimmig.
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				Aus Zucker und Zimt ist das süße Kind

				High Street

				Limpley Stoke, Wiltshire

				Er war das wunderbarste Geschöpf, das sie zu Gesicht bekommen hatte. Vor lauter Freude kniff er die Augen zusammen und strahlte sie an wie ein Sonnenschein. Ihr Herz flatterte in der Brust und sie wurde von einer so großen überwältigenden Sehnsucht erfasst, dass ihr die Knie zitterten.

				»Lo!«, sagte er. »Lo!« Und wieder: »Lo!«

				»Du bist ja so ein hübscher Junge«, gurrte Henrietta. Sie beugte sich zu dem Kleinen herab. »Hast du schon ein Zähnchen, mein Schatz? Genau da?« Sie berührte sein Kinn mit einem Finger.

				Er brach in prustendes Kichern aus und wackelte einen Schritt auf sie zu, wobei er wieder ein »Lo!« hervorstieß.

				»Lo?«, erkundigte sich Henrietta in fragendem Ton und lachte mit ihm.

				»Lo-lo!«, schrie der Kleine fröhlich.

				Ein kleines Mädchen nahm das Kind an der Hand und riss es unsanft zurück. »Sie meint Hallo«, erklärte sie in scharfem Ton. »Anabel ist kein Junge, sondern ein Mädchen. Und sie ist auch nicht hübsch. Sie ist nämlich fast kahl, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte.«

				Die Kleine mochte vier oder fünf Jahre alt sein und schaute Henrietta finster an. Ihre pelzgefütterte Pelisse stand vorn offen und sie trug keine Handschuhe, doch das war nicht schlimm. Es war so ungewöhnlich warm für Januar, dass selbst Henrietta ihren Mantel in der Kutsche gelassen hatte. Unter der Pelisse trug das kleine Mädchen ein Kleid, das morgens vielleicht noch blassrosa gewesen sein mochte, zwischenzeitlich jedoch mit dem Straßenstaub in Berührung gekommen war. Außerdem prangte auf der Vorderseite des Kleids ein übelriechender Fleck, als wäre die junge Dame mit dem Gesicht voran in einen Misthaufen gefallen.

				Das Mädchen wandte sich ab und wollte das Kleinkind die Straße hinunterzerren. Sein rosafarbenes Kleid, mochte es auch nach Stall riechen, war aus feinem Baumwollstoff.

				Henrietta trat vor die beiden hin und lächelte entschuldigend, als hätte sie ihnen versehentlich den Weg verstellt. »Da hast du mich so richtig erwischt, hm? Und du hast natürlich vollkommen recht. Ich habe so gut wie keine Ahnung von Kindern. Eines weiß ich allerdings sicher: nämlich, dass du ein Knabe bist.«

				Die Miene des Mädchens wurde noch finsterer. »Bin ich nicht!«

				»Was du nicht sagst! Du musst dich irren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass junge Burschen von vielleicht … äh, vier Jahren … dieses Jahr Rosa mit Schleifen tragen. Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher.«

				»Ich bin kein Junge, und außerdem bin ich schon fünf! Wenn Sie nun bitte Platz machen würden, Sie versperren uns den Weg.«

				Ihr zutiefst skeptischer Blick machte Henrietta stutzig, deshalb beugte sie sich herab und fragte: »Wie heißt du denn, meine Kleine? Und wo ist dein Kindermädchen?«

				Einen Moment lang schien es, als wollte das Mädchen überhaupt nicht antworten, sondern bloß rasch die Flucht antreten, mit der kleinen Schwester im Schlepptau.

				»Ich heiße Josie«, sagte sie schließlich. »Miss Josephine Darby. Und das ist meine kleine Schwester Anabel.«

				»Lo!«, rief Anabel. »Lo!« Es schien sie ungemein zu freuen, dass Henrietta sich wieder auf ihre Augenhöhe begeben hatte.

				»Aha«, machte Henrietta und zwinkerte Anabel zu. »Nun, und ich bin Lady Henrietta Maclellan. Ungemein erfreut, eure Bekanntschaft zu machen. Josie, hast du nicht vielleicht dein Kindermädchen irgendwo vergessen?«

				»Ich habe sie zurückgelassen«, gab Josie würdevoll, wenn auch etwas hastig zurück.

				»Du hast was?«

				»Ich habe sie zurückgelassen«, wiederholte das kleine Mädchen. 

				»Aha«, sagte Henrietta. »Und wo, denkst du, hast du dein Kindermädchen gelassen?«

				»Dort hinten irgendwo«, antwortete Josie und schob trotzig die Unterlippe vor. »Aber da geh ich nicht mehr hin. Ich steige nie mehr wieder in diese Kutsche, ganz bestimmt nicht!« Sie blickte zurück auf die Reihe von Schaufenstern, die die High Street säumten. »Wir sind fortgelaufen und gehen nie mehr zurück. Wir suchen ein Geschäft, das Eis verkauft, und dann gehen wir weiter!«

				»Könnte es nicht sein, dass sich euer Kindermädchen Sorgen um euch macht?«, fragte Henrietta behutsam.

				»Nein. Sie trinkt gerade ihren Morgentee.«

				»Trotzdem wird sie sich doch Sorgen machen. Hält sie sich vielleicht in der Goldenen Hirschkuh auf?«

				»Sie hat bestimmt überhaupt nichts gemerkt«, behauptete Josie. »Heute Morgen hatte sie schon wieder einen hysterischen Anfall. Sie mag das Reisen nicht.«

				»Euer Kindermädchen hat vielleicht gar nicht gemerkt, dass ihr weggelaufen seid, aber euren Eltern wird es sicherlich auffallen. Sie machen sich bestimmt schreckliche Sorgen, wenn sie dich und deine Schwester nicht finden.«

				»Meine Mutter ist tot«, verkündete Josie und bedachte Henrietta mit einem Blick, der ausdrückte, dass diese Tatsache wohl offensichtlich sein sollte.

				»Oje«, stieß Henrietta ein wenig mutlos hervor. Dann besann sie sich. »Wie wär’s, wenn ich deine Schwester auf den Arm nähme und wir langsam zurückgingen?«

				Josie gab keine Antwort, ließ aber Anabels Hand los. Henrietta streckte die Arme aus und das Kind wackelte geradewegs hinein. Anabel war rundlich und rosig und hatte ein niedliches kahles Köpfchen. Ihr Gesicht war ein einziges Strahlen. Sie tätschelte Henriettas Wange mit ihrem Patschhändchen und fragte: »Mama?«

				Henriettas Herz krampfte sich vor Rührung und – leider auch – Neid schmerzhaft zusammen. »Meine Güte«, stieß sie hervor. »Du bist aber ein kleiner Schatz.«

				»Das Kindermädchen sagt immer, sie ist schrecklich kokett«, sagte Josie und dämpfte damit ein wenig die rührselige Stimmung.

				»Tja«, sagte Henrietta und hatte einige Mühe, mit dem Kind in den Armen aufzustehen. »Da muss ich eurem Kindermädchen wohl zustimmen. Anabel kommt mir fast zu freundlich vor, wenn man bedenkt, dass sie mich gerade erst kennengelernt hat. Eine etwas ältere junge Dame würde sich schicklicher benehmen, nicht wahr?« Sie lächelte zu Josie hinunter und ging langsam und vorsichtig auf die Goldene Hirschkuh zu, wobei sie betete, dass ihre schwache Hüfte das Gewicht aushalten möge. Anabel war nämlich um einiges schwerer, als sie gedacht hatte.

				»Anabel macht viele Sachen, die ich nie machen würde«, bemerkte Josie.

				»Ja, das kann ich mir vorstellen«, gab Henrietta zurück. Vorsichtig schritt sie über das holperige Straßenpflaster. Es wäre zu schrecklich, wenn sie stolperte und das Kind fallen ließe.

				»Ich spucke zum Beispiel nie.«

				»Natürlich nicht.« Vor ihnen lag eine große, unebene vereiste Stelle. Henrietta packte Anabel fester.

				»Einmal hab ich allerdings nach dem Abendessen gespuckt. Das war letztes Jahr Ostern und Miss Peeves meinte, das käme daher, weil ich zu viele kandierte Pflaumen gegessen hätte. Aber das ist Quatsch, denn ich hab bloß sieben gegessen. Ich meine, sieben sind doch wohl nicht zu viel, oder?«

				»Aber überhaupt nicht.«

				»Anabel dagegen kann …«

				Doch lediglich einen Moment später wurde Anabels Neigung zum Erbrechen offensichtlich. Henrietta hatte die eisüberzogenen Pflastersteine bewältigt und hielt kurz an, um einen Vierspänner passieren zu lassen, bevor sie die Straße zur Goldenen Hirschkuh überquerte, als Anabel kurz und trocken hustete.

				»Achtung!«, schrie Josie und klammerte sich an Henriettas Rock.

				Henrietta warf einen verwirrten Blick auf das Mädchen. »Es geht schon«, sagte sie.

				Im selben Augenblick erbrach sich Anabel auf Henriettas Rücken. Eine warme, nein, heiße Flüssigkeit lief ihren Rücken hinunter und wurde sofort von ihrem Kleid aufgesogen. Eine Sekunde später fühlte es sich feuchtkalt und klamm an.

				Instinktiv hob Henrietta Anabel von ihrer Schulter und hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich. Das war jedoch ein schwerer Fehler, denn Anabels Bäuchlein war noch nicht leer. Ein Schwall leicht geronnener Milch traf Henriettas Brust und tropfte an ihrem Kleid herab. Sie erschauderte, schaffte es aber, die Kleine festzuhalten.

				Vage wurde sie sich bewusst, dass Josie etwas rief. Anabel verzog das kleine Gesichtchen und begann zu weinen.

				»Oh, mein Kleines«, tröstete Henrietta sie, drückte die Kleine instinktiv an ihr feuchtes Kleid und ihr Köpfchen an ihre Schulter. »Ist ja gut. Nicht weinen. Tut dein Bäuchlein weh? Weine nicht, ach, weine doch nicht.«

				Sie tätschelte Anabels Rücken, bis die Kleine zu heulen aufhörte und ihr Köpfchen auf Henriettas Schulter sinken ließ.

				Henriettas Herz verging vor Sehnsucht, während sie auf den kleinen kahlen Kopf schaute, auf den Rand des rosigen Ohres. 

				Ich muss unbedingt etwas unternehmen, ermahnte sie sich. Wenn meine Sehnsucht nach einem Kind so groß ist, dass ich sogar dieses Geschöpf vergöttere, obwohl es sich auf mein bestes Ausgehkleid erbricht, dann stehe ich wirklich kurz davor, verrückt zu werden.

				Josie hüpfte wie eine Verrückte vor ihr auf und nieder. »Es tut ihr leid!«, rief sie aufgeregt mit schriller Stimme. »Es tut ihr leid, es tut ihr leid!«

				»Mir auch«, gab Henrietta grinsend zurück. »Es ist wirklich praktisch, dass ich nicht aus Zucker bin und deshalb nicht schmelzen werde.«

				Die Besorgnis, die auf Josies kleinem Gesicht stand, legte sich ein wenig. »Sie hat Ihr schönes Kleid schmutzig gemacht«, stellte sie fest, trat näher und berührte Henriettas blassgelbes Ausgehkleid. »Unser Kindermädchen meint, Anabel wäre eigentlich zu alt für so etwas. Immerhin ist sie fast ein Jahr und trinkt aus einer Tasse. Aber sie scheint nicht damit aufhören zu können. Ich glaube, sie weiß nicht, wie.«

				»Da hast du wohl recht«, erwiderte Henrietta und drückte das feuchte Bündel fester an sich. »Vielleicht sollten wir schnellstens euer Kindermädchen suchen, damit Anabel etwas Frisches zum Anziehen bekommt.«

				Doch Josie schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, sie darf sich noch nicht umziehen. Miss Peeves sagt, sie muss die Kleider anlassen, bis sie trocken sind, sonst wird sie nie lernen, mit dem Spucken aufzuhören.«

				Henrietta kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie bitte?«

				Josie wiederholte das Gesagte und fügte hinzu: »Können wir uns bitte setzen und warten, bis das Kleid getrocknet ist? Dann merkt Miss Peeves nichts davon und Anabel hasst es, geschlagen zu werden.«

				»Habe ich dich also doch richtig verstanden«, meinte Henrietta. »Ich werde eurem Kindermädchen ganz gewiss nicht erlauben, Anabel zu schlagen, aber ich habe durchaus die Absicht, sie sogleich in frische Kleider stecken zu lassen. Ich werde mal ein Wörtchen mit eurem Kindermädchen reden. Und mit eurem Vater.« Sie streckte Josie ihre freie Hand hin und diese zögerte keine Sekunde und spazierte an Henriettas Seite über die Straße und auf den Gasthof zu.

				Als sie sich vorsichtig ihren Weg zwischen den Eisplacken des Bürgersteiges hindurch bahnten, eilte ein beleibter Mann aus der Goldenen Hirschkuh. 

				»Lady Henrietta!«, rief er. »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen!«

				»Guten Tag, Sir. Wie geht es Ihnen und Mrs Gyfford?«

				»Sehr gut, danke. Zu gütig, dass sie gefragt haben, Lady Henrietta, ich werde es auch meiner Frau ausrichten. Aber was um alles in der Welt …?« Er wies mit dem Kinn auf Anabel. »Das Kind ist doch viel zu schwer für Sie. Wessen Kind ist es überhaupt?«

				»Ich kann sie problemlos tragen, Mr Gyfford.« Das war eine Lüge, denn Henrietta spürte bereits, dass eines ihrer Beine nachgab. Wenn sie Anabel nicht bald absetzte, würde sie in Schieflage geraten wie ein Schiff im Sturm. Sie packte die Kleine fester.

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, zu wem diese Kinder gehören. Ich traf sie, während sie auf der High Street herumspazierten. Josie, kannst du …?«

				Doch in diesem Augenblick hatte Gyfford Josie erkannt und seine Miene hellte sich auf. »Das sind die Kleinen von Mr Darby. Er hat einige Privatzimmer gemietet. Nun, junge Dame, wie sind wir denn aus dem Gasthof entwischt?«

				»Ich würde gern Mr Darby sprechen«, sagte Henrietta mit Nachdruck. »Könnten Sie mir den Blauen Salon zur Verfügung stellen, Mr Gyfford? Und mit dem Kindermädchen möchte ich auch ein paar Worte reden.«

				Der Gastwirt eilte ihnen durch den steinernen Bogengang voran, der in das eigentliche Haus führte. »Was das betrifft, Mylady: Das Kindermädchen ist soeben abgereist.«

				»Abgereist?« Henrietta blieb in dem schmalen Korridor stehen. »Das erklärt wohl, warum die Kinder ganz allein auf der Hauptstraße herumgestromert sind.«

				Mr Gyfford nickte beifällig, während er die Tür zum Blauen Salon öffnete. »Sie ist erst ganz kurz weg, mit Taschen und Koffern und ohne vorher etwas zu sagen. Sie meinte, ihr Vertrag sähe nicht vor, außerhalb von London zu arbeiten, und außerdem bekäme ihr das Reisen nicht. War fast in Tränen aufgelöst und meinte, die Kinder seien ihr zu viel und sie sei ausgenutzt worden und so weiter.«

				Nach Henriettas Ansicht war Miss Peeves selbst eine herzlose Kreatur, wenn sie nach Josies freimütigem Bericht über Anabels Erbrechen und den Umgang mit nassen Kleidern urteilte. Dass die kleine Anabel an ihrer Schulter eingeschlummert war und sich offenkundig wenig um feuchte Kleidung scherte, beruhigte Henrietta keineswegs. Die Kleine konnte sich eine Lungenentzündung geholt haben. Da überdies Bartholomew Batt in seinen Richtlinien und Anleitungen für die Gesundheit und Erziehung von Kindern die Ansicht vertrat, ein Kindermädchen lege mit seiner Behandlung den Grundstein für das Leben seiner Schützlinge, hatte Anabels Vater höchst fahrlässig gehandelt, indem er eine so schäbige Person für seine Kinder engagiert hatte.

				»Gehen Sie nur hinein, Lady Henrietta. Ich lasse sofort Tee bringen. Es war gewiss mühselig, das Kind über die ganze Straße zu schleppen.«

				»Ich danke Ihnen vielmals, Mr Gyfford«, erwiderte sie, während sie in den Blauen Salon schritt. »Ein Glas Wasser würde mir jetzt guttun.«

				Der Salon war leer. Blauer Teppich bedeckt den Boden bis zu den Fenstern hin, die auf Limpley Stokes Hauptplatz hinausgingen. Henrietta drehte sich um und wollte nach dem Aufenthaltsort des Vaters der Kinder fragen, doch Mr Gyfford verbeugte sich bereits vor dem Manne, der in just diesem Augenblick durch die Tür schritt.
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				Die Agonie der Trauer

				Ihr erster Gedanke war, dass er aussah wie ein griechischer Gott, und zwar einer von der intelligenten, nicht der hedonistischen Sorte. Wenn er allerdings ein griechischer Gott war, dann musste er der Schutzgott der Schneider sein, denn er war bei Weitem der eleganteste Mann, den Henrietta je zu Gesicht bekommen hatte. Statt sich in Dunkelbraun zu kleiden wie die meisten Männer auf Reisen, trug dieser Schneidergott ein zweireihiges Jackett mit rehbraunen Aufschlägen, dazu blassgelbe Hosen. Seine Stiefel waren so glänzend poliert, ihr Schaft so elegant gebogen, wie Henrietta es noch nie gesehen hatte. Zudem war sein Halstuch mit Spitze gesäumt und in überaus komplizierter Art um seinen Hals geschlungen.

				Seine Augen glitten über ihr zerknittertes Kleid, und sie glaubte zu sehen, dass er die Nase rümpfte. Gewiss, sie roch nach saurer Milch und Erbrochenem. Der Geruch drehte ihr fast selbst den Magen um.

				Doch er sagte nichts, richtete seine Aufmerksamkeit lediglich auf Josie, deren missmutiges kleines Gesicht mit dem goldbraunen Haar und den erhobenen Augenbrauen eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem väterlichen zeigte. Der Mann schien es nicht sonderlich übelzunehmen, dass das kleine Mädchen sich der Länge nach auf dem Boden ausgestreckt hatte. 

				Stattdessen fragte er mit mildem Interesse: »Hast du dich beim Spielen auf dem Hof so schmutzig gemacht, Josie?«

				Henriettas aufgestauter Unmut brach sich nun Bahn. »Ich kann schwerlich glauben, Sir, dass Sie so wenig Sorge um Ihre Kinder zeigen. Diese beiden Kinder haben nicht auf dem Hof gespielt. Sie hatten bereits eine weite Strecke auf der High Street zurückgelegt und zwei Kreuzungen überquert, als ich sie sah. Und da wir heute in Limpley Stoke Markttag haben, fürchte selbst ich mich davor, diese Straße zu überqueren!«

				Man musste dem Mann zugutehalten, dass er nun ein wenig bestürzt wirkte. »In diesem Falle stehe ich natürlich in Ihrer Schuld«, sagte er mit einer Verbeugung. Doch bereits seine nächste Frage bewies Henrietta, dass er offensichtlich mit dem Teufel verwandt war. »Ich nehme an, dass dies Anabel ist, die Sie auf dem Arm halten?«

				Henrietta zog ihre Brauen hoch und blickte ihn verächtlich an. »Ist es zu viel verlangt, zu hoffen, dass Sie Ihr eigenes Kind erkennen?«

				»Dazu ist keine besondere Anstrengung erforderlich«, lautete die Erwiderung. »Der traurige Geruch, der ihr anhaftet, weist sie unzweifelhaft als Anabel aus. Gyfford, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so rasch ein neues Kindermädchen auftreiben würden, auch wenn sie mir ein wenig« – er bedachte Henrietta mit einem trägen Lächeln – »aufgewühlt erscheint. Ich bin mir aber sicher, dass Sie in der Lage sein werden, diese beiden Geschöpfe gut zu versorgen, Miss. Dürfte ich wohl fragen, wo Sie vorher angestellt waren?«

				Gyfford und Henrietta sprachen gleichzeitig.

				»Ich bin nicht …«

				»Sie ist kein Kindermädchen«, sagte Gyfford schockiert. »Darf ich Ihnen Lady Henrietta Maclellan vorstellen, Mr Darby? Ihr Vater war der Earl of Holkham.«

				Henrietta beobachtete skeptisch, wie Mr Darby sich erneut elegant verneigte, wobei er völlige Unbekümmertheit an den Tag legte. Sie hatte wenig Interesse an einer Fortsetzung der Unterhaltung mit einem herausgeputzten Lackaffen, der nicht einmal die eigenen Kinder erkannte. Diese aalglatte Person war ebenso ungehobelt wie die meisten Angehörigen seines Geschlechts.

				Doch offenkundig war er sich keines Vergehens bewusst. »Ich schließe daraus, dass Anabel ihr Mittagessen mit der ihr eigenen Anmut wieder von sich gegeben hat.« Er rümpfte ein wenig seine äußerst wohlgeformte Nase. »Dafür bitte ich herzlich um Entschuldigung, Lady Henrietta. Und« – jetzt wirkte er beinahe aufrichtig – »ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie die beiden kleinen Streuner gerettet haben. Ihr Kindermädchen war heute Morgen nicht ganz bei sich und so haben die beiden vermutlich einen hysterischen Anfall ausgenutzt, um sich zu entfernen.« Er wandte sich mit einem bezaubernden Lächeln an Gyfford. »Könnten Sie uns vielleicht ein Schankmädchen zur Verfügung stellen, das uns bis zum Hause meiner Tante begleitet?«

				Gyfford wieselte so eilig aus dem Zimmer, dass er die Tür zu schließen vergaß, was Darby sogleich nachholte. Er bewegte sich mit einer Art gezähmter Eleganz, wie eine Raubkatze, die Henrietta einmal in einem Wanderzirkus gesehen hatte. Sie verspürte eine leise Verstimmung. Wie einfach musst das Leben sein, wenn man mit einem Körper geboren wurde, der von den schlanken Beinen bis zu den langen Augenwimpern vollkommen war.

				Plötzlich wurde sie sich ihrer aufgelösten Haare und der Flecken auf ihrem Kleid bewusst. Vermutlich hatte sie niemals im Leben erbärmlicher ausgesehen. Doch das Kind, das sie immer noch auf dem Arm hielt, erinnerte sie daran, was in diesem Moment wirklich wichtig war. Dieser Mann war ein gleichgültiger Vater, der seine Kinder vernachlässigte, und es war ihre Aufgabe, ihm seine Fehler vor Augen zu führen. Zum Glück hatte Henrietta, seit sie die Dorfschule eröffnet hatte, jedes Buch bestellt, das zu Fragen der Kindererziehung erhältlich war.

				»Ein Schankmädchen ist nicht die richtige Lösung«, begann sie. »Sie müssen eine anständige Person finden, die sich zuverlässig um Ihre Kinder kümmert.«

				Er wandte sich wieder ihr zu. »Entschuldigen Sie bitte. Haben Sie etwas gesagt?«

				»Sie scheinen Ihre Kinder bereitwilligst jeder Frau zu übergeben, die das Zimmer betritt. Vielleicht ist dieses Schankmädchen ebenso fahrlässig wie Ihr voriges Mädchen. Haben Sie gewusst, dass diese Frau die kleine Anabel gezwungen hat, ihre nassen Kleider zu tragen, weil sie die völlig irrige Ansicht hegte, ihr damit das Spucken auszutreiben? Haben Sie das überhaupt gewusst, Sir?«

				Er blinzelte sie so verblüfft an, als hätte ein Baum angefangen zu singen. »Nein, das habe ich nicht. Und ich stimme Ihnen zu, dass dies vermutlich nicht die richtige Kur für das Problem ist.«

				»Kinder sollten allzeit gütig behandelt werden«, zitierte Henrietta ihren Lieblingsgrundsatz aus Richtlinien und Anleitungen für die Gesundheit und Erziehung von Kindern. »Der bekannte Kindererziehungsexperte Mr Batt sagt, dass …«

				Doch es war offenkundig, dass Mr Darby sich wenig für Mr Batt interessierte. »Josie, lehn dich bitte nicht an mein Bein. Ich würde mich sehr ärgern, wenn dein schmutziger Zustand auf meine Hose abfärben sollte.«

				Henrietta meinte, in Josies Augen ein schelmisch-teuflisches Funkeln zu erkennen. Und dann begann das kleine Mädchen in aller Seelenruhe, seine Wange an der blassgelben Hose des Vaters zu reiben.

				Darby reagierte, wie man es hätte voraussehen können. »Josephine Darby, hör sofort damit auf!«

				Henrietta schüttelte innerlich den Kopf. Mr Batt empfahl, Kinder respektvoll zu behandeln. Sie in harschem Ton zu schelten, machte sie lediglich störrisch. Josie erwies sich als bestes Beispiel für Batts Theorie. Es war deutlich zu erkennen, dass sie schon des Öfteren barsch verwarnt worden war, denn folgerichtig hatte sie sich zu einer, wenn auch sehr kleinen Widerspenstigen entwickelt. 

				Sie baute sich vor ihrem Vater auf, stemmte die Hände in die Hüften und schaute so grimmig drein wie ein General bei einer Truppenparade. »Du bist laut geworden!«

				»Und das werde ich wieder tun, wenn du so ungehorsam bist.«

				»Du darfst mich nicht anschreien. Ich bin ein kleines Mädchen, das seine Mutter verloren hat!«

				»Ach, du meine Güte, fang nicht schon wieder mit diesem Mumpitz an«, entgegnete Darby herzlos. »Ich kenne deinen mutterlosen Zustand nur allzu gut. Wenn du nicht die Luft anhältst, übergebe ich dich wirklich dem Schankmädchen!«

				Herzlos! Er war vollkommen herzlos, fand Henrietta. Und Josie musste wohl auch dieser Meinung sein, denn sie ließ sich zu Boden fallen, trat um sich und brüllte laut und immer lauter.

				Mr Darby wirkte gequält, doch keineswegs überrascht. Und vor allem machte er keinerlei Anstalten einzugreifen.

				»Tun Sie doch etwas!«, zischte Henrietta.

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Dachten Sie da an etwas Bestimmtes?« Dies sagte er ziemlich laut, um Josies Geschrei zu übertönen.

				»Heben Sie sie auf!«

				»Wozu sollte das wohl gut sein? Sie hat einen hysterischen Anfall. Haben Sie sich nicht gefragt, warum ihr Kindermädchen abgereist ist? Das hier ist vermutlich der vierzehnte Anfall, seit wir London vor drei Tagen verließen.«

				Henrietta verspürte einen stechenden Schmerz in ihrem rechten Bein. Sie schwankte unter Anabels Gewicht. Ihre Hüfte vermochte das Kind nicht mehr zu stemmen. »Da – bitte!« Damit legte sie das Kind dem Vater in die Arme.

				Ein fast komischer Ausdruck der Überraschung glitt über sein Gesicht. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob dies womöglich das erste Mal war, dass er sein eigenes Kind auf dem Arm trug.

				»Also«, sagte Henrietta. Josies Geschrei versetzte sie in einen Zustand ungerechtfertigter Gereiztheit. »Was tun Sie normalerweise in so einer Situation?«

				»Ich warte, bis sie aufhört«, sagte Darby verbindlich. »Da dieses meine erste – und letzte – Reise mit Kindern ist, beschränkt sich meine Erfahrung auf die letzten drei Tage.«

				Nun hob Henrietta die Stimme. »Wollen Sie damit andeuten, dass Josie dieses Verhalten erst auf der Reise zeigte?«

				»Tatsächlich hat mir das Kindermädchen berichtet, dass Josie ein solches Verhalten regelmäßig an den Tag legt. Hinzu kam Anabels schwacher Magen. Das Kindermädchen fühlte sich folglich außerstande, seinen Verpflichtungen weiterhin nachzukommen, und ich muss sagen, ich kann das gut verstehen.«

				»Das Kind scheint mir in einer Agonie der Trauer gefangen zu sein«, bemerkte Henrietta, während sie Josie beobachtete, die auf dem Boden lag und blindlings um sich trat. Eine Woge des Mitleids überrollte sie, dennoch ging ihr das Geschrei zunehmend auf die Nerven.

				Offensichtlich war Josies Benehmen unmittelbar auf die Vernachlässigung durch den Vater zurückzuführen. »Vielleicht sollten Sie weniger Wert auf den Zustand Ihrer Kleidung als auf den Zustand Ihrer Tochter legen«, schlug sie vor und schielte auf Darbys Samtaufschläge.

				Er kniff die Augen zusammen. »Wenn ich meine Kleidung in Limpley Stokes kaufen würde, könnte ich vielleicht dieser Ansicht sein.«

				»Anabel kaut an Ihrem Halstuch«, sagte Henrietta ein wenig hämisch und machte ihn damit auf die jüngere Tochter aufmerksam.

				Ein Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens glitt über sein Gesicht. Offenkundig hatte er gar nicht bemerkt, dass die Kleine aufgewacht war und nun behaglich das Gesichtchen an seinem gestärkten Halstuch rieb. Er riss es ihr aus dem Mund, doch das Tuch hatte bereits sämtliche Stärke eingebüßt und hing schlaff an seinem Hals. Ein paar Schmutzstreifen zierten den feinen Stoff.

				»Wie schrecklich«, flötete Henrietta mit lieblicher Stimme.

				»Ich habe diesen Anzug bereits dem Teufel überschrieben«, sagte er kühl und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich kann Ihnen nur raten, mit Ihrem Kleid dasselbe zu tun.«

				Henrietta öffnete bereits den Mund, um diesen Londoner Dandy für seine Häme zu schelten, doch nun wurden Josies Schreie so lästig, dass sie sie keinen Augenblick länger ignorieren konnte.

				Sie ignorierte den stechenden Schmerz in ihrer Hüfte, beugte sich herab, nahm Josie fest am Handgelenk und zog das kleine Mädchen auf die Beine. Die Kleine kreischte unbeirrt weiter, klang wie eine misstönende Blechflöte. Henrietta hielt sie einen Moment fest, doch der Lärm hielt unvermindert an. 

				»Josie«, befahl sie schließlich. »Hör sofort mit dem Geschrei auf!«

				»Tu ich nicht!«, brüllte das Kind. »Ich geh nicht ins Kinderzimmer! Ich will kein Brot und Wasser! Ich gehe nicht mit dem Schankmädchen! Ich bin eine arme mutterlose Waise!« 

				Der Vortrag war so flüssig, dass er oft geübt worden sein musste. Sie wirbelte herum und versetzte ihrem Vater einen Tritt vor das Schienbein. Es war ein recht fester Tritt, doch sein Zusammenzucken mochte auch darauf zurückzuführen sein, dass nun ein Kratzer auf seinem Stiefel sichtbar war.

				»Jetzt reicht es aber mit diesem Unsinn!«, rief Henrietta.

				Josies Schreie nahmen an Intensität zu. Henrietta spürte, dass es sich mit ihrer Wut ebenso verhielt.

				Sie beugte sich herab, sah Josie fest in die Augen und drohte: »Wenn du nicht sofort still bist, werde ich etwas sehr Unerfreuliches tun.«

				»Das wagen Sie nicht!«, schrie das kleine Mädchen aus vollem Halse. »Ich bin eine …«

				»Sei ruhig«, mahnte Henrietta so bedrohlich, wie sie konnte.

				Josie versuchte, sich loszureißen, und schaffte es, Henrietta das Handgelenk zu verdrehen. Dies war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ohne Josies Handgelenk loszulassen, schnappte sich Henrietta das Wasserglas, das Gyfford ihr serviert hatte, und leerte seinen Inhalt über dem Kopf des Mädchens aus. 

				Ein fast komisch anmutender Augenblick der Stille trat ein, in dem nur die schnorchelnden Atemzüge Anabels zu vernehmen waren, die friedlich auf dem väterlichen Arm eingeschlafen war.

				Josephine starrte mit offenem Mund zu Henrietta hoch, während das Wasser aus ihren Haaren tropfte.

				Darby brach in Gelächter aus. »Nun, das hat gewirkt. Lady Henrietta, meinen Glückwunsch! Ich habe Sie wirklich unterschätzt. Ich hatte Sie doch tatsächlich als zimperlich abgeschrieben.«

				Henrietta dachte, ihr würde das Herz in die Schuhe rutschen. »Mr Darby, bitte verzeihen Sie! Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Ich bin über mich selbst erschrocken!«, stieß sie hervor. »Was ich eben getan habe, verstößt gegen jede Regel der Kindererziehung, die ich schätze!« Sie lockerte den Griff um Josies Handgelenk und sogleich entwand sich ihr das Mädchen und wich zu seinem Vater zurück, während es Henrietta immer noch ungläubig anstarrte.

				Darby hob sofort abwehrend die Hand. »Josie, wenn du mich nass machst, kannst du sofort noch etwas ganz anderes erleben. Du solltest dich lieber bei Lady Henrietta entschuldigen.«

				Wasser tropfte von Josies durchweichtem Kleid auf den Boden. Ihre Haar hing in kleinen Rattenschwänzen platt an ihrem Kopf. Nun sah sie wirklich aus wie der Inbegriff eines armen Waisenkindes. Henriettas Herz schmerzte ob der Vorwürfe, die sie sich selber machte. Wie hatte sie nur die Geduld verlieren können?

				»Die Dame da hat mich mit Wasser übergossen«, sagte Josie. Es klang eher erstaunt als zornig.

				»Du hast es ja auch verdient«, meinte Darby hartherzig. »Ich wünschte, ich wäre selbst auf die Idee gekommen.«

				»Mr Darby, mein Benehmen ist unverzeihlich«, stieß Henrietta hervor. Ihre Stimme zitterte vor Beschämung. »Es ist leider so, dass ich ein furchtbares Temperament habe. Sie müssen mir erlauben, für Wiedergutmachung zu sorgen.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Wiedergutmachung?«, wiederholte er. Seine Stimme war ein heiserer Bariton, in dem die Andeutung eines Lachens mitschwang.

				»Ich besorge Ihnen ein geeignetes Kindermädchen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Wenn Sie noch einen oder zwei Tage im Gasthof bleiben, nehme ich Verbindung mit einer Agentur in Bath auf, die mir sofort Anwärterinnen schicken wird. Ich habe mich zwar abscheulich benommen, doch ich bin sehr wohl in der Lage, ein Kindermädchen für Sie zu finden. Ich habe bereits für die Dorfschule eine Lehrerin besorgt und diese hat unsere Erwartungen noch übertroffen.«

				Josie zupfte an Darbys Hose, so wie jemand an einer Klingelschnur zerrt, und verkündete: »Ich muss mal.«

				Mr Darby beachtete sie nicht. Er schaute Henrietta immer noch mit fragend erhobener Braue an, als hätte ihn die Wiedergutmachung auf eine Idee gebracht. Eine lustige Idee, seinem Grinsen nach zu urteilen.

				»Lady Henrietta, darf ich wiederholen, wie sehr ich Sie unterschätzt habe? Überdies muss ich gestehen, dass es eine köstliche Überraschung ist, Ihre nähere Bekanntschaft zu machen.«

				Josie wiederholte sehr laut: »Ich muss jetzt sofort, sonst passiert ein Unfall.«

				Zum Glück betrat in diesem Moment Mr Gyfford den Salon. Er wirkte überrascht, als er die triefende Josie erblickte, und noch überraschter, als er Anabel auf Mr Darbys Arm sah. 

				»Ich habe Bessie aus der Küche mitgebracht«, verkündete er. »Sie hat sechs jüngere Geschwister, kennt sich also mit kleinen Kindern aus.«

				Einen Augenblick später hatten Gyfford und Bessie beide Kinder aus dem Zimmer geschafft. Henrietta hörte Josies leiser werdende Stimme auf dem Korridor. Sie erzählte wieder, dass sie ein armes mutterloses Waisenkind sei, und nun auch noch ganz nass, weil …

				Henrietta erschauerte. Sie hatte immer schon zu Zornausbrüchen geneigt, aber niemals, niemals hatten diese sich gegen ein Kind gerichtet. Natürlich hatte sie auch noch nie wirklich mit Kindern zu tun gehabt, auch wenn sie Bartholomew Batts Werke auswendig kannte.

				Vielleicht war es ganz gut, dass sie niemals eigene Kinder bekommen konnte.

			

		

	
		
			
				4

				Unbequeme Wahrheiten sind selten erfreulich

				Mit einem Gefühl großer Erleichterung schloss Darby die Tür hinter Anabel und Josie. Seit er London verlassen hatte, war sein Leben die reinste Hölle. Josie hatte wegen Anabels ständigem Erbrechen darum gebeten, in seine Kutsche umsteigen zu dürfen, und das konnte er ihr schwerlich abschlagen, denn der Gestank in der Kutsche der Kinder war unerträglich geworden. Doch Josies Gesellschaft war durchaus nicht als angenehm zu bezeichnen. Wenn sie nicht gerade jammerte, dann lag sie auf dem Kutschenboden und schrie ihre Wut gen Himmel.

				Lady Henrietta wirkte immer noch fassungslos. Sie fühlt sich schuldig, dachte er selbstgefällig. Als er sie mit Anabel auf dem Arm erblickt hatte, war er alarmiert gewesen: Ein Kindermädchen, das so hübsch war, würde nur für Unruhe unter der Dienerschaft sorgen. Doch dann verwarf er diese Vorstellung wieder. Die Frau mochte zwar ein schönes Gesicht haben, doch sie schien sich ihrer Weiblichkeit nicht bewusst zu sein. Schöne Kleider änderten daran gar nichts. Außerdem war sie eindeutig ein zänkisches Weib. Kein Wunder, dass sie unverheiratet war.

				»Nehmen Sie bitte meine Entschuldigung für Josie an«, bat er. »Beide Kinder haben sich unverzeihlich schlecht betragen.«

				Das zänkische Weib biss sich auf die Lippen, die für eine derart scharfzüngige Frau bemerkenswert weich und rot waren. »Ich fürchte, ihr schlechtes Benehmen ist die Folge Ihrer Pflichtvergessenheit«, hielt sie ihm unverblümt vor. »Kinder, die mit Liebe und Achtung behandelt werden, sind stets liebenswürdig und gehorsam.« Sie brauchte nicht extra zu betonen, dass es Josie an all diesen Qualitäten sichtlich mangelte.

				Darby hatte noch nie mit irgendjemandem über Kindererziehung diskutiert und auch nicht die geringste Neigung, dies in Zukunft zu tun. Dennoch war er betroffen und sah sich genötigt, die Dinge ins richtige Licht zu rücken. »Ihre Schlussfolgerung ist nicht ganz richtig, da Josie mich kaum kennt. Ich werde ein neues Kindermädchen einstellen, das ihr die nötige Zuneigung entgegenbringt. Obwohl mir die Frau jetzt schon leidtut.«

				»Ein Kindermädchen kann keinen Vater ersetzen«, sagte Henrietta streng.

				Vielleicht ist ihre geringe Körpergröße eine Erklärung für ihren Kampfgeist, dachte Darby. Und obzwar sie klein war, besaß diese Furie, die seine Schwestern gerettet hatte, prachtvolle Brüste. Da es völlig durchnässt war, haftete das Kleid an ihrem Busen und unterstrich ihre Kurven. Jede andere Frau hätte dies entweder betont oder zu verbergen versucht. Lady Henrietta schien es nicht einmal zu bemerken.

				»Tatsache ist doch, dass Ihre Tochter Sie kaum kennt. Und das ist nichts, worauf man stolz sein sollte, Sir!«

				»Josie ist meine Stiefschwester«, stellte Darby klar. »Ich habe sie ungefähr drei- oder viermal gesehen, bevor ich unerwartet zu ihrem Vormund bestellt wurde. Das geschah, nachdem mein Vater und meine Stiefmutter bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen waren. Wenn ich zu Weihnachten im väterlichen Hause weilte, pflegte meine Stiefmutter die beiden aus der Kinderstube zu holen, damit ich sie auch einmal sah. Zumindest glaube ich mich daran zu erinnern.« Seit Darby erwachsen war, hatte er pflichtgemäß die Weihnachtsfeiertage bei der Familie verbracht und dabei ungeduldig die Minuten gezählt, bis er das Haus wieder verlassen konnte.

				Henrietta blinzelte verwirrt. »Josie ist Ihre Stiefschwester? Und Anabel auch?«

				»Ja.«

				»Warum um alles in der Welt haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

				Er zuckte die Achseln. »Wenn man Josie daran erinnert, dass sie keine Eltern mehr hat, fängt sie unweigerlich an zu brüllen.«

				»Ihr Verhalten ist wahrscheinlich auf die Trauer über den vorzeitigen Tod ihrer Mutter zurückzuführen.«

				»Vermutlich. Aber trauert sie wirklich? Ich gelange allmählich zu dem Schluss, dass Josies Wutanfälle auf einen Charaktermangel hindeuten. Ihr Kindermädchen war auf jeden Fall dieser Meinung, und ich bin sicher, die Frau kannte Josie viel besser als ich.«

				Er sah den Zweifel in Lady Henriettas Augen und fühlte sich in dem Verdacht bestätigt, dass Josie sich mit der Zeit zu einem zänkischen Weib entwickeln würde, zu einer kleinere Ausgabe ihrer verstorbenen Mutter.

				»Ist Josies Mutter schon lange tot?«

				»Ungefähr acht Monate«, erwiderte Darby. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Lady Henrietta. Ich versichere Ihnen, dass ich bei der Wahl des nächsten Kindermädchens größere Sorgfalt walten lassen werde. Meine Tante, Lady Rawlings, wohnt in Shantill House, ganz in der Nähe von Limpley Stoke, und wird mir unzweifelhaft ein geeignetes Mädchen für die Kinder verschaffen können.«

				Er ging auf die Salontür zu.

				Henrietta folgte ihm und bot ihm zum Abschied die Hand. »Dann werden wir uns wiedersehen, Mr Darby. Ihre Tante gibt heute Abend einen kleinen Empfang und meine Familie hat die Einladung angenommen.«

				Vor ihren Augen vollzog sich die Wandlung des Mannes zu einem Gentleman reinsten Wassers. Er verneigte sich mit wahrhaft königlicher Anmut. Dann nahm er ihre Hand und küsste die Spitzen ihrer Handschuhe. »Es wird mir ein außerordentliches Vergnügen sein.« Seine Stimme nahm einen versiert heiseren Klang an, der ungeahnte Freuden versprach.

				Henrietta blinzelte verwirrt. Fast hätte sie ihn ausgelacht, doch sie besann sich. »Sie haben wohl ihr ganzes Leben in London verbracht?«, fragte sie neugierig.

				Der zärtliche Ausdruck in seinen braunen Augen verwirrte sie ein wenig.

				»Ich reise selten aufs Land«, erklärte er. »Ich fürchte, die Freuden des Landlebens erschließen sich mir nicht.«

				Das glaubte Henrietta unbesehen. Selbst jetzt, mit Anabels Erbrochenem besudelt, wirkte er im rustikalen Limpley Stoke wie ein Pfau unter Hennen.

				»Werden Sie lange bei Ihrer Tante bleiben?«

				»Das hängt davon ab«, gestand er und schaute sie neugierig an. »Von den Freuden des Landlebens. Ich muss gestehen, dass ich in diesem Punkt bereits … eine Überraschung erlebt habe.« 

				Henrietta wäre fast in Gelächter ausgebrochen, unterdrückte jedoch die Anwandlung von Heiterkeit. Es hätte keinen Sinn gehabt, einen so eleganten Dandy in die Schranken zu weisen, wenn dieser vollauf damit beschäftigt war, ihr den Hof zu machen. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass er sich vergeblich bemühte.

				Als Henrietta wieder auf der High Street war, wobei sie ihr rechtes Bein bei jedem Schritt ein wenig nachzog, traf sie vor dem Geschäft des Stoffhändlers auf ihre Schwester Imogen.

				»Henrietta!«, rief Imogen. »Da bist du ja! Ich habe die ganze Straße nach dir abgesucht.« Sie stutzte. »Was in aller Welt ist dir denn passiert? Was ist das für ein abscheulicher Gestank?«

				»Es ist nichts Schlimmes passiert«, antwortete Henrietta und bestieg die Kutsche. »Obwohl ich fürchte, dass mein Kleid sehr gelitten hat.« Mit der behandschuhten Rechten drückte sie auf ihre schmerzende Hüfte. Diese pochte so stark, dass Henrietta sich auf ein starkes Hinken gefasst machen musste, das vermutlich ein bis zwei Tage andauern würde.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Imogen. »Tut dir die Hüfte weh?«

				»Ich bin bloß müde. Ich habe die Bekanntschaft eines kleinen Mädchens gemacht, und ich fürchte, sie hat auf mein Kleid gespuckt.«

				»Nun, das sollte dich von deiner Begeisterung für Kinder kurieren«, sagte Imogen fröhlich. »Denn du stinkst wirklich, Henrietta.«

				Henrietta seufzte. Imogen meinte, seit ihrem sechzehnten Geburtstag freimütige Bemerkungen machen zu dürfen, weil sie es für sehr erwachsen hielt.

				»Du musst dich ausruhen«, schlug Imogen vor. »Obwohl ich fast glaube, dass dieser kleine Ausflug dir gutgetan hat. Du bist nämlich nicht so blass wie sonst.«

				Henrietta wusste auch ohne Imogens Hinweis, dass sie üblicherweise einen geisterblassen Teint hatte. Wenigstens das hatte nichts mit ihrem Gebrechen zu tun. Papa hatte immer darauf beharrt, dass Henrietta den Teint von ihrer Mama geerbt hatte.

				Als sie noch klein war, pflegte sie stundenlang auf die Miniatur der Frau zu starren, die bei ihrer Geburt gestorben war. Und sie hatte sich gefragt, ob ihre seltsamen Gesichtszüge jemals so schön werden würden wie die ihrer Mutter.

				Das Problem war, dass sie jetzt zwar ganz annehmbar aussah, dies jedoch keine Rolle mehr spielte. Henrietta war durch ihr Hinken und ihr Unvermögen zur Ehe auf Lebenszeit gebrandmarkt. 

				So lange sie zurückdenken konnte, war sie sich ihres Gebrechens immer bewusst gewesen. Am Schmerz lag es nicht. Denn wenn sie nicht gerade lange Spaziergänge machte oder schwere Lasten trug, tat es gar nicht so weh. Aber ihre Mutter hatte unter dem gleichen Gebrechen gelitten und sie war bei Henriettas Geburt gestorben. Henrietta wusste es schon seit Jahren. Wenn sie ein Kind bekäme, würde sie sterben, so wie ihre Mutter gestorben war.

				Als sie eines Tages die Wahrheit erfuhr, weinte sie bitterlich. Ihr Vater fand sie so und fragte, was sie habe. Als sie es schließlich unter Schluchzen hervorbrachte, nahm er sie in die Arme und versprach, sie würde niemals unter ihrem Gebrechen leiden müssen, denn sie würde nicht heiraten. 

				»Du bleibst zu Hause, bei mir. Wer braucht schon einen Ehemann?«, fragte er gespielt grimmig und sie, im zarten Alter von neun Jahren, stimmte ihm eifrig zu.

				»Ich will dich niemals verlassen, Papa«, sagte sie.

				»Und das wirst du auch nie«, antwortete er zärtlich und küsste sie auf die Stirn.

				Jetzt war Henrietta dreiundzwanzig Jahre alt. Ihr Papa war schon seit zwei Jahren tot und die Freier standen nicht gerade Schlange.

				Die Wahrheit schmerzte. Ja, Vater hatte nur zu deutlich gemacht, dass er ihr niemals erlauben würde, zu heiraten. Doch die Männer wollten ohnehin nichts mit ihr zu tun haben, wenn sie von ihrem Gebrechen hörten. Wer wollte schon eine Frau haben, die aller Voraussicht nach im Kindbett sterben und wahrscheinlich noch das Kind mit sich nehmen würde? Alle behaupteten doch, dass sie selber wie durch ein Wunder überlebt habe.

				»Vielleicht solltest du dich entschuldigen lassen, wenn du übermüdet bist«, sagte Imogen und überprüfte den Sitz ihrer Locken in dem kleinen Handspiegel, den sie im Pompadour mit sich führte.

				Normalerweise hätte Henrietta dem schwesterlichen Vorschlag ohne Zögern zugestimmt. Doch heute Abend waren sie bei Lady Rawlings eingeladen und Mr Darby würde anwesend sein. Auch wenn er gewiss kein Interesse daran hatte, sie wiederzusehen, so würde es sicher amüsant werden, ihn dabei zu beobachten, wie ihre Nachbarn auf seine städtischen Allüren reagierten. Wenn diese erkannten, dass sich ein Schwan in ihren Dorfteich verirrt hatte, wäre es doch gewiss interessant, dies aus der ersten Reihe mitzuerleben.
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				Die berüchtigte Esme

				Shantill House

				Limpley Stoke

				Lady Esme Rawlings fühlte sich nicht mehr sehr beweglich. Sie starrte ihre Fußknöchel an, die ihr Leben lang ihr ganzer Stolz gewesen waren. Als sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, war es in der freudigen Erwartung geschehen, dass den Gentlemen beim Anblick ihrer schlanken Fesseln der Mund wässrig wurde. Und nachdem erstmals das Bild einer Französin mit seitlich gerafftem Rock erschienen war, hatte Esme keine Zeit verloren, ihre Röcke ebenfalls aufzustecken.

				Doch jetzt … Ihre Knöchel waren unleugbar fett. Leise ächzend beugte sie sich vor und drückte mit dem Finger auf die Stelle, wo einst ihr Knöchel gewesen war. Der Finger versank in aufgeblähtem Fleisch. Es war unglaublich. Obwohl es im Grunde keine Rolle spielte, denn der einzige Körperteil, den ihre Umwelt wahrnahm, war ihr Bauch, wie die regelmäßigen Kommentare der Dienerschaft nur zu deutlich bewiesen. »Mylady, Ihr Bauch ist ja ganz schön ordentlich!«

				Bevor sich Esme der Aufgabe angenommen hatte, ein Kind auszutragen, hatte nie jemand ein Wort über ihren Bauch verloren. Im normalen Leben war der Bauch einer Dame schlicht etwas Unaussprechliches.

				Seufzend lehnte sie sich auf der Chaiselongue zurück und legte die Hände auf die Wolldecke, mit der sie ihren Bauch bedeckt hatte. Wenn sie auf dem Rücken lag, erhob sich ihr Bauch wie eine Insel im Fluss. Die schwache Januarsonne wärmte ihre geschlossenen Lider. Unter ihren Händen regte sich etwas, stieß sanft gegen die Bauchdecke.

				Tja, Miles, dachte sie, hier meldet sich dein Kind.

				Vielleicht.

				Aus der Entfernung hörte sie Helene, die nach ihr rief. Doch Esme war nicht danach, zu antworten. Sie blieb still liegen und versuchte, mit den Fingern zu ertasten, ob womöglich zwei winzige Bewohner in ihr hausten.

				Die alte Milchhändlerin aus dem Dorf hatte schon des Öfteren gesagt, dass es Zwillinge sein müssten. Dies lag durchaus im Bereich des Möglichen, denn Esme war geradezu unförmig geworden. Und anders als die meisten Frauen wusste sie ganz genau, wann sie empfangen hatte – vielmehr, sie konnte den Zeitpunkt der Empfängnis auf zwei aufeinanderfolgende Nächte beschränken. Das bedeutete, dass sie jetzt haargenau sechs Monate schwanger war, nicht mehr und nicht weniger.

				Dennoch schien sie von Minute zu Minute mehr anzuschwellen. Ihr Bauch war so dick wie der manch anderer Frauen kurz vor der Geburt – und das Baby sollte doch erst in drei Monaten kommen. Zwillinge zu bekommen war eine interessante, wenn auch erschreckende Vorstellung. Wie konnte das sein? Und wie konnten es nicht Zwillinge sein?

				Ein Junge und ein Mädchen, dachte Esme. Oder zwei Mädchen. Oder zwei Jungen. Hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten die Kinder im warmen, goldenen Sonnenlicht, kleine Mädchen in Schürzen mit Bändern im lockigen Haar, Jungen mit zerzausten Haaren …

				Nein! Sie hatte den Jungen versehentlich blondes Haar angedichtet. Diese Haarfarbe habt ihr nicht, ermahnte sie die Knaben im Stillen. Ihr habt Miles’ schönes braunes Haar. Jedenfalls eine Zeit lang. Eurem Vater sind nämlich nur noch ein paar Strähnen geblieben.

				Sie mischte die Bilder in ihrem Geiste neu. Nun hatten die Knaben liebe runde Gesichter und zerzaustes braunes Haar, das sich auf dem Oberkopf bereits ein wenig lichtete, obwohl sie erst ein Jahr alt waren. So ist es besser, dachte Esme schläfrig. Braunes Haar. Miles’ Söhne.

				Eine kühle Stimme weckte sie auf. Es war ihre Freundin Helene – Gräfin Godwin für den Rest der Welt. »Du hast Besuch, Esme.«

				»Besuch?«, fragte sie und kämpfte gegen den Wunsch an, wieder in ihrem schläfrigen Tagtraum zu versinken.

				»Dein Neffe ist überraschend eingetroffen.«

				Helenes Stimme hatte einen schroffen Unterton. Esme mühte sich in eine sitzende Haltung. »Darby ist hier? Darby? Tatsächlich?«

				»Er ist in einer Reisekutsche mit seinen Schwestern vorgefahren. Es macht den Eindruck, als wäre er tagelang unterwegs gewesen.«

				»Was in aller Welt will er hier?«

				»Er sagt, die Kinder brauchten frische Landluft.«

				Esme erhob sich mit ein wenig Hilfe von Helene.

				»Esme!«, sagte die Freundin mahnend. »Verstehst du denn nicht, warum Darby dich ausgerechnet jetzt besucht?«

				»Ich habe ihm geschrieben, dass die Londoner Luft für Kinder doch äußerst ungesund ist. Zuerst hat er sich geweigert, aufs Land zu kommen, aber nun hat er seine Meinung wohl geändert.« Sie machte sich auf den Weg, den Hang hinauf zum Haus.

				»Warum?«, wollte Helene wissen. »Warum sollte Darby seine Meinung ändern?«

				»Weil die Londoner Luft ungesund ist?«, gab Esme leicht verwirrt zurück. Durch die Schwangerschaft schien ihr Kopf mit Watte gefüllt zu sein. 

				»Benutz doch mal deinen Kopf! Er ist argwöhnisch wegen des Kindes, das du im Leibe trägst. Darby war doch Miles’ Erbe, nicht wahr?«

				»Und er ist es noch«, berichtigte Esme.

				»Wenn du einen Knaben zur Welt bringst, nicht mehr.«

				Esme blieb abrupt stehen und starrte ihre Freundin an. Helene trug ein rosafarbenes Wollkleid mit passendem gefüttertem Umhang und Handschuhe. Die richtige Kleidung für einen Wintertag auf dem Lande. Ihr Haar war zu einem komplizierten Knoten aus Zöpfen hochgesteckt, der den Eindruck erweckte, dass ihr Kopf schwanengleich auf ihren zarten Schultern thronte. Auch wenn sie durchaus nicht so wirkte, war sie eine clevere starke Frau.

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen«, gab Esme zurück. »Darby ist und bleibt Miles’ Erbe. Ich werde den Besitz nicht übernehmen.«

				»Papperlapapp!«, rief Helene.

				Es war die schlimmste Unmutsäußerung, die sie sich erlaubte. Esme wusste nun, dass ihre Freundin wirklich beunruhigt war.

				»Wenn du einen Knaben bekommst, steht ihm Miles’ Erbe zu. Dieses Haus und das Londoner Stadthaus, in dem Darby wohnt, falls ich nicht irre. Du wirst deinen Sohn nicht um sein Erbe bringen. Im Grunde bin ich einigermaßen sicher, dass du dazu vom rechtlichen Standpunkt aus auch gar nicht in der Lage bist.«

				Esme wusste, dass sie gleich etwas sagen würde, das wenig klug war. Unbewusst faltete sie ihre Hände über dem Bauch, als wollte sie das Ungeborene schützen. »Du scheinst nicht zu begreifen, dass dieses Kind unter Umständen nicht von Miles ist.«

				»Das kannst du doch gar nicht wissen!«, fauchte Helene.

				»Denkst du, ich würde eines anderen Mannes Kind als Miles’ Kind ausgeben?«

				»Würdest du Miles’ Sohn sein Erbe verweigern?«

				»Natürlich nicht!«

				»Woran willst du es denn erkennen?«

				»Ich werde einfach erkennen, wessen Sohn er ist.« Esme fühlte ein Brennen hinter den Augen. Das war das Schlimmste an der Schwangerschaft. Sie, die nicht mehr geweint hatte, seit ihr Vater sie mit einem wildfremden Manne verheiratete, weinte jetzt mindestens vier- oder fünfmal am Tag.

				»Selbst ich, die ich keine Ahnung von Kindern habe, weiß, dass es unmöglich ist, die Abstammung eines Kindes zweifelsfrei festzustellen«, verkündete Helene. »Erinnere dich nur an den Wirbel im letzten Jahr, als der Earl of Northumberland behauptete, sein Erstgeborener könne nicht von ihm gezeugt sein, da der Junge schon zum vierten Mal aus Oxford verwiesen worden war.«

				»Northumberland ist ja auch ein Trottel«, murmelte Esme.

				»Vermutlich nicht. Die Gräfin wurde immerhin im gleichen Jahr wie ich in die Gesellschaft eingeführt und ich bin sicher nicht die Einzige, die sich daran erinnert, dass sie in einen einfachen Soldaten vernarrt war. Es hieß, ihr Vater habe sie schnellstens verheiratet, um eine mésalliance zu verhindern. Aber ihr Kind wurde kaum neun Monate nach der Hochzeit geboren … Könnte es nicht sein, dass sie aus einem bestimmten Grund so überstürzt geheiratet hat?«

				Esme bedachte die Freundin mit einem finsteren Blick. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir derart schäbigen Klatsch erzählst, Helene. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				»Ich versuche nur, dir ein wenig Vernunft beizubringen«, gab Helene säuerlich zurück. »Es gibt keine Möglichkeit, herauszufinden, wessen Kind du austrägst. Du hast schwarzes Haar, Sebastian Bonnington hat blondes, und dein Mann hatte braunes Haar. Selbst wenn das Kind braune Haare bekommt, könnte es schlicht eine Mischung zwischen deiner und Bonningtons Haarfarbe sein.«

				Esme erbleichte.

				Helene verfolgte ihren Gedankengang unbarmherzig weiter. »Du würdest Miles wahrlich keinen Gefallen tun, wenn du seinen Sohn vorsätzlich um sein Erbe bringst. Und es gibt nun einmal keine Möglichkeit, den Vater des Kindes mit Sicherheit festzustellen.«

				»Vielleicht wird es ja ein Mädchen«, gab Esme mit schwacher Stimme zu bedenken.

				»Das wäre wirklich das Beste, besonders von Darbys Standpunkt aus gesehen.«

				Esme setzte ihren mühseligen Weg zum Haus fort. »Darby habe ich ja ganz vergessen! Und die Kinder. Wo sollen wir sie nur unterbringen?«

				»Die Mädchen finden in der Kinderstube Platz. Darby ist ohne Kindermädchen angereist, deshalb ist es günstig, dass deine alte Kinderfrau bereits hier ist, um dir nach der Geburt des Babys zur Seite zu stehen. Und sie schien sich über die Aufgabe zu freuen. Darby haben wir im blauen Zimmer am Ende des Korridors untergebracht.«

				»Oh nein«, stieß Esme hervor. »Ist das nicht das Zimmer mit dem qualmenden Kamin?«

				»Geschieht ihm nur recht«, sagte Helene mit einiger Genugtuung. »Schließlich ist er nur deshalb den weiten Weg hergereist, um herauszufinden, ob du ein außereheliches Kind bekommst. Nennen wir die Dinge doch beim Namen.«

				Esme fühlte, wie ihr der Mut sank. »Ich sollte ihm lieber die Wahrheit sagen.«

				Helene blieb abrupt stehen und packte sie am Arm. »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte sie eindringlich. »Wenn du zugibst, dass es nicht Miles’ Kind sein könnte, entweihst du zum einen Miles’ Andenken und vernichtest gleichzeitig die Zukunftsaussichten deines Sohnes – der im Übrigen ebenso gut Miles’ Kind sein kann. Und das willst du doch bestimmt nicht.«

				Esme starrte ihrer Freundin in die Augen. Helene schien immer so überzeugt zu sein, welcher Weg der richtige war. Für Esme hingegen war die ganze Angelegenheit reichlich verworren.

				»Und jetzt nimm dich zusammen«, riet Helene. »Du scheinst vergessen zu haben, dass du heute eine Abendgesellschaft gibst. In wenigen Stunden fällt die halbe Grafschaft in diesem Hause ein und du schlummerst friedlich auf dem Rasen.«

				»Oh Gott!«, japste Esme. »Den Abend hatte ich ja völlig vergessen!«

				»Damit bist du die Einzige«, bemerkte Helene. »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum du die halbe Grafschaft vor den Kopf stoßen musst, indem du während deiner Trauerzeit Gäste einlädst.«

				»Es ist doch nur ein kleiner Empfang«, sagte Esme kraftlos.

				Helene kaute an ihrer Unterlippe und Esme wusste aus langjähriger Erfahrung, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. »Was noch?«, fragte sie und machte sich auf weitere schlechte Nachrichten gefasst.

				»Würde es dich sehr stören, wenn ich meiner Tante Caroline in Salisbury einen kurzen Besuch abstatte? Ich werde natürlich nicht vor deiner Abendveranstaltung abreisen.« Helenes Tante lebte nicht weit entfernt.

				»Aber keineswegs«, sagte Esme, obwohl die Aussicht, ohne ihre Freundin auskommen zu müssen, sie sehr bekümmerte. Tatsächlich musste sie an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Es ist nur, weil Darby Rees’ bester Freund ist.«

				»Was spielt denn das für eine Rolle?« Esme suchte verzweifelt nach Gegenargumenten. »Dein Mann ist doch gar nicht hier. Darby ist bloß einer seiner Freunde, Helene, nicht mehr. Du kannst doch nicht allen Freunden von Rees aus dem Weg gehen.« Doch sie wusste bereits, dass Helene am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe zu ihrer Tante abreisen würde. Sobald Helene sich für etwas entschieden hatte, war es unmöglich, sie davon abzubringen.

				»Ich fühle mich in Darbys Gegenwart einfach nicht wohl. Er ist immer Rees’ engster Vertrauter gewesen. Als wir noch zusammenlebten, pflegte Rees von Zeit zu Zeit zu verschwinden, und wenn ich wissen wollte, mit wem er zusammen war, lautete die Antwort immer: mit Darby. Ich wusste jedoch, dass er sich mit Opernsängerinnen vergnügte, mit genau der Sorte Frauen, die er später in mein Haus brachte.«

				Esme verzog schmerzlich das Gesicht, eine Reaktion auf Helenes heftige Worte. »Aber das ist doch Jahre her, Helene. Jahre. Herrgott, Darby hat wahrscheinlich nicht einmal gewusst, dass Rees ihn als Entschuldigung missbrauchte.«

				»Vielleicht«, gab Helene zu. »Aber ich bezweifle es. Sie verbringen unheimlich viel Zeit zusammen, diese beiden. Und als wir uns heute ganz flüchtig begrüßten, erwähnte er etwas, das Rees zu ihm gesagt hatte. Und ich … ich will einfach nichts von Rees hören.«

				»Aber du hast dich doch schon vor einer Ewigkeit von deinem Mann getrennt, Helene«, wandte Esme ein, obschon sie genau wusste, dass sie sich die Mühe sparen konnte.

				»Ist mir gleich. Ich will weder von meinem Mann hören noch an ihn denken und leider bringt Darby ihn mir bei jeder unserer Begegnungen in Erinnerung.«

				»Sie sind nun einmal befreundet – und außerdem grundverschieden, nicht wahr? Darby ist in puncto Herrenmode in der guten Gesellschaft tonangebend, während Rees …«

				»… in puncto Kleidung so nachlässig ist wie eh und je«, fuhr Helene fort. »Du hast ja auch recht mit deiner Ansicht, dass sie grundverschieden sind. Darby ist stets diskret; Rees hingegen liebt es, seine schmutzige Wäsche vor aller Augen im Hyde Park aufzuhängen.«

				»Könntest du – bitte – deine Entscheidung noch einmal überdenken?«, fragte Esme am Rande der Verzweiflung. »Ich würde nicht darum bitten, wenn ich mich hier nicht so allein fühlen würde …«

				»Ich kann seine Gegenwart einfach nicht ertragen. Wenn ich Darby nur anschaue, möchte ich ihn anbrüllen, weil er es zugelassen hat, dass Rees diese Opernsängerin in unser Haus geholt hat!« Sie besann sich. »Allerdings ist das wohl kaum Darbys Schuld. Aber ich kann es einfach nicht ertragen, an meinen Mann erinnert zu werden. Du musst mich bitte entschuldigen.«

				»Es ist meine Schuld, dass ich dich überhaupt gefragt habe.« Esme war erschrocken über den Schmerz in Helenes Stimme. »Du bist im Allgemeinen so beherrscht, dass ich immer wieder vergesse, wie wütend du auf deinen Ehemann bist. Es war unverzeihlich von mir. Ich komme schon zurecht. Außerdem habe ich eine neue Freundin gefunden, glaube ich.«

				»Lady Henrietta Maclellan? Ich mag sie sehr. Gestern beim Tee bewies sie einen wachen Verstand, wie ich fand.« Dies war Helenes höchstes Lob. »Wird sie heute Abend auch kommen?«

				»Ich hoffe es«, erwiderte Esme, während sie ihren Weg zum Haus fortsetzten. »Bleib aber noch heute Abend, Helene, ja? Sollte ich tatsächlich die gesamte Grafschaft schockieren mit der Ungeheuerlichkeit, einen Empfang während meines Trauerjahres zu geben, dann wäre ich doch sehr dankbar, wenn du in dieser schweren Stunde an meiner Seite stündest.«

				Helene nickte auf ihre zugeknöpfte Art, die deutlich machte, dass sie im Grunde lieber sofort abgereist wäre, jedoch noch bleiben würde.

				»Ich danke dir«, sagte Esme und küsste die Freundin auf die Wange.

				»Ich werde auch nur kurz bei meiner Tante verweilen«, versprach Helene. »Lange vor dem Geburtstermin des Babys bin ich wieder zurück.«

				»Vermutlich wirst du mich dann nicht mehr erkennen«, meinte Esme mürrisch. »Ich sehe ja jetzt schon wie ein wandelnder Elefant aus.«

				Helene lachte. »Wie ein sehr kleiner Elefant, Darling.«
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				Jugend und Spott gehen oft miteinander einher

				Holkham House

				Limpley Stoke

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass Mr Darby tatsächlich nach Wiltshire gekommen ist!« Lady Imogen Maclellan strahlte ihre Stiefschwester an. »Wer hätte das gedacht? Emilia Figgleton hat mir alles über ihn erzählt. Sie hat ihn einmal persönlich bei Almack’s gesehen, aber natürlich hat er nicht gebeten, ihr vorgestellt zu werden. Meinst du, ich sollte mein neues Kleid tragen, Henrietta? Es ist gestern geliefert worden. Du weißt schon, das bestickte Kleid aus indischem Musselin. Allerdings hat Mrs Pinnock mir …«

				In diesem Augenblick erschien ihre Mutter auf der Türschwelle und unterbrach Imogens Geplapper. »Guten Abend, meine Lieben«, begrüßte Millicent Maclellan, Herzoginwitwe von Holkham, ihre Töchter. »Wir sollten uns allmählich auf den Weg machen.«

				»Mama, weißt du, wer sich das gleiche Kleid ausgesucht hat wie ich?«, fragte Imogen in dem affektierten Ton, den sie sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. »Unsere liebe Nachbarin Selina Davenport! Mrs Pinnock hat’s mir erzählt.«

				»Oje«, sagte Millicent. Selina Davenport war in Wiltshire als Emporkömmling verschrien. Sie hatte einen Gutsherrn geheiratet, dem mehr an seinen Jagdhunden als an seiner Ehefrau gelegen war. Ungewöhnlich war so etwas nicht, aber es gingen Gerüchte um, dass die halbe Meute im Ehebett schlief. Wo Selina folglich ihre Nächte verbrachte, war ein Gegenstand brennenden Interesses.

				»Es ist einfach skandalös«, urteilte Imogen verächtlich. »Ich weiß nicht, warum Selina nicht einfach akzeptiert, dass sie verheiratet ist. Sie wird sicher einen unangemessen tiefen Ausschnitt und das knappste Mieder diesseits von London tragen. Und vermutlich wird sie obendrein darauf bestehen, den ganzen Abend neben mir zu sitzen.«

				»Sie möchte nur an deiner Beliebtheit teilhaben, Liebes«, beschwichtigte Millicent ihre Tochter. »Und ich mag diesen verdrießlichen Ton nicht. Die Frauen werden während der ganzen Saison deine besten Verbündeten sein, aber nur dann, wenn du dich nicht wie ein schnippisches Biest aufführst.« Imogen war eben erst in die hiesige Gesellschaft eingeführt worden, und schon jetzt buhlten die jungen Männer lautstark um ihre Aufmerksamkeit. Dieser Umstand hatte eine unglückselige Wirkung auf ihren Charakter zur Folge.

				»Keiner wird mich ein zweites Mal anschauen, wenn Selinas Busen wie ein Wäschestück für alle Welt zur Ansicht ausliegt!« 

				»Das ist eine höchst undamenhafte Bemerkung«, tadelte die Mutter. »Warum trägst du nicht das elfenbeinfarbene Kleid statt des bestickten violetten?«

				»Das könnte ich machen«, murmelte Imogen. »Was wirst du denn tragen, Henrietta?«

				»Mein italienisches Kreppkleid.«

				Imogen starrte die große Schwester an. »Ich dachte, das wolltest du für eine besondere Gelegenheit aufheben.«

				»Ich hab’s mir anders überlegt.«

				»Lady Rawlings trägt Trauer, Henrietta. Man kann nicht erwarten, dass in ihrem Hause getanzt wird.«

				Henrietta öffnete den Mund, aber Imogen war schneller. 

				»Nicht dass die Trauer eine Rolle spielte, denn du tanzt ja ohnehin nie. Warum in aller Welt musst du unbedingt das Kreppkleid tragen? Ich hab gedacht, du wolltest es dir für die Gemeindeversammlung in Tilbury aufsparen.«

				Henrietta hob die Schultern. »Warum sollte ich? Wie du ganz richtig gesagt hast, tanze ich ohnehin nicht, dann kann ich auch tragen, was ich will. Es macht sowieso keinen Unterschied.«

				»Niemand weiß, was die Zukunft für einen bereithält, Liebling«, mischte sich Millicent ein und legte Henrietta den Arm um die Schultern.

				Henrietta lächelte ihre Stiefmutter liebevoll an. »In meinem Fall wird die Zukunft aber keine Tänzer bereithalten. Und auch keine Verehrer.«

				»Du bist jederzeit schöner als Selina Davenport«, stellte Imogen mit einiger Befriedigung fest.

				Henrietta lächelte. »Das ist ja auch so überaus wichtig.«

				»Aber es ist wahr. Keines der hiesigen Mädchen kann dir das Wasser reichen. Wenn du nicht hinktest, würden sie keinen einzigen Freier abbekommen. Ich habe gehört, wie Mrs Burnell gesagt hat, du seiest gefährlich schön, Henrietta. Stell dir nur vor: gefährlich schön! Von mir wird das nie jemand sagen können. Nicht mit diesem Haar, das so gar nicht der Mode entspricht.« 

				Imogen stellte sich hinter Henrietta und schnitt dem Spiegel eine Grimasse. Henriettas Haar hatte die Farbe blassen Bernsteins, mit honigfarbenen und zitronengelben Strähnen durchzogen. Imogen dagegen konnte nur mit schwarzen Locken aufwarten, die zurzeit nicht in Mode waren.

				»Papperlapapp!«, sagte Henrietta unverblümt. »Niemand schert sich um deine Haarfarbe, wenn du keine Kinder bekommen kannst.«

				»Mr Gell hat doch von einem neuen Arzt gehört«, erinnerte Imogen die Schwester. »Dieser Knochendoktor in Swindon. Vielleicht kann er dir ja helfen.«

				»Papa hat mich doch schon zu jedem Arzt im Umkreis von vierzig Meilen geschleppt und alle haben das Gleiche gesagt: Wenn ich ein Kind erwarten würde, würde ich vermutlich bei seiner Geburt sterben und das Kind mit mir. Es ist besser, der Wahrheit ins Auge zu sehen und nicht davon zu träumen, dass ein neuer Arzt zu einem anderen Urteil kommt.«

				Imogen presste die Lippen zusammen und sah einen Augenblick lang wie eine herrische römische Göttin aus. Oder wie ihr verstorbener Vater. 

				»Ich würde mich damit nicht zufriedengeben«, widersprach sie. »Irgendwo gibt es einen Arzt, der dich heilen kann. Du wirst schon sehen.«

				Henrietta lachte nur. »Ich will keinen Ehemann.«

				»Aber du betest jedes Baby an«, sagte Imogen, die durchaus nicht überzeugt schien.

				»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete Henrietta, angewidert von dem Bild der alten Jungfer, das ihre Schwester heraufbeschwor. War sie wirklich so eine unerträgliche verhinderte Mutterglucke? Ein leider allzu vertrautes Gefühl der Verzweiflung drückte ihr aufs Herz. Es war so ungerecht.

				Wenn sie doch nur wie diese eleganten Damen wäre, die keinerlei Interesse an ihrem Nachwuchs hegten. Lady Fairburn brüstete sich damit, dass sie ihre Kinder nicht öfter als zweimal im Jahr sah. Sie war der Meinung, dies wäre die beste Art, Kinder aufzuziehen. Und der ach so großartige Mr Darby erkannte nicht einmal seine niedliche Schwester.

				Dies war doch der springende Punkt: Sie, Henrietta Maclellan, war dazu verdammt, Kinder leidenschaftlich zu lieben, während ihre Hüfte sie davon abhielt, jemals welche zu bekommen. Sie versuchte krampfhaft, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Leitung der Dorfschule ein ausreichender Ersatz war. Zudem war sie mit einem ausgezeichneten Verstand gesegnet – zumindest redete sie sich das oft ein – und hatte längst erkannt, wie langweilig Ehemänner sein konnten.

				»Wenn ich einen Ehemann hätte, wäre mein Leben unerträglich öde«, betonte sie. »Ich würde vorgeben müssen, sein Gerede über Frettchen und Jagdhunde interessant zu finden. Männer sind selbstsüchtige Dummköpfe. Nimm zum Beispiel diesen Darby. Er war so von der eigenen Wichtigkeit überzeugt, dass er doch tatsächlich versuchte, seine Londoner Spielchen mit mir zu spielen. Mit mir!«

				»Deshalb also willst du das Kreppkleid tragen«, gurrte Imogen. »Da hätte ich ja gleich draufkommen können! Sieht er schrecklich gut aus? Emilia hat mir erzählt, dass sämtliche Mädchen in London zu gern mit ihm tanzen würden. Mit einem einzigen Kompliment könnte er dich zu einer der begehrtesten Damen der Stadt machen.«

				»Mir ist noch kein eingebildeterer Mann begegnet«, versetzte Henrietta der Begeisterung der Jüngeren einen Dämpfer. »Du hättest nur sehen sollen, wie gequält er dreinschaute, als er feststellen musste, dass sein Halstuch zerknittert war.«

				»Darby muss einfach erkannt haben, wie hübsch du bist! Hat er dir den Hof gemacht? Willst du deshalb dein schönstes Kleid tragen?«

				Henrietta lachte laut los. »Ach, Imogen, hör doch auf! Warum in aller Welt sollte ich mein Erscheinungsbild ändern, nur weil ein französisierter Londoner Beau zufällig ein paar Tage auf dem Land in Wiltshire verbringt? Der Mann interessiert sich nicht für mich. Und was noch wichtiger ist: Ich interessiere mich nicht für ihn. Ich habe mir schon gestern überlegt, das Kreppkleid zu tragen. Wie ich dir bereits sagte, habe ich beschlossen, keines meiner Kleider für eine bessere Gelegenheit aufzuheben.«

				»Ich glaube dir nicht«, beharrte Imogen trotzig.

				»Meine schlimme Hüfte ist eigentlich ein Segen«, fuhr Henrietta erklärend fort. »Papa hätte mich sonst verheiratet, sobald ich in die Gesellschaft eingeführt …«

				»Du bist doch gar nicht eingeführt worden.«

				»Wäre ich aber, wenn ich nicht dieses Gebrechen hätte. Und wahrscheinlich wäre ich an den Meistbietenden verschachert worden, an einen Mann, der vermutlich nicht einmal meinen Namen gekannt, sondern es nur auf Papas Besitz abgesehen hätte. Wäre ich damals verheiratet worden, dann dürfte ich mittlerweile eine beklagenswert gelangweilte Frau sein.«

				»Ich wurde verheiratet, bevor ich in die Gesellschaft eingeführt wurde«, warf Millicent ein. »Und ich möchte mich keineswegs als gelangweilte Frau bezeichnen. Ich habe zwei der bezauberndsten Töchter der ganzen Christenheit und überdies, Henrietta, habe ich die Gespräche mit deinem Vater stets anregend gefunden. Seine Kenntnisse über die Natur des Frettchens waren wirklich umfassend.«

				Henrietta grinste ihre Stiefmutter an. »Du fandest seine Erzählungen deshalb interessant, Mutter, weil du die sanftmütigste Frau in der ganzen Grafschaft bist. Ich aber kann am Morgen kein dumpfes Gespräch über die Jagd ertragen, dem beim Abendessen eine ebenso ermüdende Aufzählung der getöteten Tiere folgt. Ich fürchte, dann würde mein Temperament mit mir durchgehen.«

				»Das denkst du nur, weil du noch nie verliebt warst«, gab Millicent zu bedenken.

				»Wenn du eingeführt worden wärest, dann hättest du dich bestimmt schon in der ersten Saison verliebt«, sagte Imogen verträumt. »Ein gut aussehender Herzog hätte dich um den Verstand gebracht und dich vom Fleck weg geheiratet.« Wenn Imogen ihr gekünsteltes Gebaren vergaß, kam eine leidenschaftliche Romantikerin zum Vorschein.

				»Es gibt keine gut aussehenden Herzöge«, lachte Henrietta, »sondern lediglich altersschwache.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie in London auf Gesellschaften ging und von uralten Gentlemen umworben wurde. Und von den vielen Mitgiftjägern, warnte eine schlaue leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Zwar war der Titel des Vaters auf einen entfernten Cousin übergegangen, aber die unteilbaren Bestandteile des väterlichen Besitzes hatten sie zu einer reichen Erbin gemacht.

				Sie hätte ihre Zeit in London damit verbracht, Blumenbuketts und Geschenke zu erhalten und mit vornehmen Gentlemen wie Darby zu tanzen. Fast hätte Henrietta bei der Vorstellung gelacht. Wer würde einen solchen Mann als Gemahl auch nur in Erwägung ziehen?

				Imogen steckte immer noch tief in dem Fantasiebild, das sie entworfen hatte. »Du wärest inzwischen mit einem Herzog verheiratet, Henrietta, und hättest nichts weiter zu tun, als auf prächtige Bälle zu gehen und mit deinem Gemahl zu tanzen. Vielleicht sogar mit Mr Darby!«

				»Darby ist kein Herzog«, widersprach Henrietta. »Außerdem würde ich mich wohl kaum in einen Mann verlieben, dem sein Spitzenhalstuch mehr wert ist als seine kleine Schwester.«

				Imogen zuckte die Achseln. »Er ist ein feiner Londoner Gentleman, Henrietta, kein Stubenhocker wie du. Stell dir doch nur vor, du wärest in die Gesellschaft eingeführt worden und hättest dann Darby geheiratet. Dann wären diese Kinder jetzt deine Kinder!«

				Henriettas Herz tat einen Satz. Kinder haben – und das ohne bei der Geburt ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Die kleine haarlose Anabel und die mürrische Josie.

				»Gerüchten zufolgte besitzt er jedoch keinen roten Heller«, fuhr Imogen fort. »Das heißt, er wird pleite sein, wenn Lady Rawlings einen Knaben zur Welt bringt, denn dann wird er das Erbe seines Onkels verlieren. Im Augenblick ist er nur so etwas wie ein Erbschaftsanwärter.«

				»Diese Art Klatsch gefällt mir ganz und gar nicht«, warf Millicent ein.

				»Er kleidet sich nicht gerade in Sack und Asche«, bemerkte Henrietta.

				»Ich muss einfach so gut aussehen wie möglich«, verkündete Imogen. »Denkt doch nur, wie wunderbar es wäre, wenn er mich beachten würde. Sylvia Farley würde vor Neid vergehen. Meint ihr, ich sollte Crace bitten, mir Locken zu brennen?« Die Schwestern teilten sich eine Kammerzofe mit Namen Crace.

				»Warum in aller Welt solltest du das wollen?«, fragte Henrietta entgeistert. »Deine Locken sind doch von Natur aus wunderschön.«

				Imogen betrachtete sich erneut im Spiegel und runzelte die Stirn. »Sie sind aber nicht gleichmäßig. Sylvia hat die tollsten Locken, eine Reihe neben der andern, die lang über ihren Rücken herabhängen. Sie sagt, ihre Zofe mache das mit einem Haareisen.«

				»Die Mühe lohnt nicht mehr. Wir müssen uns in zwanzig Minuten auf den Weg machen und Crace wird zornig, wenn man sie hetzt. Ich mag zwar nicht in die Gesellschaft eingeführt worden sein«, sagte Henrietta mit einem schelmischen Lächeln, »aber bei dir ist es ja im Frühjahr so weit, Imogen. Vielleicht wird Darby sich in dich verlieben und dich vom Fleck weg heiraten.«

				Imogen sah erstaunt aus. »Es würde sicher viel Spaß machen, mit diesem Mann zu tanzen. Und von ihm ein Kompliment zu erhalten, kann gesellschaftlich nur von Nutzen sein. Aber heiraten würde ich ihn nicht wollen.«

				»Warum denn nicht?« Henrietta sah im Geiste Darbys elegante Gestalt und breite Schultern vor sich.

				»Weil er zu alt ist. Der Mann muss doch weit über dreißig sein – vielleicht sogar vierzig! Das ist Mutters Alter, nicht meines. Vielleicht muss er sich sogar gleich nach dem Dinner in sein Schlafgemach zurückziehen.« Sie warf ihrer Mutter, die den unverzeihlichen Fehler begangen hatte, Imogen vor Morgengrauen von Lady Whippleseers Festbankett fortzuzerren, einen düsteren Blick zu.

				»So alt ist er mir gar nicht vorgekommen«, sagte Henrietta versonnen. Doch dann fiel ihr wieder seine Galanterie ein. »Du hast vermutlich recht. Er hat zu viel von einem …einem Lebemann an sich, um ein geeigneter Heiratskandidat zu sein. Wenn er sich verabschiedet, küsst er einem die Fingerspitzen!«

				»Wart’s nur ab, wenn er Selina trifft«, prophezeite Imogen mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Wenn er ihre Fingerspitzen küsst, platzt sie aus allen Nähten!«

				»Imogen!«, mahnte die Mutter. »Benimm dich!«

				Doch Imogen kicherte nur.
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				Lady Rawlings lässt bitten

				Als Esme am Abend ihren Salon betrat, fiel ihr Blick als Erstes auf ihren Neffen Mr Darby, der von einer der alteingesessenen Damen der Grafschaft bestens unterhalten wurde. Mrs Davenport hatte vor den hohen Fenstern am Ende des Salons einen Kreis von Bewunderern um sich geschart. Beim Lachen warf sie den Kopf so weit zurück, dass ihre Brüste beinahe aus dem Kleid herausfielen und Darby entgegensprangen.

				»Oh Gott …«, murmelte Esme nur.

				»Mrs Davenport ist schnurstracks auf ihn zugestürzt«, murmelte Helene leise kichernd. »Ich nehme an, sie ist fest entschlossen, den feinen Gentleman, der so unverhofft zu uns gestoßen ist, vollkommen mit Beschlag zu belegen.«

				Zu Esmes Verärgerung wirkte Darby völlig gebannt. Er konnte Selinas Unterhaltung unmöglich fesselnd finden, denn diese kannte im Grunde immer nur zwei Themen: sich selbst und ihre erstaunlichen Leistungen auf verschiedenen Gebieten. Wovon manche sogar außerhalb des Schlafzimmers erzielt wurden.

				»Darby!«, rief Esme, während sie von hinten an ihn herantrat.

				Erschrocken fuhr er herum, dann verneigte er sich und küsste ihr die Hand. »Meine teure Tante«, murmelte er. Seine Stimme hatte einen kühlen Klang. 

				Helene hat recht, dachte Esme. Er ist nur gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass ich einen Bastard gebären werde.

				Selina sank in einen Knicks, der ihre Brüste der ganzen Welt zur Ansicht bot – eine Fähigkeit, die auch Esme einst bestens beherrscht hatte, bevor sie ihre jetzige Laufbahn als Zirkuselefantin eingeschlagen hatte.

				»Meine Güte«, sagte Selina mit spitzbübischem Lächeln. »Ich hoffe, Sie verübeln mir das nicht, Lady Rawlings, aber Sie nehmen jeden Tag« – kurzes Zögern – »an Schönheit zu.«

				Esme lächelte nur. Nach acht Jahren in den gefährlichen Gewässern der Londoner Gesellschaft hatte sie ein messerscharfes Lächeln für ebendiese Situationen kultiviert. »Das ist zu liebenswürdig von Ihnen«, gurrte sie. »Besonders wenn man bedenkt, wie viele wunderschöne Frauen Sie bereits gesehen haben müssen, bevor ich überhaupt auf dem Debütantinnenball tanzte.«

				Selinas Lächeln schnappte zu wie ein Fächer.

				Esme wandte sich wieder an ihren Neffen. »Darby, wollen wir einen Rundgang durch den Salon machen? Ich hoffe doch, dass Sie recht lange bleiben, deshalb lassen Sie mich die Gelegenheit ergreifen, Ihnen einige meiner hiesigen Bekannten vorzustellen.«

				Sie schritten langsam quer durch den Salon.

				»Lady Rawlings, ich hoffe, wir sind nicht ungelegen gekommen«, begann Darby. »Ich dachte, den Kindern müsste die Landluft guttun, doch wir wollten Ihre Gastfreundschaft nicht ausnutzen.«

				»Ach bitte, nennen Sie mich doch Esme«, sagte sie. »Hier auf dem Lande leben wir weit entfernt von London und seinen Förmlichkeiten. Außerdem sind wir ja verwandt.«

				Darby wirkte ob ihrer Worte ein wenig aus der Fassung. »Natürlich«, murmelte er. »Dann müssen Sie aber Simon zu mir sagen.«

				»Wie geht es der kleinen Josie? Miles hat mir erzählt, dass es dem armen kleinen Ding besonders schwergefallen ist, den Tod eurer Stiefmutter zu überwinden.«

				»Das hat er erzählt?« Darby sah leicht erstaunt aus.

				»Nun … ja«, erwiderte Esme. »Er machte sich Sorgen wegen der großen Verantwortung, die auf Ihren Schultern lastet, da Sie so unerwartet die Elternrolle übernehmen mussten. Ich hoffe nur, ich werde es ebenso gut machen wie Sie, das Kleine ohne Miles großzuziehen.«

				Darby starrte auf Lady Rawlings’ Hand, die auf der gewaltigen Wölbung ihres Leibes ruhte.

				Schwanger war sie zweifellos. Nie im Leben hatte er eine derart schwangere Frau zu Gesicht bekommen. Esme Rawlings, die einst maßgeblich die Gesellschaft dominiert hatte, war bereits jetzt so dick wie eine Frau, die innerhalb der nächsten zwei Tage niederkommen sollte. Es konnte nur ein Bastard sein, denn Miles hatte seiner Frau mit Sicherheit nicht beigewohnt, bevor er im Juli zu der verfluchten Hausgesellschaft gereist war. 

				Seine Tante musste ihm diese Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn sie führte ihn in die Halle und von dort aus in die Bibliothek.

				»Warum sind Sie gekommen, Simon?« Sie nahm auf einer Samtcouch Platz. 

				Darby schaute ihr einen Moment forschend ins Gesicht, perplex angesichts der Veränderungen, die er an ihr feststellte. Er hatte sie als sinnliche Göttin mit köstlichen Kurven und glänzenden schwarzen Locken in Erinnerung gehabt. Jetzt sah sie aufgebläht und müde und gänzlich reizlos aus.

				Bevor er anheben konnte, sagte sie unerwartet: »Es ist wirklich Miles’ Kind.«

				Darby verneigte sich. »Das habe ich auch keinen Augenblick in Zweifel gezogen.«

				»Natürlich haben Sie das.« Sie zwinkerte ihm zu und erinnerte Darby damit an die hinreißende Frau, die bei ihrem Debüt in ganz London Aphrodite genannt worden war. »Ich nehme Ihnen das nicht übel. Aber ich bekomme wirklich ein Kind von Miles. Er wollte nämlich unbedingt einen Erben.«

				»Das weiß ich«, beeilte sich Darby zu versichern.

				»Also haben wir beschlossen, uns zu versöhnen«, erklärte Esme, wobei sie unwissentlich denselben Ausdruck wählte, den Darby vor Gerard Bunge ausgesprochen hatte. »Ich hatte jedoch keine Ahnung – absolut keine Ahnung! – von Miles’ schwachem Herzen.« Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Sie müssen mir glauben. Ich hätte mich niemals dazu bereit erklärt, einen … Erben zu zeugen, wenn ich gewusst hätte, dass es Miles’ Gesundheit gefährdet.«

				Darby blinzelte verwirrt. Vielleicht lag er ja falsch und das Kind war doch ehelich.

				Währenddessen fuhr seine Tante fort. »Selbst wenn es ein Knabe werden sollte, werde ich Sie nicht enterben. Wir werden die rechtliche Seite schon irgendwie regeln. Miles hätte das sicherlich nicht anders gewollt.«

				Plötzlich sah Darby durch die Aura der Sinnlichkeit hindurch, die seine Tante immer wie eine Rüstung getragen hatte. Er sah die Angst in ihren Augen, hörte ihre Worte und begriff, dass er gar nichts über die Ehe seines Onkels gewusst hatte. Und die nackte schlichte Wahrheit lautete, dass ihr Kind höchstwahrscheinlich von Miles war.

				Er setzte sich und sagte ruhig: »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Lady Rawlings. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich herkam, weil ich Miles’ Vaterschaft in Zweifel gezogen hatte. Es tut mir zutiefst leid, dass ich je an Ihnen gezweifelt habe.«

				»Bitte nennen Sie mich Esme«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Ich verstehe vollkommen, dass Sie Zweifel hegten. Ich hätte selbst nicht anders gehandelt. Miles und ich haben uns ja erst vor Kurzem wieder versöhnt. Aber ich verstehe einfach nicht, warum er mir sein Herzleiden verschwiegen hat. Ich weiß ja, dass wir uns einander entfremdet hatten, aber dass er sein Leben in einer solchen Weise aufs Spiel setzte …«

				»Er hat sich verzweifelt ein Kind gewünscht«, unterbrach Darby. »Falls Miles der Meinung war, dass er so endlich zu einem Erben kommen würde, hätte er wohl kein Risiko als zu hoch erachtet.«

				Esmes Händedruck verstärkte sich. In ihren Augen standen tiefer Schmerz und, wie Darby alarmiert vermerkte, immer noch Tränen. »Glauben Sie das wirklich? Ich muss immer daran denken: Wenn er mir einfach gesagt hätte, wie es um ihn stand, dann wäre er heute noch bei mir.« Nun quollen die Tränen hervor.

				Darby tätschelte ihre Schulter. »Ist ja schon gut.«

				»Nein, nichts ist gut«, gab sie mit erstickter Stimme zurück. »Es ist nicht gut! Ich bin mir sicher, dass er sein Herz in jener Nacht überanstrengte, und deshalb hat es versagt, als …«

				»Es war ein unglücklicher Zufall, dass der Marquis Bonnington sich in der Zimmertür irrte und in Ihr Gemach eingedrungen ist. Der Schock scheint den Herzanfall meines Onkels ausgelöst zu haben. Miles selbst hat mir jedoch gestanden, dass der Arzt ihm nur noch eine gewisse Frist eingeräumt hatte.«

				»Ich weiß!«, schluchzte Esme. »Ich bin nämlich nach Miles’ Tod zu ihm gegangen, und er sagte, dass Miles eigentlich nicht … dass er lieber nicht … aber Miles hat mir nichts davon gesagt!« Weinend sank sie gegen Darbys Schulter.

				Es war äußerst seltsam, ihren angeschwollenen Bauch an seiner Seite zu spüren. »Selbst wenn er es Ihnen gesagt hätte, hätte es keinen Unterschied gemacht. Der Arzt hatte ihm nur noch bis Ende des Sommers gegeben.«

				»Das hat mir der Arzt auch gesagt. Ich kann einfach nur nicht verstehen, warum Miles mir das nicht gesagt hat.«

				»Miles doch nicht!«, wehrte Darby ab. »Er hasste es, andere traurig zu machen. Er hat es Ihnen nicht gesagt, weil er Sie nicht unglücklich machen wollte.«

				Seine tröstenden Worte lösten einen neuerlichen Tränenstrom aus. Esmes Stimme brach, und Darby konnte nur noch Wortfetzen verstehen: Miles sei zu gut für sie gewesen, wirklich, und sie würde niemals, niemals … und …

				Sanft strich er ihr über die Schulter. Darby hätte stets ohne Zögern behauptet, dass sein Onkel und seine Tante keine richtige Ehe geführt haben, dass sie kaum miteinander gesprochen haben und die Gesellschaft des anderen kaum ertragen konnten. Aber er hatte sich eindeutig geirrt.

				Esme trauerte um Miles, selbst wenn die beiden nicht in üblicher Weise zusammengelebt hatten. Und obwohl sie mit jedem gut aussehenden Mann in London geflirtet hatte und Miles’ Affäre mit Lady Childe allgemein bekannt gewesen war.

				Nachdem er seiner Tante noch einen Augenblick tröstend die Schulter getätschelt hatte, wanderten Darbys Gedanken zu der Frau, die Josie und Anabel gerettet hatte, zu Lady Henrietta Maclellan. Aus London war sie ihm nicht bekannt. Sicherlich hatte sie ihn binnen weniger Minuten als unter ihrer Würde abgetan. Noch nie hatte er eine so abweisende Miene auf dem Gesicht einer Frau gesehen.

				Und zugleich auch noch nie ein so schönes Lächeln. Als Lady Henrietta bei ihrem Abschied gelächelt hatte, hatte sie mit einem Mal derart betörend gewirkt, dass ihm das Herz stehen geblieben war. Sie hatte auf ihn gewirkt wie ein Vogel auf der Flucht, ein scheuer zarter Vogel.

				Esme richtete sich wieder auf und tupfte ihre Tränen mit einem Taschentuch ab. »Es tut mir leid«, gestand sie unter Schluckauf. »Ich fürchte, ich bin in letzter Zeit schrecklich gefühlsbetont, und ich vermisse Miles wirklich. Es ist alles so … so …«

				»Ich verstehe Sie vollkommen«, beeilte sich Darby zu sagen, denn die blauen Augen füllten sich bereits wieder mit Tränen. »Soll ich Ihre Zofe rufen? Ich fürchte, Ihre Gäste beginnen sich bereits zu fragen, wo Sie abgeblieben sind.«

				Esme blinzelte verwirrt. »Oje. Ein wenig Reispuder könnte wohl nicht schaden. Ich verbringe einen Gutteil meiner Zeit damit, die Hinweise auf meinen derangierten Seelenzustand zu vertuschen. Davon machen Sie sich keine Vorstellung!«

				Einen Moment sahen sie einander schweigend an, der untadelig gekleidete Gentleman mit der feuchten Schulter und die zerzauste, hochschwangere Dame mit den geröteten Augen – dann brachen sie in Gelächter aus.

				»Wenn Ihre Frau eines Tages so anschwillt, dann werden Sie erleben, wie weinerlich ein Weib werden kann.«

				»Ich sehe dieser Zeit mit angehaltenem Atem entgegen«, sagte er feierlich und küsste ihr die Fingerspitzen.
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				Im Rosensalon wird ein leichtes Abendessen serviert

				Sorgsam einen Fuß vor den anderen setzend schaffte es Henrietta ohne zu humpeln in den Rosensalon, wo ein leichter Imbiss serviert wurde. Die anmutig gewölbten Bogenfenster des rechteckigen Salons gingen auf einen Wintergarten hinaus, sodass der angrenzende Raum als schicklicher Ort für Liebespaare galt, die eine Weile für sich sein wollten.

				Lady Rawlings hatte im Salon in zwangloser Ordnung Tische platzieren lassen und auf einer Kredenz an der Rückwand standen Tabletts mit Delikatessen. Henrietta gesellte sich zu ihrer Stiefmutter und deren Busenfreundin Lady Winifred Thompson.

				Als Mr Darby endlich erschien, hielten für einen kurzen Moment alle in ihren Gesprächen inne. War er schon am Nachmittag in der Hirschkuh elegant gekleidet gewesen, so musste seine Abendgarderobe als geradezu umwerfend bezeichnet werden. Er trug einen Anzug aus dunkelrotem Samt und dazu ein kompliziert gebundenes Spitzenhalstuch und Spitzenmanschetten, die seine Hände halb bedeckten. In Henriettas Augen wirkte seine Aufmachung schrecklich teuer.

				»Oh, du meine Güte«, flüsterte Lady Winifred mit versagender Stimme. »Ich entsinne mich, dass mein seliger Vater Spitzenmanschetten zu tragen pflegte, die an das Hemd geknöpft wurden. Heutzutage sieht man so etwas gar nicht mehr. Man sollte meinen, es wirkte altmodisch, aber das stimmt ja gar nicht, nicht wahr? Mein Mann würde es wohl weibisch finden.« Sie kicherte. »Aber meinem Gemahl entgeht so einiges.«

				Henrietta pflichtete ihr insgeheim bei. Mr Darby wirkte alles andere als weibisch. Seit Jahren hieß sie die frischgebackenen Debütantinnen nach der Saison im Dorfe willkommen. Diese Mädchen mochten zwar schon verlobt sein, schwärmten aber dennoch in den höchsten Tönen von den Londoner Dandys, die im Vergleich zu den Hinterwäldlern von Wiltshire so blendend gekleidet und so eindrucksvoll im Auftreten waren. Henrietta hatte stets gedacht, diese Erzählungen wären übertrieben.

				Vor ihrem geistigen Auge hatte sie geckenhafte weichliche Männer gesehen, die auf hohen Absätzen über das Londoner Straßenpflaster stöckelten. Doch nichts konnte der Wahrheit ferner sein. Nie hätte sie vermutet, dass es auf der Welt solche Männer geben könnte: Mr Darbys Haar glänzte im Kerzenschein, seine hohen Wangenknochen waren feiner als die ihren. Zudem bewegte er sich mit einer lässigen Eleganz, die von gebändigter Kraft zeugte, von Männlichkeit.

				Mr Darbys Kleider waren offenkundig in London geschneidert worden, doch er trug sie so gelassen, als wäre dies etwas Alltägliches. Auch war er gewiss nicht übertrieben empfindlich, denn er trug keine Handschuhe, und sein Haar war viel länger als das der Männer in Wiltshire. Ein Band hielt es im Nacken zusammen.

				Lady Winifred beäugte den Mann geradezu schamlos. »Das ist Lady Rawlings’ Neffe, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass ich ihn letzte Saison in London getroffen habe. Sie wissen ja, dass Darby Rawlings’ Erbe ist, oder zumindest war, bis Lady Rawlings die ersten Anzeichen der Schwangerschaft zeigte. Bestimmt ist er aufs Land gekommen, um ihre Niederkunft abzuwarten.«

				»Eine sehr unschöne Auslegung seines Besuches«, stellte Henrietta trocken fest, während eine ganze Schar Damen sich auf Darby stürzte.

				Eine Frau mit einer hochaufgetürmten Frisur, die nur von ihrer das Gesicht beherrschenden Nase in den Schatten gestellt wurde, verstellte ihm den Weg wie ein Eisberg einem Schiff. »Ich bin Mrs Barret-Ducrorq von Barret Park«, verkündete sie. »Ich glaube, wir haben uns in der vergangenen Saison auf Mrs Crawshays Hauskonzert kennengelernt.«

				Darby machte einen Diener. »Ich fürchte nicht, Madam, da ich nicht das Vergnügen habe, mit Mrs Crawshay bekannt zu sein.«

				»Nun, aber irgendwoher kenne ich Sie?«, tat die Dame mit schriller Stimme kund. »Vielleicht war es bei Bessie – bei Lady Panton, meine ich.«

				Die Frau konnte Elizabeth Panton gar nicht kennen. Lady Panton war so förmlich, dass sie selbst auf einem schlichten Hauskonzert einen gefiederten Kopfputz trug. Es war daher unmöglich, dass sie sich von irgendwem Bessie nennen ließ. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, dieser im Brustton der Überzeugung vorgebrachten Behauptung zu widersprechen?

				»Sie haben vermutlich recht«, murmelte Darby und küsste der Dame die Hand. »Wenn ich … äh, Bessie … das nächste Mal sehe, werde ich sie darauf ansprechen.«

				Mrs Barret-Ducrorq brach in einen wirren Wortschwall aus, überglücklich, dass sie ihre Freundschaft mit einem der tonangebenden Dandys der Gesellschaft kundgetan hatte. Darby ließ ihr Geplapper über sich ergehen und beschränkte sich darauf, an den geeigneten Stellen zu nicken, während er sich verstohlen im Salon umsah. Korpulente Gutsherren mit ihren herausgeputzten Ehefrauen saßen an den Tischen. Letztere fächelten sich eifrig Luft zu. Nur wenige junge Frauen waren anwesend, ausnahmslos farblose Mädchen mit hängenden Schultern und roten Nasen. Und die laszive Matrone, die er bereits beim Eintreten kennengelernt hatte: Mrs Davenport. Oder vielmehr Selina, denn auf dieser intimen Anrede hatte sie bereits nach einer Minute bestanden.

				Endlich erspähte Darby die Frau, die er am Nachmittag im Dorf kennengelernt hatte. Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass Lady Henrietta ebenso unmodisch gekleidet war wie bei ihrer ersten Begegnung. Die Farbe ihres Kleides verlieh ihrem Haar einen seltsam grünlichen Schimmer. Dennoch verspürte er ein leises Interesse, die Bekanntschaft zu vertiefen. 

				Mrs Barret-Ducrorq hatte mehrere Damen um sich geschart und begann, Darby nun als ihren Busenfreund anzupreisen, als versteigerte sie ein kostbares Perlhuhn. Sie stellte ihn Mrs Colville und Mrs Cable vor (woher hatte das Frauenzimmer nur diese hässliche Stola?), dann Mrs Gower. Bald war Darby von einem Zirkel von Damen umgeben, die ihn über Ereignisse in der Stadt sowie die neueste Mode ausfragten. Unglücklicherweise war ihm sein Ruf als Richter in Modefragen aufs Land vorausgeeilt. 

				»Ich fürchte, dass ich von Perlen wenig verstehe«, beeilte er sich zu versichern und verneigte sich wohl zum hundertsten Male. »Schuhe? Nun ja, Damenschuhe … in dieser Saison trägt man sie unbedingt passend zur Pelisse.«

				In diesem Augenblick drängte sich Selina Davenport in den Kreis und beugte sich vor, sodass ihre Brüste erneut fast aus dem Ausschnitt quollen.

				»Mr Darby, ich brenne darauf, ein bisschen Londoner Klatsch zu hören«, sagte sie neckisch. »Da Krankheiten und Todesfälle in der Familie mich davon abhielten, werde ich London erst im kommenden Frühjahr wieder besuchen können.« Sie fächelte sich heftig Luft zu, während sie den schönen Gentleman über den Fächerrand hinweg verheißungsvoll anstarrte. »Sicher können Sie uns Fesselndes über Rees Holland, den Earl Godwin, berichten.« Nun streiften ihre Brüste fast Darbys Rock. »Stimmt es, dass er sich eine Opernsängerin ins Haus geholt hat?«

				»Rees und ich sind schon so lange befreundet, dass solche Dinge für uns uninteressant sind«, erwiderte Darby. »Ich habe ihn nie danach gefragt.«

				»Seine Frau ist hier.« Selina nickte zu der Gräfin hinüber, die am Klavier saß. »Ich bestehe darauf, dass Sie mir die Wahrheit über seine häusliche Situation verraten. Aber ziehen wir uns lieber ein wenig zurück, damit wir die Gräfin nicht aufregen, falls sie uns hören sollte.« Damit nahm sie seinen Arm und zog ihn von den erstaunt glotzenden Matronen fort.

				Verdammt sei diese Davenport! Von einem lasziven Weib herumgeführt zu werden, das nur zu deutlich zu erkennen gab, dass es einer Affäre nicht abgeneigt war, war das Letzte, was Darby wollte – war er doch beinahe schon entschlossen, nach einer Ehefrau Ausschau zu halten.

				Ohne sich Mrs Davenport gegenüber zu rechtfertigen, führte er sie zu dem Tisch, an dem Lady Henrietta saß. »Welch eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte er mit einer Verbeugung.

				»In der Tat«, erwiderte Henrietta. »Wie geht es Ihren Stiefschwestern?«

				»Sie befinden sich in der sicheren Obhut von Lady Rawlings’ Kinderfrau, die mir eine äußerst fähige Person zu sein scheint und gewiss nicht zulassen wird, dass Anabel in feuchten Kleidern umherläuft. Ich vermute, dass das Ihre Zustimmung finden wird, Lady Henrietta.«

				Er hatte sich nicht geirrt: Ihr Lächeln war wirklich einzigartig.

				»Wir spazieren ein wenig herum«, schaltete sich Selina mit spitzbübischem Lächeln ein. »Mr Darby hat mir den neuesten Londoner Klatsch versprochen.«

				»Vielleicht sollten Sie ihm den Wintergarten zeigen«, schlug Lady Henrietta vor. »Ich könnte mir vorstellen, dass Mr Darby darauf brennt, zu dieser Jahreszeit außergewöhnlich schöne Rosen zu sehen.«

				Er musterte sie mit zornigem Blick. Sie wollte ihn der Meute zum Fraß vorwerfen, dieser giftige Drachen. Dabei schaute sie ihn mit klaren unschuldigen Augen und einem leisen Lächeln an … und doch. Und doch. Sie hatte wirklich interessante Augen. Sie waren ein wenig schräg geschnitten und hatten die längsten Wimpern, die er je gesehen hatte. Und das waren nicht wenige.

				Darby wandte sich wieder Selina zu und warf einen verstohlenen Blick auf ihren wahrhaft üppigen Busen. Die Frau trug ein eng geschnittenes, mädchenhaftes Kleid, doch es stand ihr. Der Stoff spannte über ihren Brüsten, als könnte er sie nicht mehr lange zusammenhalten. Darby spürte eine Regung im Bereich seiner Lenden. Selina Davenport war schön, lüstern und verfügbar. Lady Henriettas Kleid dagegen hatte einen morastigen Grünton, der ihr Haar stumpf aussehen ließ, und der Ausschnitt war überaus züchtig.

				Er beugte sich über ihre Hand. »Ihr Diener«, murmelte er.

				Der Ausdruck in ihren Augen wirkte auf ihn wie eine eiskalte Dusche. Sie machte sich über ihn lustig. Sie hatte genau gewusst, wie er auf Selina Davenports Busen reagieren würde. Sie hatte seine Reaktion beobachtet und eingeschätzt und vermerkte zufrieden, dass das Hündchen brav durch den Reifen gesprungen war.

				Darby biss unwillkürlich die Zähne zusammen.

				»Ich glaube, ich bin mit außergewöhnlicher Schönheit besser vertraut, als Sie denken, Lady Henrietta«, sagte er mit einem wölfischen Grinsen. »Ich könnte mir nichts Besseres wünschen als einen Gang durch den Wintergarten mit Mrs Davenport.« Damit schritt er von dannen.

				Henrietta war tief enttäuscht. Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, Darby würde ein wenig weltmännischer auf Selinas offenkundige Manipulationen reagieren. Doch in dem Augenblick, als Selina Davenport auf ihn zugeschlendert war, hatte sich Darby ihr zugewandt wie eine Blume der Biene – einer üppigen Biene, die hauptsächlich aus einem Paar Brüste bestand, mit einer violetten Schleife darum. Wie es schien, verwandelten sich sogar erfahrene Londoner Gentlemen beim Anblick aufgeblasener Hügel über einem weiblichen Brustkorb in Pudding.

				Erst zwanzig Minuten später sah sie Darby wieder im Salon, doch er schaute nicht einmal in ihre Richtung. Er war mit einem grauhaarigen Gentleman in ein ernstes Gespräch vertieft, soweit Henrietta erkennen konnte – obwohl sie natürlich nicht ständig hinsah! 

				Unvermittelt drehte Darby den Kopf und sah ihr in die Augen. Eine Hitzewelle durchfuhr Henrietta. Zuerst schob sie es auf die Verlegenheit, weil er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn beobachtete. Doch das Gefühl, dass ihr zu heiß wäre, wollte einfach nicht vergehen. Darby sah sie unverwandt an und in seinen Augen stand ein Ausdruck, der sie ein wenig benommen machte. Wenn sie nicht glücklicherweise gesessen hätte, wären ihr die Knie weich geworden.

				Mittlerweile hatte Darby sich höflich von dem grauhaarigen Gentleman verabschiedet und steuerte auf ihren Tisch zu. Es ist ja beinahe so, als hätte ich ihn gerufen, dachte sie verwirrt.

				Als ob sie – sie! – über Selinas Anziehungskraft verfügte! Fast hätte sie auf ihr Kleid hinabgeblickt, obgleich sie wusste, dass ihre Brüste genau so saßen wie am Morgen. Ganz hübsch auf ihre Weise, aber nichts im Vergleich zu der Üppigkeit, die Selina vorzuweisen hatte.

				Darby durfte nie etwas von ihrer Hüfte erfahren. Wenn er die Biene war, dann hatte er sich die falsche Blume ausgesucht. Diese Blume hatte keinen Pollen zu verschenken.
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				Die edle Kunst der Fuchsjagd … und andere Jagden

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

				»Sie dürfen tun, was immer Ihnen beliebt.«

				Darby war erstaunt über sich selbst, welches Bild ihm bei ihrer Antwort als Erstes in den Sinn kam. Das war doch wohl nicht wahr! Er pflegte derjenige zu sein, den die Frauen verfolgten, nicht umgekehrt. Und ganz gewiss lag ihm nichts daran, einer Jungfer von unzweifelhafter Ehrbarkeit und leidenschaftlichem Temperament zu imponieren.

				Es musste an den ungewöhnlichen Ereignissen des Tages liegen. Das Gespräch mit seiner Tante hatte ihn zutiefst verstört. Er sollte sich lieber zu Bett begeben.

				Allerdings würde er sich auf diese Weise die nähere Bekanntschaft mit mindestens fünfzehn Gutsherren entgehen lassen, die über heiratsfähige Töchter verfügten. Töchter, die er auf ihre mütterlichen Fähigkeiten überprüfen konnte. Henrietta Maclellan war keine geeignete Kandidatin für die Ehe, da sie die Neigung besaß, kleine Kinder mit Wasser zu überschütten. Dieser besondere Charakterzug erinnerte Darby an seine Mutter. 

				Nichtsdestotrotz setzte er sich zu ihr.

				Dabei war Henrietta keineswegs unfreundlich. Sie blickte ihn so heiter an, als wäre er eine alte Tante, die sich an ihren Tisch gesetzt hatte. In ihrem Blick lag nur eine Spur von Ironie, eine wortlose Aufforderung für Darby, ihre Erwartungen an die Männerwelt zu bestätigen. Auf jeden Fall betrachtete Henrietta Maclellan ihn nicht mit dem leicht hungrigen Ausdruck, an den er gewöhnt war.

				Hier sitzt dir ein ebenbürtiger Gegner gegenüber, sagte er sich leicht belustigt.

				»Gefällt es Ihnen in Limpley Stoke?«, eröffnete Henrietta das Gespräch. Vielleicht wirkten ihre blauen Augen nur deswegen so klar, weil sie durch keinerlei Begierde verschleiert waren. Henriettas Blick drückte nichts weiter aus als wache Neugier.

				»In Ihrer Gesellschaft um einiges besser«, gestand Darby, der zu seiner Überraschung feststellte, dass es sich tatsächlich so verhielt.

				»Ich nehme an, Sie halten uns für rückständig oder gar Schlimmeres.«

				»Bis zu einem gewissen Grad.« Die Tapete hatte ein heiteres Muster aus Blumensträußen, doch keine Blume konnte so heiter strahlen wie die Gesichter der Gäste. Die Menschen in Wiltshire waren kernig und fröhlich, sie interessierten sich für den Ackerbau und die Jagd und – in geringerem Maße – für London und Londoner Angelegenheiten. Für sie war London ein Maßstab für Frivolitäten, mochten sie nun das Parlament oder sogar den Prinzregenten persönlich betreffen.

				»Nun, immerhin sind wir gastfreundlich«, betonte Henrietta leicht gereizt nach seiner nüchternen Zustimmung zu ihrem Urteil. »Wie ich gehört habe, ist dergleichen in der Stadt nicht unbedingt weit verbreitet.«

				»Nicht jeder hier hat mich gastfreundlich aufgenommen«, konterte Darby. »Ich habe nicht das geringste Interesse an Entwässerungsgräben und Ackerland und ich fürchte, dass einige der würdigen Gentlemen meine Haltung unverständlich … ja sogar verachtenswert fanden.«

				»Dies ist gewiss eine zu harsche Bezeichnung«, sagte Henrietta, obwohl sie den starken Verdacht hegte, dass er vollkommen recht hatte.

				»Ein gewisser Mr Cable zeigte sich besonders erschrocken, weil ich seine Weste bewunderte.«

				Henrietta lächelte leise. »Mr Cable leidet an der Gelbsucht und dieser Umstand mag sein Urteilsvermögen beeinträchtigen. Überdies ist seine Frau kürzlich von einem reisenden Methodistenprediger zu einer besonders radikalen Form des Christentums bekehrt worden und spricht seither vornehmlich in Bibelversen. Ich fürchte, sein häusliches Leben kann derzeit als eher unangenehm bezeichnet werden.«

				»Ich werde in Zukunft kein Wort mehr über seine Kleidung verlieren«, versprach Darby.

				Henrietta stellte fasziniert fest, dass der Mann lachen konnte, ohne den Mund zu öffnen. Das Lachen lag in seiner Stimme und in seinen Augen.

				»Was erwarten Sie von den hiesigen Herren, wenn Sie ein Spitzenhalstuch tragen?«, neckte sie ihn. Die Kränkungen der Gentlemen von Wiltshire schienen ihm nicht das Geringste auszumachen. Wie konnte er nur so souverän und dennoch so absolut fehl am Platze sein?

				»Ich mag Spitze«, gestand Darby schlicht. Sie hatte sich nicht geirrt, er war unbeeindruckt. »Spitze besitzt eine Symmetrie, eine Vollkommenheit, die mir überaus zusagt.«

				»Symmetrie? Ich dachte immer, Spitze wäre etwas für junge Mädchen.« Sie kam allerdings nicht um die Tatsache herum, dass er keineswegs mädchenhaft aussah.

				Darby zuckte die Achseln. »Sie gefällt mir nun einmal. Symmetrie ist eine Eigenschaft von Schönheit, Lady Henrietta. Sie zum Beispiel … Ihr Gesicht besitzt eine ansprechende Symmetrie. Ihre Augen haben den perfekten Abstand zu Ihrer Nase. Wussten Sie schon, dass Schönheit unweigerlich vom Abstand zwischen den Augen abhängt?«

				»Nein, das wusste ich noch nicht«, gestand Henrietta. 

				Verärgert stellte er fest, dass sie nicht einmal zu merken schien, dass er mit ihr flirtete. Statt geschmeichelt zu kichern, runzelte sie bloß die Stirn.

				»In unserem Dorf gibt es eine junge Melkerin mit einem blauen und einem grünen Auge, Mr Darby. Und sie gilt als Schönheit. Die Burschen im Dorf buhlen um ihre Aufmerksamkeit. Spricht das nicht gegen Ihre Theorie der vollkommenen Symmetrie?« 

				»Ich finde nicht. Hier könnte ein entgegengesetztes Theorem zum Tragen kommen. Glück wird allgemein mit asymmetrischen Gegenständen gleichgesetzt, wie zum Beispiel mit einem vierblättrigen Kleeblatt.«

				»Ein vierblättriges Kleeblatt ist doch symmetrisch«, widersprach sie.

				»So wie ein dreiblättriges auch. Doch im Falle des vierblättrigen Kleeblattes ist es seine Einzigartigkeit, die es unsymmetrisch macht.«

				»Ihr Theorem ist unhaltbar. Meine Melkerin ist aufgrund ihrer Asymmetrie schön, doch nur, wenn man asymmetrisch durch ungewöhnlich ersetzt.«

				»Lassen Sie uns doch zu Ihrer Symmetrie zurückkehren«, schlug er geschmeidig vor.

				Doch Lady Henrietta wechselte das Thema, als hätte sie gar nicht zugehört. »Mr Darby, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Josie und Anabel für Ihre Töchter hielt, und auch für mein daraus folgendes Verhalten. Ich hätte niemals in dieser unverschämten Art und Weise mit Ihnen sprechen dürfen.«

				»Bitte machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ihr Rat war Gold wert. Die Agentur in Bath schickt mir morgen zwei Kindermädchen zur Prüfung und ich werde beide zu ihrer Ansicht über feuchte Kleidung befragen.«

				Sie beugte sich engagiert vor. »Josie braucht ein besonders liebevolles Kindermädchen, Mr Darby. Das wissen Sie sicher, aber vielleicht könnten Sie eine Frau aussuchen, die aus eigener Erfahrung weiß, was Verlust bedeutet.«

				»Josie …« Er brach ab.

				»Sie scheint furchtbar unter dem Verlust ihrer Mutter zu leiden.«

				»Josie hat ihre Mutter kaum gekannt. Ich möchte bezweifeln, dass meine Stiefmutter Josie öfter gesehen hat als zur Weihnachtszeit und vielleicht noch an ihrem Geburtstag – obwohl ich nicht einmal das glaube, denn Josies Geburtstag liegt zur ungünstigsten Zeit im Jahr.«

				Auf Henriettas fragenden Blick hin fuhr er fort: »Ihr Geburtstag ist am sechzehnten April, gerade zu Beginn der gesellschaftlichen Saison. Josie hat ihre Mutter vielleicht vier- oder fünfmal in ihrem Leben gesehen und bei den meisten Gelegenheiten war sie noch zu klein, um überhaupt den Anlass zu verstehen.«

				»Aber warum ist sie dann so verzweifelt?«

				»Der Teufel weiß warum. Vielleicht ist es der Schock, weil wir nach dem Tod meiner Stiefmutter nach London gezogen sind.«

				Darby senkte den Blick und stellte fest, dass er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. Er musste unbedingt eine Frau finden. Vielleicht eine Witwe mit eigenen Kindern, die wissen würde, warum Josie sich wie ein wildes Tier aufführte. Lady Henrietta schien nicht mehr von Kindern zu verstehen als er selbst.

				»Es ist doch möglich, dass Josie einfach auf die Veränderung reagiert. Darf ich wiederholen, wie sehr ich mein abscheuliches Benehmen bedauere? Ich hoffe nur, dass ich Josie damit keinen bleibenden Kummer verursacht habe.«

				Darby grinste. »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Josie hat es großen Spaß gemacht, die Bediensteten mit sämtlichen Einzelheiten Ihrer Begegnung zu unterhalten. Zum Glück hat sie Ihren Namen nicht richtig verstanden und spricht von Ihnen als Lady Hebby. Sie brauchen daher nicht zu fürchten, dass Ihnen in der Nachbarschaft Nachteile daraus erwachsen.«

				Das Irritierende war, dass Henriettas Lippen so sündhaft sinnlich waren: die Farbe, ein dunkles Rosenrot, und völlig natürlich. Darüber hinaus waren ihre Lippen voll und weich, sie wirkten, als wären sie eben zum Küssen herangereift. Und Küssen wollte er sie, das wusste er mit einem Mal. Er wollte sich über den Tisch beugen und das lästige Problem mit seinen Schwestern vergessen, indem er diese Lippen kostete.

				Er brauchte eine Frau – warum also nicht Henrietta? Sie schien Kinder zu lieben, wenngleich sie von deren Pflege und Erziehung nicht viel verstand, und sie war bemerkenswert schön.

				Gleichzeitig machte ihm die Vorstellung Angst. Sicher, er brauchte eine Frau. Aber Darby hatte eine Ehefrau stets als dekoratives Anhängsel betrachtet, das er sich irgendwann in der Zukunft anschaffen würde. Schön musste sie natürlich sein, und von vornehmer Herkunft. Davon abgesehen bestand seine einzige Forderung darin, dass sie ein sanftmütiges Wesen besaß, weil er bereits in jungen Jahren genug Drachen erlebt hatte, die bei dem geringsten Anlass loskeiften.

				Dass Henrietta ein hitziges Temperament besaß, konnte man wohl kaum bestreiten. Er entsann sich des erstaunten Ausdrucks auf Josies Gesicht, nachdem Henrietta ihr Wasser über den Kopf geschüttet hatte. Genau so hatte einst seine Mutter gehandelt.

				»Josie wird bald vernünftiger werden und sich wie ein menschliches Wesen benehmen«, versicherte er. »Ich meine, dass ihr die Landluft bereits jetzt guttut. Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen?«

				»Aber Mr Darby …«

				»Lady Henrietta, ich bin entsetzlich unhöflich gewesen. Ich schulde Ihnen etwas für Ihre Freundlichkeit, dass Sie sich heute Nachmittag um Josie und Anabel gekümmert haben. Ich hätte Sie nicht mit meinen Familienproblemen belästigen dürfen.«

				Seine Ausrede, um die Diskussion an dieser Stelle abzubrechen, verblüffte sie sichtlich. Sie schien jedoch nicht gekränkt zu sein. Nach Darbys Erfahrung reagierten Frauen beleidigt, wenn man ein Thema derart unter den Tisch fallen ließ. Henrietta Maclellan hingegen schaute ihn mit gleichbleibender Freundlichkeit an. Doch dann entdeckte sie etwas hinter ihm.

				»Ach, da naht Mrs Cable! Wir richten gemeinsam den Kirchenbasar aus und haben noch einiges zu besprechen. Außerdem darf ich Ihre Gesellschaft nicht für mich allein in Anspruch nehmen.« Sie verabschiedete sich mit diesem wunderschönen Lächeln, das ihre Augen zum Strahlen brachte, dann wandte sie sich von Darby ab, um Mrs Cable zu begrüßen.

				Unmissverständlich entlassen blieb ihm nichts übrig, als sich zu erheben und vom Tisch zu entfernen.

				Junge Londoner Damen wären in Ohnmacht gefallen, wenn er ihnen Komplimente gemacht hätte. Dort wusste man, dass er eine naturgegebene Symmetrie als das größte Geschenk ansah.

				Es ist keine Frage von Eitelkeit, redete er sich ein. Ich habe mir nur die Falsche ausgesucht.

				In diesem Augenblick erschien die korpulente Dame, die mit Lady Panton befreundet zu sein behauptete, wieder an seiner Seite. »Mr Darby!«, rief sie schrill. »Ich brenne darauf, Ihnen meine sehr, sehr teure Nichte Miss Aiken vorzustellen.« Sie nahm seinen Ellenbogen und führte ihn fort, wobei sie wisperte: »Meine Schwester hat aus Liebe geheiratet, Sir, aus Liebe.«

				Offensichtlich hatte Mrs Barret-Ducrorqs Schwester unter ihrem Stand geheiratet.

				»Meine liebe Schwester ist letztes Jahr von uns gegangen, deshalb ist mir das glückliche Los zugefallen, ihre Tochter in die Gesellschaft einzuführen«, fuhr sie mit ihrer schrillen Stimme fort. »Sie ist das sanfteste fügsamste Mädchen der Welt. Und ihr Vater« – sie senkte die Stimme – »war im Handel tätig, doch nun hat er seinen Geschäftspartnern die Firma überlassen. Aber er besitzt selber ein Vermögen von fast einer Million.«

				Darby verneigte sich vor der jungen Frau. Sie hatte eine sehr helle Haut mit auffälligen blassen Flecken, die Sommersprossen gewesen sein mochten, bevor man ihnen mit Zitronensaft zu Leibe gerückt war. Ihr rostrotes Haar lag in dicken Korkenzieherlocken, ganz eindeutig war hier das Brenneisen zum Einsatz gekommen. Alles in allem sah sie wie ein Mädchen aus, das sein Bestes getan hatte, um sich auf dem Heiratsmarkt möglichst vorteilhaft zu präsentieren.

				Miss Aiken schaute Darby mit schicklich-züchtigem Blick an. Doch hinter ihrem Fächer und den flatternden Augenwimpern erkannte er ganz deutlich ein weibliches Wesen, das kühl seinen Wert und sein Vermögen einschätzte.

				»Meine Nichte ist ganz verrückt nach Kindern«, beteuerte Mrs Barret-Ducrorq. »Sie liebt sie über alles, nicht wahr, Lucy?«

				»Ich mag Kinder recht gern«, stimmte Miss Aiken bei.

				Diese Antwort stellte Mrs Barret-Ducrorq ganz und gar nicht zufrieden. Sie hatte eine überschwängliche Reaktion auf den schönen Fisch erwartet, den sie für ihre Nichte an Land gezogen hatte. Sie bedachte Miss Aiken mit einem mahnenden Blick und sagte: »Und sie liebt es zu tanzen.«

				Miss Aiken begutachtete Darby immer noch aus dem Schutz ihres Fächers heraus. Falls er nicht sehr irrte, geriet diese eine Million schwere Erbin soeben stark in Versuchung, einen vorteilhaften Erwerb zu tätigen.

				»Und wie sie erst zu Pferde sitzt …«

				Doch an dieser Stelle wurde die schamlose Anpreisung unterbrochen. »Ich glaube nicht, dass Mr Darby meine Reitkünste interessieren, liebe Tante«, sagte die Erbin und warf Darby ein glühendes Lächeln zu, bei dem sie spitze schimmernde Zähnchen zeigte. »Wie ich gehört habe, sind Sie durch einen Unglücksfall zum Vormund ihrer kleinen Schwestern geworden. Wie entzückend müssen diese Kleinen sein! Sie müssen sie mir unbedingt einmal vorstellen. Ich bete Kinder an.«

				»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Darby. Der unterhaltsame Anblick von Anabel, die sich auf Miss Aikens pfirsichfarbenes Satinkleid erbrach und ihr anschließend den rosenumwundenen Haarkranz zerkaute, erschien vor seinem inneren Auge.

				»Sie werden feststellen, dass meine Nichte Ihnen wunderbare Ratschläge für den Umgang mit Ihren Schwestern geben kann«, warf Mrs Barret-Ducrorq ein.

				»Die ich mit dem allergrößten Vergnügen hören würde. Ich brauche wirklich Rat hinsichtlich meiner Schwestern. Sollen wir uns nicht in den Salon begeben, damit ich Ihnen eine Erfrischung bringen kann, Miss Aiken?«

				Bevor sie auch nur zehn Schritte in Richtung Salon getan hatte, zeigte sich überdeutlich, dass diese Erbin bereit war, ihr Vermögen an den Mann zu bringen. Sie klimperte mit ihren sandfarbenen Wimpern auf eine Weise, die deutlich machte, dass ihre körperlichen und materiellen Güter zu seiner Verfügung standen, wenn er nur darum bat.

				Darby wusste, dass er eine Frau brauchte. Alle sagten es. Er selbst sagte es. Wie sollte er zwei kleine Mädchen ohne weibliche Unterstützung großziehen? Er warf Miss Aiken einen Blick zu, der voller glühender Bewunderung erwidert wurde.

				Im Salon waren alle Tische besetzt. Darbys Tante schaute lächelnd auf und hätte ihn gewiss an ihren Tisch gebeten, doch Darby strebte zu seiner eigenen Überraschung wieder auf Lady Henrietta zu, die mit zwei mittelalterlichen, schnatternden Matronen zusammensaß. Wahrscheinlich ging es um den Kirchenbasar.

				Lucy Aiken schien zum Glück nichts dagegen zu haben, sich zu Lady Henrietta zu setzen. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und nahm sogleich lebhaften Anteil an der Unterhaltung über den Basar. Finster ging Darby zum Ende des Saales, um den Damen einige der Delikatessen zu besorgen. Er nahm gleich zwei Teller, denn Lady Henrietta hatte nichts als ein Glas Wein vor sich stehen, und sie war wirklich zu dünn.

				Miss Aiken quittierte seine Rückkehr mit derart glitzernden Augen, dass Darby an einen frohlockenden Fuchs denken musste, der ein saftiges Hühnchen erblickte.

				Lady Henrietta nahm die Rebhuhnplatte mit einem überraschten »Danke!« und einem wunderschönen Lächeln entgegen und setzte dann nahtlos die Diskussion fort, ob es ratsam wäre, auf dem Basar einen Schnapp-den-Apfel-Stand aufzustellen.

				Darby hörte eine Weile zu, dann beschloss er, mehr über seine mögliche Zukünftige herauszufinden. Wenn er schon den Rest seines Lebens mit diesem jungen Ding verbringen sollte, dann musste er doch wissen, was sie tat, wenn sie gerade einmal nicht kicherte. »Wie amüsiert man sich denn am besten auf dem Lande, Miss Aiken?«

				Sie fächelte sich so heftig Luft zu, dass eine Locke von Henriettas Haar hochgeweht wurde und weich auf ihre Wange zurückfiel. Das Haar hatte eine köstliche Farbe: wie warmer Honig.

				»Ach … einfach mit allem, Mr Darby! Ich besitze ein wahrhaft sonniges Gemüt, zumindest behaupten das meine Freunde! Ich kann mich sogar damit beschäftigen, im Wintergarten zu sitzen und die Blütenblätter von den Rosen zu pflücken – die verwelkten natürlich, Sie verstehen.«

				»Wie nützlich«, murmelte Darby.

				»Aber Sie, Sir, was ist mit Ihnen? Ich weiß ja, dass Sie ein Londoner Gentleman sind, und Sie tun gewiss das, was« – sie kicherte wie verrückt – »Gentlemen in London eben so tun.«

				Konnte es sein, dass sie auf etwas Laszives anspielte? Doch sicherlich nicht.

				»Boxen Sie?«, fragte Miss Aiken atemlos.

				»Nein, durchaus nicht«, erwiderte Darby. »Ich fürchte, die edle Kunst, seine Mitmenschen zu verprügeln, hat mir nie sonderlich zugesagt.«

				»Oh.« Sie war sichtlich enttäuscht, fing sich jedoch schnell wieder. »Ich habe gelesen, dass manche Londoner Herren gegen Gentleman Jackson höchstpersönlich geboxt haben … aber vermutlich verbringen Sie Ihre Zeit in ähnlich unterhaltsamer Weise.«

				»Eigentlich nicht«, versetzte er ihrer Begeisterung einen Dämpfer.

				Unvermittelt erhoben sich Lady Henriettas Gesprächspartnerinnen und verließen den Tisch. Sofort wandte sich Miss Aiken Henrietta zu und schloss sie in das Gespräch mit ein. Sie schien untadelige Manieren zu haben, da sie zum Beispiel kein Gran der besitzergreifenden Eifersucht an den Tag legte, welche die meisten jungen Damen in der Gegenwart einer so schönen Frau wie Henrietta Maclellan verspüren würden.

				»Sie müssen ja wegen Ihres Debüts schon ganz aufgeregt sein, Lucy«, sagte Henrietta. Es war erfreulich, zu sehen, dass er nicht der Einzige war, den Henriettas Lächeln froh machte. Auch Miss Aiken lebte sichtlich auf und wirkte nun wie ein junges Mädchen auf seiner Geburtstagsfeier.

				»Können Sie sich das vorstellen, Lady Henrietta, mein Kleid für den Empfang ist über und über mit Perlen bestickt! Und ich werde drei weiße Federn tragen. Stellen Sie sich nur vor: drei.«

				Darby trank übellaunig einen Schluck Madeira.

				»Wir werden ab dem ersten Februar in der Stadt sein. Werden Sie zur Saisoneröffnung auch in London weilen, Sir?«, wandte sich Miss Aiken an ihn.

				»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.« Er schlürfte Madeira.

				Lucy Aiken musterte ihn eindringlich. Sie hatte schwarze Knopfaugen und ihr Haar war definitiv rötlich. Sie ähnelt einem Fuchs, dachte Darby.

				»Finden Sie es denn nicht aufregend, dass bald die Saison beginnt, Sir?«

				»Um die Wahrheit zu sagen: nein.«

				»Aber du meine Güte, warum denn nicht? Für mich klingt es wie die schönste Sache der Welt!« Und sie klatschte vor lauter Vorfreude in die Hände. »Bei Almack’s tanzen, im Park reiten, der Salon Seiner Königlichen Hoheit!«

				»Es missfällt mir, zu den Klängen eines zweitklassigen Orchesters Frauen durch einen Saal zu schieben. Und die einzigen Männer, die im Park ausreiten, sind Hutmacher«, bemerkte er von oben herab.

				»Die Saison ist für Mr Darby keine neue Erfahrung wie für Sie, meine liebe Lucy«, erklärte Henrietta und füllte damit dankenswerterweise das verlegene Schweigen, das auf Darbys Worte gefolgt war.

				Miss Aiken war sichtlich dabei, ihre ursprüngliche Erwerbsentscheidung zu überdenken. »Ach, du lieber Himmel!«, trällerte sie. »Ich muss meine liebe Tante finden. Sie wird sich schon fragen, wo ich abgeblieben bin!« 

				Damit trippelte sie davon, nicht ohne Darby noch einen Blick über die Schulter zuzuwerfen, der klar zum Ausdruck brachte, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, ihn zu behalten, wenn er ihr wie ein kleines Pony an der Leine hinterhertrotten würde. Mehr noch, in der kommenden Saison würde sie sein rüpelhaftes Verhalten und seinen Mangel an Enthusiasmus gnädigst übersehen.

				Darby blieb sitzen.

				»Das war aber töricht«, bemerkte Henrietta Maclellan mit klarer Stimme.

				»Was denn?«

				»Lucy Aiken so gleichgültig zu behandeln«, erwiderte sie ebenso prompt wie ehrlich. »Lucy ist eine äußerst sanftmütige Frau und würde Ihren Schwestern eine gute Mutter sein. Sie liebt London leidenschaftlich und wäre leicht zufriedenzustellen, wenn sie nur dort leben könnte und ein paarmal in der Woche im Hyde Park ausreiten dürfte. Eine bessere Frau dürften Sie wohl kaum finden.«

				Darby blinzelte verwirrt. Wusste Lady Henrietta denn nicht, dass junge Damen in Gesellschaft nicht die Heiratsaussichten anderer Damen zu erörtern pflegten? Mit anderen Worten: niemals in der Gegenwart eines Mannes?

				Doch bevor er zu Ende gedacht hatte, entschlüpften ihm die Worte: »Ich glaube, ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, Frauen als heiratsfähige Ware einzuschätzen.« Das klang unerträglich arrogant, deshalb beeilte er sich, hinzuzufügen: »Natürlich prüfen beide Seiten.«

				»Vielleicht ist Ihre Zurückhaltung geschlechtsbedingt. Wir Frauen sind aus reiner Notwendigkeit mit dem Heiratsmarkt vertraut. Ich schätze, das Problem besteht nicht darin, dass Sie sich nie zuvor als Teil dieses Marktes gesehen haben, sondern darin, dass Sie sich stets als gute Partie betrachteten. Jetzt jedoch haben die glücklichen Umstände, in denen sich Ihre Tante befindet, Sie ein wenig – aber nur ein wenig, Mr Darby – erschwinglicher gemacht.«

				In ihren Augen war nicht eine Spur von Spott zu erkennen. Und es war durchaus nachvollziehbar, dass er ihrer Auffassung nach eine reiche Erbin heiraten musste.

				»Ich schätze, Sie haben recht«, gab Darby zu. Er leerte sein Glas. »Sie sind bemerkenswert offen, Lady Henrietta.« Er konnte sich nicht erinnern, jemals mit dem Adjektiv erschwinglich belegt worden zu sein.

				»Ich fürchte, das ist einer meiner Fehler«, stimmte sie ihm ohne die geringste Verlegenheit zu. »Vielleicht ist dies ein besonderes Merkmal des Landlebens. Wir brauchen nicht in Rätseln zu sprechen.«

				»Da ich das Landleben kaum kenne«, sagte Darby, »kann ich Ihnen schwerlich widersprechen. Sie haben vermutlich das Gerücht vernommen, dass ich zu Besuch gekommen bin, um die Niederkunft meiner Tante abzuwarten und festzustellen, ob ich noch der Erbe meines Onkel bin?«

				»Ist es denn wahr?«

				Darby schwenkte sein Weinglas und beobachtete die letzten Tropfen roter Flüssigkeit auf dessen Grund. »Ich glaube, Sie würden meine Antwort sehr schockierend finden, Lady Henrietta.«

				»Das bezweifle ich«, erwiderte sie seelenruhig. »In einem kleinen Dorf findet man ebenso viel Gier wie in einer großen Stadt.«

				Nun schaute er auf, während ein schwaches Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Bin ich jetzt nicht nur erschwinglich, sondern auch gierig?«

				»Das habe ich nicht behauptet – und auch nicht gemeint.« Ihre klaren Augen gaben ihm das Gefühl, ihr vertrauen zu können.

				»Ich habe meine Tante tatsächlich deswegen aufgesucht, weil ich wissen wollte, ob sie das Kind meines Onkels austrägt«, gestand er mit gesenktem Blick. »Das war schäbig von mir.«

				»Ja.«

				»Aber ich lag vollkommen falsch. Ich hatte geglaubt, die beiden hätten sich einander entfremdet, aber diese Einschätzung war wohl falsch.« Die Motive der Eheschließung waren ihm unerklärlich geblieben, doch es konnte keinen Zweifel geben, dass diese Ehe von echten Gefühlen getragen worden war.

				Seine Gesprächspartnerin schwieg. Vermutlich war sie bis auf den Grund ihrer harmlosen Landmädchenseele erschüttert.

				»Die Ehe ist schon eine seltsame Sache«, brummte Darby. »Was trinken Sie da – Champagner?«

				»Ja, das stimmt.«

				Darby winkte einen Diener herbei. »Möchten Sie noch ein Glas?«

				»Nein danke. Ich trinke selten mehr als ein Glas. Mir gefällt, wie er perlt, seine Wirkung jedoch behagt mir nicht.«

				Als Mann, der die (für ihn) ungewöhnliche Maßnahme ergriffen hatte, sich drei- oder viermal besinnungslos zu betrinken, seit er kleine Kinder geerbt hatte, konnte Darby das gut verstehen. Er verstand es und konnte es ihr dennoch nicht gleichtun.

				»Bitte bringen Sie mir noch einen Madeira«, sagte er dem Diener, »und Lady Henrietta noch ein Glas Champagner. Ein einziges Glas wird Ihnen nicht schaden«, versicherte er ihr. »Ich selbst brauche noch Wein, um mir Mut anzutrinken. Dann werde ich möglicherweise Ihrem Rat folgen und Miss Aiken noch einmal ansprechen.« Er meinte es selbst nicht ernst.

				»Ich denke, wenn Sie noch einmal auf Lucy zugehen, werden Sie feststellen, dass sie zu gerne mit Ihnen spricht«, erwiderte Henrietta. »Sie betrachtet Sie wirklich nicht als Handelsgut, Mr Darby. Lucy ist blutjung. Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihre Symmetrie war, die sie einfach hingerissen hat.«

				Er blickte sie forschend an und entdeckte ein belustigtes Funkeln in ihren schönen Augen.

				Der Wein kam, Darby nahm einen Schluck und ließ ihn wie flüssiges Feuer auf der Zunge zergehen. Da Lady Henrietta ungerührt die kühnsten Dinge sagte, würde sie gewiss nicht schockiert sein, wenn er ebenso unverblümt sprach.

				»Warum sind Sie nicht auf dem Heiratsmarkt, Lady Henrietta Maclellan? Ich habe Sie mit alten Damen und jungen Damen sprechen sehen, doch mit keinem der anwesenden Herren.«

				»Das stimmt nicht!«, protestierte sie. »Lord Durgiss und ich haben ausführlich über seine Hecken gesprochen und …«

				»Ist das Lord Durgiss?« Darby nickte zu einem stämmigen Aristokraten hinüber, der eine übertrieben gemusterte Weste trug. »Der mit der veilchenfarbenen Weste?«

				»Nein, das ist Lord Durgiss’ Sohn, Frederick. Scheußlich, seine Weste, nicht? Wissen Sie, er hält sich für den nächsten Lord Byron. Seit einem Monat schreibt er meiner Schwester Imogen furchtbar schlechte Gedichte.«

				»Und warum schreibt er sie nicht Ihnen? Sie sind doch viel symmetrischer als Lucy Aiken, mag sie auch noch so viele Tausender schwer sein.« Er beugte sich vor und schaute ihr einen Moment tief in die Augen, bevor sie den Blick senkte. »Sie sind eine schöne Frau. Ihr Haar ist alles andere als gewöhnlich und dennoch leben Sie hier, in einem öden Provinznest.«

				Er nahm Henriettas Hand, die in seiner geradezu winzig wirkte. Vage registrierte er, dass sein Herz wild pochte – eine geradezu lächerliche Reaktion in Anbetracht der Tatsache, dass dies nicht das erste schöne Frauengesicht war, das er in seinem Leben erblickte.

				Sie schluckte. Herrgott, ihr Hals war wunderschön!

				»Weil ich nicht symmetrisch bin!«, stieß sie hervor, trank einen Schluck Champagner und betrachtete angelegentlich die Bläschen im Glase.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich kann keine Kinder bekommen.« Endlich hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick. Ihre Augen waren dunkelblau und hatten den perfekten Abstand zur Nase. Lady Henrietta ähnelte einem fesselnden mathematischen Theorem: äußerlich täuschend einfach, doch innen auf faszinierende Weise kompliziert.

				Er hatte ihr nicht zugehört. »Sie können … was nicht?«

				»Kinder bekommen«, wiederholte Henrietta geduldig, als wäre diese Art Unterhaltung das Selbstverständlichste für zwei Menschen, die einander eben erst kennengelernt hatten.

				Was zum Teufel sollte er darauf erwidern? Nie zuvor hatte Darby erlebt, dass eine Dame in Gesellschaft so offen über ihren Unterleib sprach.

				Henriettas Augen ruhten immer noch auf seinem Gesicht, und ihm schien, als sähe er wieder diesen Hauch von Belustigung. Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich muss mich entschuldigen, wenn ich Sie durch meine Offenheit erschreckt habe, Mr Darby. Ich fürchte, alle Welt weiß, dass Sie eine reiche Erbin heiraten müssen, um Ihre entzückenden kleinen Schwestern zu ernähren. Zufällig bin ich eine reiche Erbin, jedoch durch gewisse Umstände daran gehindert, mich auf dem Markt zu präsentieren.«

				Er wusste buchstäblich nicht, wovon sie sprach.

				Sie leerte ihr Glas und stellte es mit leisem Klirren auf den Tisch. Aus ihrem Lächeln sprach Mitleid. »Ich möchte nicht, dass Sie sich umsonst abrackern aufgrund des Missverständnisses, dass ich mich ins Getümmel stürzen würde, um Sie für mich selbst zu haben.«

				Erst als sie schon lange gegangen war, konnte Darby über ihre offenherzige Schlagfertigkeit lachen.
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				Henrietta im trauten Heim

				Es war höchst ungewöhnlich, dass Henrietta nicht sofort zur Ruhe fand, nachdem sie sich in ihr Schlafgemach zurückgezogen hatte. Gewöhnlich flocht sie sich ihren Zopf, sprach ihr Nachtgebet und schlief friedlich ein. Oh, natürlich gab es hin und wieder Nächte, in denen ihre Hüfte schmerzte, und Nächte, in denen die Vorstellung eines kinderlosen, ehemannlosen Lebens unerträglich schien. Nächte, in denen sie sich in den Schlaf weinte.

				Doch sie besaß viele Freunde, sie fühlte sich geschätzt und liebte ihr Leben – meistens. Im Laufe der Jahre hatte Henrietta ihrer Stiefmutter mehr und mehr Aufgaben abgenommen, ein Arrangement zur beiderseitigen Zufriedenheit. Sie besuchte fleißig die Kranken und sorgte dafür, dass neue Familien im Dorf angemessen aufgenommen wurden. Sie beriet sich mit dem Vikar und organisierte die vielen Feste, die im Jahreslauf auf dem Lande gefeiert wurden.

				Außer in Momenten, wenn irgendeine törichte Person in Harnisch geriet, weil Henrietta wieder einmal offener gesprochen hatte, als ihren Mitmenschen genehm war, war sie einigermaßen glücklich. Dass sie nie eine Londoner Saison mitgemacht hatte, störte sie kaum. Welchen Sinn hätte das auch haben sollen?

				Doch am heutigen Abend kam sie einfach nicht zur Ruhe. Sie ging in ihrem Zimmer umher, nahm diesen oder jenen Gedichtband zur Hand und legte ihn wieder weg.

				Henrietta hatte im Ladies Journal Abbildungen griechischer Statuen gesehen. Darbys Gesicht erinnerte an einen griechischen Gott, jedoch nur im Profil, frontal sah er viel zu intelligent aus. Zudem waren seine Wangenknochen die eines reinblütigen Engländers, ebenso seine Augen.

				Es war ein Jammer, dass sie ihm ihr Gebrechen offenbaren musste, doch wenn er tatsächlich vorgehabt hatte, ihr den Hof zu machen, würde er ohnehin von vermeintlich wohlmeinenden Menschen über ihre schlimme Hüfte aufgeklärt werden. Sie hatte seinen abschätzenden Blick bemerkt, als sie anbot, ihm bei der Einstellung eines Kindermädchens behilflich zu sein, und er hatte sicherlich bereits in Erfahrung gebracht, dass sie eine reiche Erbin war. Wie praktisch für ihn, eine reiche Erbin und gute Mutter in einer Person zu finden! Selbstverständlich war es richtig gewesen, ihn von seinem Irrtum zu befreien. Henrietta wollte nicht, dass die Klatschtanten sich über sie die Mäuler zerrissen.

				Natürlich hatte er ihr den Hof gemacht. Bei der Erinnerung, wie er kehrtgemacht und an ihren Tisch getreten war, musste sie lächeln. Und wie er mit Lucy Aiken im Schlepptau zurückgekommen war und ihr dann eine Platte mit Rebhuhn geholt hatte. Wie er ihre Hand gehalten hatte.

				Seit Jahren beobachtete Henrietta die Balzgewohnheiten von Frauen und Männern, hatte jedoch nie am eigenen Leibe erfahren, welch angenehmes Gefühl es war, den Blick eines Mannes auf der anderen Seite des Zimmers aufzufangen und zu spüren, dass er sie begehrte. Und nicht den Blick irgendeines Mannes, sondern eines Londoner Gentlemans. Nach einem gewissen Lord Fastlebinder, der vor über einem Jahr Wiltshire mit seinem Besuch beehrt hatte, einen Monat geblieben war und Mrs Pidcocks Hausmädchen verführt hatte, war hoher Besuch aus der Stadt rar gewesen. Außerdem war Fastlebinder in Henriettas Augen ein dicker hässlicher Mann gewesen. Aber Darby stellte alle Männer im Umkreis in den Schatten.

				Mrs Pidcock hatte sich persönlich zu ihr bemüht und in scharfem Flüsterton gefragt: »Was hat Mr Darby heute Nachmittag nur mit Ihnen zu reden gehabt, Lady Henrietta? Ich sähe es gar nicht gern, wenn Sie sich falsche Hoffnungen auf einen Londoner Mitgiftjäger machten. Denn genau das ist er.« Womit sie Henrietta indirekt darauf hingewiesen hatte, dass Darby nichts von ihrem Gebrechen wusste, sonst würde er niemals seine Zeit damit verschwenden, um sie zu werben.

				Henrietta hatte ihrer Nachbarin den Arm getätschelt und ihr im Vertrauen mitgeteilt, dass Mr Darby ihrer Meinung nach ein Auge auf Lucy Aiken geworfen hatte.

				Dennoch konnte Henrietta nicht aufhören zu lächeln, weil Darby sie tatsächlich als Ehefrau in Betracht gezogen hatte. Warum sonst hätte er ihr Komplimente machen sollen? Warum sonst an ihrem Tisch verweilen? Warum hätte er über ihr Haar und ihre Symmetrie sprechen und ihre Hand halten sollen? Warum sie mit diesem leichtsinnigen Grinsen anschauen, als ob er darüber nachdächte …

				Einen Augenblick lang spürte Henrietta, wie die Verzweiflung jüngerer Jahre sie überkam. Es war die betäubende Sehnsucht, normal zu sein, wie die anderen zu sein. Ein Mädchen zu sein, das heiraten und Kinder bekommen konnte, ohne dafür mit seinem Leben zu bezahlen.

				Doch Henrietta hatte schon früh gelernt, solche Gedanken beiseitezuschieben, und sie tat es auch jetzt. Das war nicht der Punkt. Vielmehr ging es ihr darum, dass sie einem wirklich anziehenden Mann begegnet war, der nichts von ihrem Gebrechen gewusst hatte – und der sie umworben hatte. Da sie ihr ganzes Leben in Limpley Stoke verbracht hatte, wo jedermann wusste, dass Henrietta Maclellan nicht heiratsfähig war, stellte dies eine völlig neue Erfahrung dar. Und neue Erfahrungen, so wagte sie sich schüchtern einzugestehen, waren in jedem Fall immer nützlich.

				Sie trat ans Fenster, doch die sorgfältig gepflegten Rasenflächen von Holkham House lagen im Dunkel der Nacht. Sollte Darby eines Tages ernsthaft um eine Frau werben, so würde diese das glücklichste Geschöpf auf der Welt sein. Er hatte so schöne Augen, die ihr etwas zu sagen versuchten; nur glaubte Henrietta diesen ganzen Unsinn nicht. Aber falls er doch um sie warb …

				Im Laufe der Jahre hatten einige ihrer Freundinnen Liebesbriefe bekommen, üblicherweise die Vorboten zu einem formellen Heiratsantrag. Ein Brief aus der Hand Mr Darbys würde gewiss viel eleganter und geistreicher sein als die stümperhaften Episteln eines Gentlemans aus Wiltshire. Darby würde einen Brief schreiben, der romantisch und flehentlich und …

				Nein, das hatte er nicht nötig. Dazu sah er viel zu gut aus. Sicher war er es gewöhnt, dass Frauen sich ein Bein ausrissen, damit er ihnen Aufmerksamkeit schenkte. Ein Brief von ihm würde sicher arrogant und zuversichtlich und abwartend klingen.

				Allerdings hatte er sie ja gar nicht so angesehen, als ob er erwartete, dass sie seine Frau würde. Eher so, als hielte er sie für außergewöhnlich schön, ihre Lippen, ihre Nase oder … sie wusste nicht genau, was es war. Doch er hatte ihr einen Blick geschenkt, an dem sich eine Frau wärmen konnte wie an einem Sonnenstrahl.

				Ein Gefühl wie dieses empfand Henrietta Maclellan normalerweise nicht. Nie.

				Auf jeden Fall würde Darby einen Brief schreiben, der einer Frau das Gefühl gab, begehrenswert zu sein. Schön, auch wenn sie hinkte. Anziehend, auch wenn sie keine Kinder bekommen konnte. Er hatte dieses leise überlegene Lächeln, das einer Frau sagte, dass sie schön ist. Wenn sie nur an seinen Blick dachte, lief Henrietta ein köstlicher Schauer den Rücken hinunter.

				Langsam ging sie zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sie sah seinen Brief förmlich vor sich.

				Meine liebste Henrietta, schrieb sie, hielt dann jedoch inne und kaute nachdenklich am Griff ihrer Feder. Wie sie aus zahlreichen Büchern wusste, war es ein absolutes Muss, in Liebesbriefen Lyrik zu zitieren.

				Soll ich dich einem Sommertag vergleichen? – Shakespeare war allerdings nicht Henriettas Lieblingsdichter. Sie hegte vielmehr eine geheime Leidenschaft für John Donne. Überdies wäre Darby viel zu eitel, um Shakespeares bescheidene Attitüde zu übernehmen. Er würde niemals vermuten, dass seine Angebetete ihn für zu alt hielte oder ihn nicht schön genug fand. Sie knüllte das Blatt zusammen und warf es auf den Boden.

				Darby würde erst dann einen Brief schreiben, wenn er gezwungen war, sich von seiner Liebsten zu trennen. Zu allen anderen Gelegenheiten würde er sich damit begnügen, sie zu küssen.

				Henrietta nahm sich ein neues leeres Blatt. Ihr Lieblingsgedicht von John Donne kam ihr in den Sinn. 

				Ich scheide nicht aus Überdruss an dir, noch hoffend, dass die Welt für mich bessere Liebe birgt. 

				Mit verträumtem Blick hielt sie inne und tupfte ihre Feder ab. Zeit, Donne schweigen zu lassen und ihre eigenen Worte zu finden. Oder vielmehr: Darbys Worte.

				Nie wieder werde ich eine Frau finden, die ich so anbete wie Dich. Obwohl das Schicksal uns grausam getrennt hat, werde ich die Erinnerung an Dich stets in meinem Herzen tragen. Ich würde auf den Mond und die Sterne verzichten, wenn ich eine Nacht in Deinen Armen verbringen könnte …

				Wieder hielt Henrietta inne. Der Brief würde schmerzlicher klingen, wenn Darby sie nach einer gemeinsam verbrachten Nacht verlassen müsste. Als Cecily Waite mit Toby Dittlesby durchgebrannt war und ihr Papa die beiden erst am nächsten Morgen gefunden hatte, war dies allgemein als Tragödie betrachtet worden.

				Sie quetschte ein weiteres Wort hinein, damit der Satz folgendermaßen lautete: Ich würde auf den Mond und die Sterne verzichten, wenn ich noch eine Nacht in Deinen Armen verbringen könnte. Ich würde … Sterben? 

				Liebesbriefe waren wirklich schwerer zu schreiben, als sie gedacht hatte. Im Stillen leistete Henrietta all jenen Herren Abbitte, deren literarische Anstrengungen sie immer so lächerlich gefunden hatte.

				Nie wieder werde ich eine Frau mit Deinem sternenhellen Haar finden, liebste Henrietta. Deine gefährliche Schönheit hat sich für ewig in meinem Herzen eingebrannt.

				Einen Moment lang betrachtete sie ihren Kopf im Spiegel. Ihr Haar war vermutlich ihr schönstes Attribut, abgesehen vielleicht von ihrer Brust. Zwar trug sie keine Kleider im Stil von Selina Davenport, aber insgeheim fand Henrietta ihren Busen ebenso üppig – erst recht, wenn sie ihn in eines dieser Mieder zwängen würde, wie Selina sie trug.

				Wieder tauchte sie die Feder ein. Wenn sie noch einmal einen Brief an sich selbst verfassen würde, musste sie sich zuvor unbedingt grüne Tinte besorgen. Farbige Tinte wirkte so elegant.

				Nun sollte sie allmählich zum Schlusse kommen.

				Bevor ich Dich kennenlernte, habe ich nicht gewusst, was Liebe ist; nie habe ich Schönheit gekannt, nie Glück, bevor ich Deine Lippen kostete.

				Wären die Umstände andere gewesen, dann hätte Henrietta zu gern eine Saison in London verlebt und Liebesbriefe erhalten. Und Briefe geschrieben, dachte sie mit einem sündigen Wonneschauer. Es galt zwar als voreilig, den Brief eines Gentlemans zu beantworten, aber wenn man schon verlobt war, durfte man es sich doch gewiss erlauben, das eine oder andere Briefchen zu schreiben.

				Ohne Dich hat mein Leben keinen Sinn. Das mochte ein wenig übertrieben klingen, doch sie schrieb ja keinen echten Brief.

				Nie werde ich eine andere heiraten. Da Du, liebste Henrietta, mich nicht heiraten kannst, werde ich Junggeselle bleiben. Kinder bedeuten mir nichts, ich habe bereits welche. Alles, was ich ersehne, bist Du.

				In diesem und jedem zukünftigen Leben.

				Tränen brannten in Henriettas Augen. Ach, wie traurig das alles war! Man stelle sich vor: Darby kehrt nach London zurück und lebt den Rest seines Lebens allein, nimmt keine zur Frau, weil er sie so liebt. Sie erschauerte, als ein Luftzug vom Fenster hereinwehte und ihren Nacken streifte.

				Dann gewann ihr gesunder Menschenverstand wieder die Oberhand und ihr entfuhr ein leises Kichern. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Bild des kühlen reservierten Darby. Der Champagner musste ihr wirklich zu Kopf gestiegen sein! Der Mann würde vor Schreck tot umfallen, wenn er von ihrem Brief erfahren würde.

				Aber das geschähe ihm nur recht. Man musste ihn ja nur anschauen, um zu erkennen, dass Mr Darby aus London sich niemals verlieben würde. Er war viel zu sehr von sich eingenommen, als dass er eine Frau so lieben könnte, wie sie geliebt werden wollte: mit Hingabe.

				Henrietta war absolut sicher, dass sie eines Tages einen Mann kennenlernen würde, der keine Kinder wollte. Der sie so sehr liebte, dass ihn ihr Gebrechen nicht abschreckte. Kein Mitgiftjäger wie Darby, sondern ein Mann, der sie um ihrer selbst willen liebte, und zwar in solchem Maße, dass die Gründung einer Familie keine Rolle spielte.

				Sie faltete den Brief, den sie an sich selbst geschrieben hatte, zusammen. Es war zu schade um Darby. Er passte perfekt zu ihr, denn er hatte bereits die Kinder, die Henrietta sich wünschte. Aber er würde sie nie so lieben, wie sie es verdiente. Ihm war ja buchstäblich die Kinnlade heruntergeklappt, als sie ihm gestanden hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Eigentlich war es ganz amüsant, einen eleganten Londoner zu verwirren. 

				Vermutlich würde er Lucy Aiken oder doch eher eine andere reiche Erbin heiraten, da er gegen Lucy anscheinend eine Abneigung hegte. Lucy wäre Josie und Anabel bestimmt eine gute Mutter gewesen, obgleich sie die beiden natürlich meistens auf dem Land unter der Aufsicht des Kindermädchens zurückgelassen hätte.

				Wieder brannten Henriettas Augen bei der Erinnerung an das süße Stimmchen von Anabel, das an ihrem Halse »Mama« gemurmelt hatte. Vielleicht würde Anabels neues Kindermädchen darauf bestehen, dass sie ihre feuchten Kleider trug, und Anabel würde die Grippe bekommen und sterben. 

				Henrietta rief sich zur Ordnung. Das war doch absurd! Darby würde gewiss kein Kindermädchen mehr einstellen, das Anabel in nassen Sachen herumlaufen ließ. Und sie selbst war keinen Deut besser, schließlich hatte sie die arme kleine Josie mit Wasser übergossen! Wenn Henrietta nur daran dachte, wie sie die Beherrschung verloren hatte, wurde ihr übel. Und das, nachdem sie so viele Bücher über Kindererziehung gelesen und so viele Stunden in der Dorfschule verbracht hatte!

				Sie könnte Mr Darby morgen jedoch bei der Auswahl eines geeigneten Kindermädchens zur Seite stehen. Jeder konnte erkennen, dass er von Kindern nichts verstand, und da er nun über ihr Gebrechen Bescheid wusste, würde er ihr Angebot auch nicht als zu forsch empfinden. 

				Sie schrieb:

				Lieber Mr Darby,

				ich möchte auf diesem Wege mein Angebot wiederholen, Ihnen bei der Einstellung eines Kindermädchens für Anabel und Josie behilflich zu sein. Gern stehe ich Ihnen bei der Prüfung möglicher Anwärterinnen zur Seite. Sollten Sie jedoch keinen Wert auf meine Unterstützung legen, so verstehe ich das natürlich vollkommen.

				In aller Aufrichtigkeit

				Lady Henrietta Maclellan

				Sie faltete den Brief und legte ihn beiseite, damit ein Stallbursche ihn am Morgen überbringen konnte. Mit einem leisen Lächeln dachte sie, wie verschieden doch die beiden Briefe waren, die sie verfasst hatte. Den Liebesbrief sollte sie vielleicht lieber vernichten. Da er aber vielleicht der einzige war, den sie jemals erhalten würde, ließ sie ihn auf der Frisierkommode liegen. Sie konnte ihn Imogen zeigen und sie würden herzlich darüber lachen.
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				Ein Mittwinternachtstraum

				Esme träumte. Er war leise hinter sie getreten und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie wusste natürlich, wer er war, wusste, dass sie beide in Lady Troubridges Stube allein waren. Immerhin hatte sie diesen Traum schon viele Male geträumt.

				Und die Wirklichkeit nur ein einziges Mal erlebt.

				Er hatte wunderschöne große und sanfte Hände. Es war so verlockend, sich einfach an seine Brust sinken zu lassen, damit er mit seinen Händen tiefer hinabgleiten und ihre Brüste umschließen konnte. Aber sie musste es ihm sagen. Wenigstens diesmal. 

				Sie drehte sich um und seine Hände fielen herab.

				»Du bist nicht verfügbar, sondern mit meiner besten Freundin verlobt.«

				»Nur namentlich«, erwiderte er unbeeindruckt. »Gina hat sich in ihren Mann verliebt. Selbst ich kann das erkennen. Ich nehme an, dass sie mir morgen sagen wird, dass sie beschlossen hat, ihre Ehe nicht annullieren zu lassen.«

				»Ich muss dich wohl darauf hinweisen, dass auch ich nicht verfügbar bin.«

				»Nein?« Marquis Bonnington nahm ihre Hand und führte die Handfläche an seine Lippen. Selbst unter dieser zarten Liebkosung erzitterte Esme.

				Verdammt sei seine Schönheit: der gefühlvolle Ausdruck seiner Augen, seine Hand, die auf der ihren lag und sie vor Verlangen erbeben ließ. 

				»Zufälligerweise habe ich die Absicht, in das Bett meines Mannes zurückzukehren«, erklärte sie. »Ich fürchte also, du hast die Gelegenheit verpasst. Heute mag ich noch eine Dirne sein, morgen aber wieder eine Ehefrau.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Zurückkehren muss keine sofortige Handlung bedeuten.«

				Esme schwieg.

				»Darf ich das so verstehen, dass du dich noch nicht mit dem ehrenwerten Lord Rawlings versöhnt hast?«

				Auf ihr verlegenes Nicken hin griff er um sie herum und schloss die Tür ab. »Dann wäre ich doch ein Narr, wenn ich diese winzige Gelegenheit verstreichen lassen würde, nicht wahr?«

				Seine Hände glitten an ihren Armen hinab und hinterließen eine Feuerspur auf ihrer Haut. Sie hatte irgendetwas vergessen, etwas Wichtiges, das sie ihm unbedingt sagen musste. Doch er hatte sich bereits seiner Kleider entledigt. Manchmal sah sie im Traum, wie er sich auszog, während er in einem anderen Traum unversehens nackt zwischen den kostbaren Möbeln stand. 

				»Willst du dich nicht ausziehen?«, fragte er mit heiserer Stimme. 

				Er war sehr groß, sein Körper der eines Reiters. Sein bloßer Anblick ließ Esme vor Verlangen dahinschmelzen.

				»Sebastian«, sagte sie – und hielt inne. 

				Sie durchlebte diesen Traum auf zwei Ebenen: Ihr Traum-Ich erlebte das alles, als würde es tatsächlich noch einmal geschehen, während ihr waches Ich mit sich kämpfte und Sebastian warnen wollte. Sie musste ihm sagen, dass sie schon am nächsten Abend in das Bett ihres Mannes zurückkehren würde und er deshalb nicht in ihr Zimmer kommen durfte. Er sollte nicht glauben, dass diese … diese Begegnung länger dauern würde als diese eine Nacht.

				Er küsste ihren Hals und für einen Augenblick spürte sie seine Zunge. Sein Haar glänzte golden im Kerzenschein.

				Sie schaute hoch in sein vertrautes, strenges, geliebtes Gesicht. Wenn sie ihn küsste, fühlte sie sich wie eine Verdurstende, die gerade Wasser zu trinken bekam. Sein Mund war so wunderbar und so leidenschaftlich und sie hatte sich ihr Leben lang nach ihm gesehnt.

				Sie strich mit den Händen über seine muskulösen Arme, die mit goldenen Härchen besetzt waren, bis hinauf zu seinen breiten Schultern.

				»Darf ich die Arbeit deiner Zofe übernehmen?«, fragte er.

				Sie legte ihr Gesicht für einen Moment an seine Brust und genoss die Schönheit des Augenblicks, das leicht raue Gefühl seiner Brust an ihrer Wange. Er roch nach Sonne und Staub, als wäre er geritten. Er roch nach Männerhaut, nach Sebastian.

				Geschickt begann er, ihr Kleid aufzuknöpfen. Seine Finger verweilten bei jedem Knopf und liebkosten dabei ihre Haut darunter.

				»Stört es dich nicht, dass dies das erste Mal für dich ist?«, fragte sie mit nicht geringer Neugier.

				Er hielt eine Sekunde inne. »Nein. Der Vorgang scheint für die meisten Männer doch recht einfach zu sein, warum also nicht auch für mich? Die Handlungen, die ich vollziehen muss, kommen mir nicht kompliziert vor.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich habe einen Ruf als Athlet, Esme. Ich hoffe doch, dass ich dich dahingehend nicht enttäuschen werde.«

				Esmes Traum-Ich registrierte seine unglaubliche Arroganz. War dieser Mann immer so zuversichtlich?

				Die wirkliche Esme jedoch war tatsächlich in Lady Troubridges Stube hinter dem Billardzimmer gewesen und wusste, dass Sebastian sie nicht enttäuscht hatte. Sein Können war selbst bei diesem ersten Versuch schon kunstfertiger gewesen als das der meisten Männer, mit denen sie je intim gewesen war.

				Er streifte ihr das Kleid über die Schultern. Nun trug Esme nur noch einen Hauch von Spitze, zusammengehalten von zarten Bändern und Schleifen, die förmlich darum bettelten, aufgeschnürt zu werden.

				Seine Augen wurden dunkel vor Begierde. »Du bist unglaublich schön.«

				Sie wandte sich um und schritt langsam zur Couch, betonte ihren Hüftschwung, der seinen Atem rascher gehen ließ. Sie löste die Haarnadeln auf ihrem Kopf und ließ ihr Haar in einer weichen Welle bis zu ihrer spitzenbesetzten Hose herabfallen. Dann ließ sie sich mit einem Gefühl köstlicher Losgelöstheit auf die Couch sinken und streckte ihre Hand aus.

				»Möchten Sie nicht zu mir kommen, Mylord?«

				Er war bei ihr, bevor sie ihren nächsten Atemzug getan hatte. Ihre französischen Dessous schienen ihn nicht sonderlich zu reizen, denn er riss sie ihr vom Leib, bis sie nackt war und ihre Zehen in den Teppich krallte.

				Und dann schaute er sie einfach nur an.

				Als er wieder sprach, erschrak sie beim Klang seiner Stimme. »Ich liebe dich, Esme.« Er zog sie in seine Arme.

				Tief in ihrem Inneren wusste die wirkliche Esme, dass ihr Traum eine falsche Abzweigung, fort von der Wahrheit, genommen hatte. Sebastian liebte sie nicht.

				Doch ihr Traum-Ich antwortete: »So sehr, wie ich dich liebe, Sebastian?«

				Er presste ihre Hüfte und ihren Schenkel an sich, sodass sich ihre Körper eng aneinanderschmiegten.

				»Was ist mit Gina?«, fragte sie voller Unruhe. Gina war ihre beste Freundin und seine Verlobte.

				»Gina ist in ihren Ehemann verliebt. Sie wird die Verlobung lösen«, erwiderte er, küsste ihre Schulter und bewegte sich abwärts. 

				Für ihn, Sebastian Bonnington, war dies die reinste Entdeckungsreise, denn er hatte seine Geschlechtsgenossen immer für töricht gehalten, wenn sie sich eine Geliebte nahmen. Er selbst hatte nie zuvor eine Frau getroffen, die ihn zu einem ebenso närrischen Verhalten hätte verführen können – bis er Esme kennenlernte.

				»Du kannst nicht …« Sie stockte. »Du darfst nicht …« Die wirkliche Esme versuchte derweil verzweifelt, sich daran zu erinnern, was sie ihm unbedingt sagen musste.

				Doch er züngelte eine heiße Spur von ihrem Schlüsselbein hinunter … Dann kniete er vor ihr, und was tat er da mit seinem Mund …

				Esmes Knie gaben nach, doch dass sie sich zurück auf die Couch sinken ließ, schien genau seine Absicht gewesen zu sein.

				»Ich habe dich vom ersten Moment an unendlich begehrt. Mein Gott, wie schön du bist, Esme. Jeder … jeder Zoll von dir ist schön.« Seine Stimme war heiser.

				»Ich muss dir etwas sagen«, keuchte sie.

				»Nicht jetzt«, bat er und senkte wieder den Kopf. Brennende Hitze durchschoss ihren ganzen Körper, das Verlangen erfüllte sie bis in die Fingerspitzen.

				»Sebastian.«

				Er antwortete nicht einmal. Esmes Traum-Ich war nun vollkommen verloren. Sie beugte sich vor, um ihre Hände auf seinen starken Körper zu legen, um ihm Dinge zu zeigen, von denen er zwar wusste, die er jedoch nie gespürt hatte, von denen er gehört hatte, ohne sie je selbst zu erleben. Ihr Atem schien in ihrer Brust gefangen zu sein, unfähig, in zusammenhängenden Worten aus ihrem Mund zu strömen.

				Doch die wahre Esme, Esme Rawlings, Witwe von Miles Rawlings, wälzte sich im Bett hin und her, und es hatte nichts mit Leidenschaft zu tun. Sie war in ihrem Traum gefangen und versuchte verzweifelt, ihrem Traum-Ich etwas mitzuteilen, es zu warnen …

				Sie erwachte.

				Sie erwachte jedoch nicht in dem schlanken sinnlichen Körper, den Sebastian Bonnington liebkost hatte, sondern in ihrem angeschwollenen, hochschwangeren Körper. Schon wieder war sie aufgewacht, bevor sie es ihm hatte sagen können.

				Eine Träne rann ihre Wange hinab. Esme wusste genau, warum sie immer wieder von jenem Abend im vergangenen Juni träumte, warum dieser Traum sie unablässig verfolgte. Es gab mehrere Gründe. Einer davon war, dass das Kind in ihrem Leib die Frucht jener Nacht sein könnte.

				Der zweite Grund war, dass das Kind ebenso gut nicht Sebastians Kind sein könnte, denn in der darauffolgenden Nacht hatten sie und ihr Mann zum ersten Mal seit Jahren wieder das Bett geteilt, und zwar mit der Absicht, einen Erben zu zeugen.

				Rastlos befühlte sie ihren Bauch. Das Kind schien zu schlafen. Es verpasste ihr keine sanften Tritte, die Esme über das Gefühl der Einsamkeit hinweggeholfen hätten.

				Es war ja so demütigend! In ihrem Traum sagte sie Sebastian stets, dass sie ihn liebte, aber sie vergaß, ihn zu warnen, dass er am nächsten Abend nicht in ihr Schlafgemach kommen dürfe. Nie schaffte sie es, ihm zu sagen, dass ihre Affäre nur diese eine Nacht dauern durfte.

				Denn in der Realität war Sebastian am nächsten Abend in ihr Zimmer gekommen. Er hatte sie und Miles erschreckt und Miles zu der irrigen Annahme verleitet, ein Dieb wäre im Zimmer. Als Miles den Eindringling daraufhin angriff, hatte er einen Herzanfall erlitten.

				Die Tränen waren Esme so wohlvertraut wie der Geschmack von Brot. Es waren schmerzliche Tränen der Schuld.

				Wenn sie doch nur Sebastian widerstanden und ihren Mann nicht betrogen hätte. Wenn sie doch nur aus dem Zimmer geflüchtet wäre, als er sich zu entkleiden begann. Wenn sie doch nur nicht ihrer Sehnsucht nachgegeben hätte.

				Esme setzte sich im Bett auf und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus, als könnten die körperlichen Erschütterungen ihre Schuld wettmachen.

				Natürlich war sie bereits gestraft. Verwitwet. Schwanger. Nicht sicher, wessen Kind sie austrug.

				Allein.

				Esme hatte Miles auf sanfte Art geliebt und er hatte ihre Gefühle auf die gleiche Weise erwidert. Sie wussten beide um die Schwächen des anderen. Zwar hatten sie zehn Jahre nicht zusammengelebt, doch das hatte ihren zarten Gefühlen keinen Abbruch getan. Dass sie ihn vermisste, war noch ein weiterer Grund zum Weinen.

				Schlimmer jedoch war, dass sie sich schuldig an seinem Tode fühlte. Inständig wünschte Esme, sie hätte Sebastian damals gesagt, dass die Versöhnung mit Miles unmittelbar bevorstand. Natürlich hatte er geglaubt, die Aussöhnung der Eheleute würde eines Tages in ungewisser Zukunft stattfinden. Immerhin hatte Sebastian – ebenso wie jeder andere Gast von Lady Troubridges Hausgesellschaft – gewusst, dass die Zimmer von Miles und Lady Randolph Childe nebeneinanderlagen. Wer hätte auch auf den Gedanken kommen sollen, dass Esme und Miles sich einzig und allein aus dem Grund versöhnen würden, um einen Erben zu zeugen? Ganz zu schweigen davon, dass Miles es zudem unverzüglich tun wollte. Sebastian hatte vermutlich angenommen, sie würden sich erst wieder versöhnen, wenn sie wieder in London waren.

				Wenn doch nur, wenn doch nur, wenn, wenn … Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf, setzten ihr bei jedem Atemzug zu.

				Noch mehr Tränen. Esme schluchzte so sehr, dass ihre Brust bei jedem Atemzug schmerzte. Und all diese Tränen konnten nicht über ein weiteres Gefühl hinwegtäuschen, dessen sie sich unsagbar schämte.

				Sie vermisste Sebastian.

				Nicht unbedingt wegen ihrer gemeinsamen Nacht. Sie vermisste ihn, weil er ein prinzipientreuer, vernünftiger, aristokratischer Mann war. Wegen ebenjener lästigen Charaktereigenschaften, die ihre Freundin Gina während der Verlobungszeit mit Sebastian zur Verzweiflung getrieben hatten: sein Ehrgefühl, seine Unnachgiebigkeit, seine Charakterstärke und Geisteshaltung. Weil er unfehlbar den Kern eines Problems herausfand. Weil er immer sehr beherrscht und sachlich war, außer – dachte Esme mit Vergnügen und Schuldbewusstsein – wenn es um sie ging. Nur in ihrer Gegenwart war er von Leidenschaft verzehrt worden, nur für sie hatte er sämtliche gesellschaftlichen Fesseln abgelegt.

				Denn Sebastian war fort. Er hatte England in der Folge eines Riesenskandals verlassen und war auf den Kontinent gegangen. Er hatte allen erzählt, dass er sich in der Zimmertür geirrt und gedacht habe, er würde das Gemach seiner Frau Gina betreten.

				Doch er war gar nicht mit Gina verheiratet gewesen. Sebastian hatte behauptet, er habe die Herzogin von Girton mit einer gefälschten Heiratsurkunde täuschen wollen, weil er zwar mit ihr schlafen, sie jedoch nicht heiraten wolle.

				Dies war so typisch für Esmes geliebten ehrenhaften Sebastian: Mit einem Schlag hatte er ihren Ruf gerettet und es Gina ermöglicht, zu ihrem Ehemann zurückzukehren, den sie wirklich liebte. Gina war mit ihrem geliebten Cam nach Griechenland gesegelt und Esme hatte sich aufs Land zurückgezogen, um zu trauern. Und Sebastian – der steife korrekte Ehrenmann Sebastian – war mit einem vernichteten Ruf nach Europa gegangen. Ganz England hielt ihn für einen Erzschurken, dem endlich die Maske vom Gesicht gerissen worden war, für einen Mann, der die Herzogin so verzweifelt begehrt hatte, dass er ihr vortäuschte, eine Sonderlizenz zum Heiraten zu besitzen, nur um sie ins Bett zu bekommen.

				Mit einer Herzogin, die einem solch infamen Schurken glücklich entkommen war, besaß die Gesellschaft Gesprächsstoff für Monate. Wenn Sebastian Bonnington nicht die Zimmer verwechselt und in Lord und Lady Rawlings’ Gemach hineingeplatzt wäre … dann hätte er am Ende mit der Herzogin geschlafen, ohne dafür den Segen der Kirche zu haben!

				Hier lag die Ironie an der Sache. Esme war die liederliche Person; sie war diejenige, die einen ruinierten Ruf verdiente und anstelle von Sebastian allein und im Exil auf dem Kontinent leben sollte.

				Aber Sebastian hatte sich und seinen guten Ruf geopfert und sich in den Augen seiner Landsleute zum Paria gemacht. Und nun war es Sebastian, der irgendwo auf der Welt ganz allein lebte.

				Doch vielleicht war er gar nicht allein. Da er nun die Lust kennengelernt und das Vergnügen entdeckt hatte, würde er sich gewiss nach einer schönen Frau umschauen und sie heiraten. Eine Frau, die erkannte, wie anständig er war, die verstand, warum er eine Geschichte von einer Heiratslizenz erfunden hatte, die ihn ins Exil trieb. Diese Frau würde vermutlich sehr glücklich darüber sein, dass der Skandal Sebastian in ihre Arme getrieben hatte.

				Und falls Sebastian noch einen Gedanken an die berüchtigte Esme Rawlings verschwendete, dann war dieser vermutlich voller Abscheu, denn weil er so töricht gewesen war, sie zu verführen, hatte er sein Leben ruiniert.

				Esmes Tränen waren bitter und schmeckten nach einem gebrochenen Herzen.

			

		

	
		
			
				12

				Am nächsten Morgen:

				Tränen und Geheimnisse sind die besten Freunde

				Lady Rawlings Morgenzimmer war ganz entzückend und wer immer darin weilte, konnte sich glücklich schätzen. Henrietta blieb beim Eintreten einen Augenblick stehen und genoss die Sonnenstrahlen, die durch die Vorhänge fielen und roséfarbene Streifen auf den Boden zeichneten.

				Dann erst erblickte sie Lady Rawlings. Die elegante Hausherrin hatte einen fahlen Teint und Schatten unter den Augen – ihre Erscheinung harmonierte durchaus nicht mit der zitronengelben Tapete.

				»Ich habe den falschen Zeitpunkt für meinen Besuch gewählt«, sagte Henrietta. »Ich hatte Mr Darby versprochen, bei der Auswahl eines Kindermädchens behilflich zu sein, aber ich kann ebenso gut ein ander…«

				»Nicht doch!« Ihre Gastgeberin versuchte ein Lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Lady Henrietta. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

				Henrietta setzte sich neben Lady Rawlings und beobachtete stumm, wie eine Träne an deren schmaler Nase entlangrann.

				»Als Mrs Raddle aus dem Dorf enceinte war«, versuchte sie eine Unterhaltung in Gang zu bringen, »schwor ihr Mann, er werde ihr kein zweites Kind erlauben. Denn sie keifte während der ganzen Schwangerschaft wie ein Fischweib.«

				»Ist das wirklich wahr?« Lady Rawlings reichte Henrietta eine Tasse und tupfte die flüchtige Träne mit einem bereits durchweichten Taschentuch fort.

				»Ich wurde Zeugin«, beteuerte Henrietta. »Der bedauernswerte Mr Raddle ist ein wenig korpulent. Am Anfang hat ihn seine Frau Vielfraß geschimpft, später sogar einen Vielfraß mit Schweinebacken. Es ist schon sechs Jahre her, aber diesen schillernden Kraftausdruck werde ich nie vergessen.« Sie stellte ihre Tasse hin. Über Lady Rawlings’ Wangen strömten immer mehr Tränen.

				»Ach je.« Endlich brachte die Hausherrin ein armseliges Lächeln zustande. »Wenn Mrs Raddle ein Fischweib ist, dann bin ich wohl ein Trauerkloß. Ich muss gestehen, dass ich meistens weine. Meine Kinderfrau sagt, das würde dem Baby schaden.«

				Henrietta griff in ihre Tasche und holte ein frisches Taschentuch heraus, mit dem sie behutsam Lady Rawlings’ Tränen trocknete. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Gefühlsausbrüche in empfindlichen Umständen wie den Ihren bewirken können«, sagte sie, »doch ich halte es eher für unwahrscheinlich, dass Ihr Kind Schaden nehmen wird. Dennoch würde ich nicht zu Tränen am Morgen raten.«

				»Aber warum … was spricht dagegen? Was könnte besser sein, als ihnen am Morgen freien Lauf zu lassen?« Lady Rawlings war sichtlich nicht gut beieinander.

				»Tränen versalzen Ihren Tee. Hier, nehmen Sie.« Henrietta war schon immer der Meinung gewesen, dass Aktivität ein gutes Mittel gegen hysterische Zustände war.

				Esme Rawlings trank gehorsam ein paar Schlucke, doch ihre Tränen wollten nicht versiegen.

				»Ich nehme an, dass Sie Ihren Mann schrecklich vermissen«, sagte Henrietta nun. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

				Esme schluckte hart. »Natürlich vermisse ich … meinen Mann Miles, natürlich vermisse ich ihn.«

				Ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang. Henrietta wusste so gut wie alle Welt, dass Miles und Esme Rawlings seit Jahren nicht mehr zusammengelebt hatten. Stattdessen hatte man Lord Rawlings in Limpley Stoke des Öfteren in Begleitung einer gewissen Lady Childe gesehen. Diese Verbindung war allgemein bekannt. Gestern Abend jedoch hatte Darby angedeutet, dass Onkel und Tante sich vor dem Tode Lord Rawlings’ wieder miteinander versöhnt hätten.

				»Es heißt, die Zeit heile alle Wunden«, unternahm Henrietta einen ungeschickten Versuch, Lady Rawlings zu trösten.

				»Es ist einfach nur unendlich schwer, unter diesen Umständen ein Kind zur Welt zu bringen. Und jetzt, da Darby und die Kinder hier sind, fühle ich mich so … so …« Ihre Stimme versagte.

				»Vielleicht würde es Ihnen besser gehen, wenn Sie nur an Ihr Kind denken.«

				»Ich kann es mir aber nicht vorstellen!« Allmählich wurde sie leicht hysterisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Kind aussehen wird!«

				»Nun, dies weiß man vorher nie, nicht wahr? Doch sobald das freudige Ereignis eingetreten ist, scheinen vorherige Ängste keine Rolle mehr zu spielen. Ich kann Ihnen versichern, Ihr Baby wird Sie bezaubern, und wenn es noch so hässlich ist. Mrs Raddles Sohn ist so dick wie eine Rübe und trotzdem hat sie ihn noch nie Vielfraß mit Schweinebacken geschimpft – obwohl es durchaus zutreffen würde. Der Bursche zählt noch nicht einmal sieben Jahre und hat im vergangenen Frühjahr einen Wettbewerb im Kuchenessen gewonnen!«

				Doch Esme Rawlings erwiderte lediglich wehklagend: »Sie verstehen nicht, was ich meine. Ich weiß nicht … ich weiß nicht … ich bin nicht sicher, wie mein Kind aussehen wird!«

				Henrietta blinzelte verblüfft. »Aber Lady Rawlings!«

				»Nennen Sie mich nicht so, bitte reden Sie mich nicht mit diesem Namen an!«

				Esme versank offenbar mehr und mehr in einen Zustand der Hysterie. Henrietta blickte sich suchend nach Hirschhornsalz oder Brandy um, den probaten Heilmitteln gegen Zustände. Sie trug leider nie selbst ein Riechfläschchen bei sich.

				Zum Glück machte Lady Rawlings nicht den Eindruck, als ob eine Ohnmacht unmittelbar bevorstünde. »Mein Name ist Esme«, betonte sie und löffelte Zucker in ihren Tee. »Bitte nennen Sie mich doch Esme. Tatsache ist …«

				Sie hob die zierliche Tasse an ihre Lippen und schaute Henrietta über den Tassenrand hinweg an. »Tatsache ist, dass ich unsicher bin, wer der Vater meines Kindes ist.«

				Nur mit großer Willensanstrengung gelang es Henrietta, ihre Bestürzung zu verbergen. Sie nahm ebenfalls ihre Tasse zur Hand und trank einen Schluck Tee. »Ach, ist er … gibt es mehrere Kandidaten?«

				»Jetzt klingen Sie wie meine Freundin Gina. Die Herzogin von Girton. Genau so etwas würde sie sagen. Sie ist so schrecklich praktisch. Gina würde niemals in eine solche Lage geraten.« Wieder flossen die Tränen. »Ich bin ihr eine schlechte Freundin gewesen!«

				Henrietta überlegte, welche tröstenden stärkenden Worte sie dieser zutiefst verzweifelten Frau sagen könnte. Doch ihr fiel nichts ein, denn sie verstand nicht im Geringsten, worum es in Lady Rawlings’ verworrener Geschichte ging.

				»Verstehen Sie, Gina sollte eigentlich Lord Bonnington heiraten, hat es dann aber doch nicht getan.« Die Worte sprudelten aus Esme heraus. »Und ich fürchte, dass er ebenfalls der Vater meines Kindes sein könnte!«

				Henrietta machte große Augen. Natürlich kannte sie die Geschichte des heimtückischen Marquis’ und seiner infamen Täuschung, um die Herzogin von Girton in sein Bett zu bekommen. »Ist das nicht der Marquis, der versucht hat, die Herzogin von Girton zu …«

				»Nein, nein. Die ganze Geschichte war ein gut ausgedachter Schwindel. Er kam in mein Zimmer, weil er mich sehen wollte. Denn … er wollte zu mir.«

				»Und hat stattdessen Ihren Ehemann vorgefunden«, schloss Henrietta. »Das war natürlich ein unglückseliger Zufall.« Ihre Stimme klang so mitfühlend, dass Esme sich ein wenig getröstet fühlte, beinahe, als wäre ihr verziehen worden.

				»Henrietta – Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Henrietta nenne?« Auf ihr zustimmendes Lächeln hin fuhr Esme fort. »Ich bin eine armselige Person. Aber ich liebe ihn, obwohl diese Liebe unmöglich ist!«

				Henrietta versuchte, mit Esmes Gedankensprüngen Schritt zu halten. »Sie lieben also Lord Bonnington?«

				»Ich bin wahrlich kein leichtfertiges Frauenzimmer, auch wenn man mir Gegenteiliges nachsagt«, erklärte Esme. »Ich habe eine einzige Nacht mit Sebastian verbracht, aber es war zufälligerweise die Nacht, bevor Miles und ich zusammenkamen, weil wir beschlossen hatten, ein Kind zu zeugen. Mein Ehemann hatte gesagt, er müsse zuerst mit Lady Childe darüber sprechen …« Sie sah Henrietta aus verquollenen Augen forschend an. »Sie wissen über seine Affäre mit Lady Childe Bescheid?«

				Da Henrietta nickte, fuhr sie fort. »Sie müssen uns wirklich für verderbt halten. Aber das sind wir nicht. Unsere Ehe war ein Fehler und Jahre später hat Miles dann dieses zarte Glück mit Lady Childe gefunden. Aber er wollte unbedingt einen Sohn und Erben und deshalb musste er sie vorher informieren …« Ihre Stimme erstarb.

				»Und in der Nacht davor haben Sie und der Marquis …«

				»Genau«, bestätigte Esme niedergeschlagen.

				»Der Marquis hat England verlassen und ist auf den Kontinent gereist, nicht wahr?« Henrietta meinte, sich undeutlich zu erinnern, von Imogen kürzlich sämtliche Details der skandalösen Bonnington-Geschichte gehört zu haben, getreulich zitiert aus dem Nachrichtenteil des Londoner Daily Recorder.

				»Ja. Und ich weiß nicht, ob es sein Kind ist oder ob es nicht doch Miles’ Kind ist.«

				»Aber dann haben Sie doch überhaupt kein Problem«, behauptete Henrietta mit einem strahlenden Lächeln. »Denn dieses Kind gehört Ihnen und niemandem sonst.«

				»Nun, das dürfte schon stimmen, aber …«

				Henrietta legte Esme eine Hand auf den Arm. »Ich meine das wirklich ernst, Lady Rawlings – Esme. Es ist Ihr Kind. Wenn es auf die Welt kommt, dann wird es eines dieser zerknautschten kleinen Dinger sein, die niemand außer der eigenen Mutter lieben kann. Haben Sie schon mal ein Neugeborenes gesehen?« 

				Esme schüttelte den Kopf.

				»Die meisten sehen richtig hässlich aus. Wie ich gehört habe, kostet es außerdem eine unmenschliche Anstrengung, sie auf die Welt zu bringen … und dann sind sie da, mit kahlem Köpfchen und rot gefleckter Haut. Aber dieses Kind wird Ihr Kind sein. Natürlich nur, wenn Sie es haben wollen.«

				Esme schlang die Arme um ihren Bauch. »Oh, aber natürlich will ich ihn haben! Oder sie, wenn es ein Mädchen wird.«

				»Dann verstehe ich das Problem nicht. Denn das Kind, das da zur Welt kommt, wird ein eheliches Kind sein.«

				»Wenn es dabei nur um mich ginge, würde ich mich nicht so grässlich schuldig fühlen«, gestand Esme. »Aber es betrifft auch Darby.«

				»Darby ist ein erwachsener Mann«, betonte Henrietta.

				»Ja, aber Sie verstehen das Problem nicht ganz. Bis vor einem Jahr war Darby ein durchaus wohlhabender Mann. Dann starb sein Vater und Darby wurde Vormund seiner beiden kleinen Schwestern. Aber er war Miles’ Erbe …«

				»Sein vorläufiger Erbe. Ich vermag für einen starken gesunden Mann wie Mr Darby kaum Mitleid zu empfinden. Sein Weg liegt klar vorgezeichnet vor ihm, und ich glaube ganz gewiss, dass er ihn meistern wird. Er muss eben eine reiche Erbin heiraten! Zum Glück besitzt er Gesicht und Figur, die er bei diesem Handel in die Waagschale werfen kann.«

				»Aber es ist ihm gegenüber unfair!«, protestierte Esme.

				»Ich kann nichts Unfaires daran finden.«

				»Aber verstehen Sie nicht …?«

				»Nein. Ich würde alles dafür geben, wenn ich Mr Darby sein dürfte, der zwei wunderbare Kinder großziehen darf. Er kann doch jede Frau heiraten, die er will!«

				Einen Moment herrschte Schweigen. »Es tut mir so leid«, sagte Esme schließlich. »Ich weiß natürlich, dass Sie keine Kinder bekommen dürfen, und trotzdem habe ich nicht gezögert, Ihnen meine jämmerliche Geschichte aufzubürden. Das war unverzeihlich grob von mir.«

				Henrietta schenkte der Hausherrin ein schwaches Lächeln. »Da gibt es nichts zu verzeihen.«

				»Aber ja doch. Ich habe bedenkenlos über Dinge geschwatzt, die Ihnen im Vergleich zu Ihren Problemen nichtig erscheinen müssen.«

				»Es stimmt durchaus, dass ich gern an Ihrer Stelle wäre.«

				Esme lachte kurz und freudlos. »Begreifen Sie nicht, in welchem Skandal ich stecke? Dass ich Miles eine furchtbar schlechte Frau gewesen bin? Dass ich im Grunde für seinen Tod verantwortlich bin?!«

				»Diese Schlussfolgerung finde ich höchst absurd. Es herrscht doch allgemein Einigkeit darüber, dass Lord Rawlings’ Herz versagte. Der Tod hätte ihn jederzeit ereilen können. Wie die Dinge liegen, hat er nun den Erben, den er wollte, und Sie werden ein Kind bekommen – ein bildschönes Kind, ein Wunder.« Sie zögerte kurz, dann gestand sie: »Ich an Ihrer Stelle würde mich keinen Deut darum scheren, wenn ich keinen Vater für mein Kind hätte!«

				Esme nahm Henriettas zarte Hand. »Sind Sie absolut sicher, dass Sie kein Kind austragen können?«

				»Ja. Aber Sie sollen nicht glauben, dass ich deswegen kreuzunglücklich wäre, denn das bin ich nicht, zumindest nicht oft. Sollte man jedoch ein Baby in meine Obhut geben, dann würde ich die Umstände seiner Geburt gewiss nicht allzu kritisch hinterfragen.«

				»Ich vermute«, sagte Esme nachdenklich, »dass ich mein schäbiges kleines Geheimnis niemand Besserem als Ihnen anvertrauen konnte.«

				»Ich fürchte, eine der Folgen meines Gebrechens ist, dass ich mir schonungslose Offenheit angeeignet habe. Ich verbringe viel Zeit mit der Beobachtung meiner Mitmenschen und neige daher zu ausgefallenen Ansichten. Meine Schwester beschwert sich ständig darüber, dass ich immer verschrobener werde.«

				»Sicherlich würden die meisten Frauen meiner Bekanntschaft mich ein Ungeheuer nennen, wenn ich ihnen erzählte, was ich Ihnen gestanden habe«, sagte Esme und sah Henrietta neugierig an. »Um ehrlich zu sein, kann ich kaum glauben, dass ich es überhaupt erzählt habe.«

				»Ich werde es keiner Menschenseele verraten. Außerdem bitte ich Sie, keinen weiteren Gedanken auf Mr Darbys mögliche Enterbung zu verschwenden. Denn er ist erwachsen und kann für sich selbst sorgen.«

				»Sie sollten ihn heiraten«, schlug Esme unvermittelt vor. »Er hat doch die Kinder, nach denen Sie sich sehnen, und Sie … Sie sind eine bemerkenswert schöne Frau, Henrietta, ein Vorzug, den Darby sehr zu schätzen wüsste.«

				»Warum sollte ich einen Mann heiraten, der Spitzenmanschetten trägt und von Äußerlichkeiten besessen ist?«

				Esme, die ihr Gegenüber jetzt genau beobachtete, stellte zum ersten Mal fest, dass Henrietta ein wunderschönes Lächeln besaß. »Eigentlich ist er ganz anders. Ich weiß, ihm haftet der Ruf an, außerordentlich affektiert zu sein, und seine Kleidung wählt er stets mit größter Sorgfalt, doch Darby ist einfühlsam. Bitte denken Sie wenigstens über meinen Vorschlag nach!«

				»Er hat mich nicht gefragt«, betonte Henrietta. »Und er wird es auch nicht tun. Männer wollen eigene Kinder. Ich werde niemals heiraten.«

				»Ach, Darby doch nicht! Darby kann Kinder nicht ausstehen. Sie hätten nur seine Ansichten über Kinder hören sollen, bevor er die Verantwortung für seine Schwestern übernahm. Können Sie sich wirklich vorstellen, dass Darby sich für eines dieser rotfleckigen kahlköpfigen Menschlein interessiert, die Sie mir gerade beschrieben haben?«

				»Die Vorstellung fällt tatsächlich schwer«, gab Henrietta kichernd zu.

				Esme drehte den Kopf. »Ah, da kommt er ja gerade! Darby, Ihre Meinung ist gefragt: Was halten Sie von Kindern?«

				Im Lichte des Morgens erschien Darby noch eleganter als am Vorabend, wenn dies überhaupt möglich war. Seine Weste war kunstvoll bestickt und seine Handgelenke zierten die unvermeidlichen Spitzenmanschetten.

				Er stutzte zunächst, dann verneigte er sich. Selbst seine kleinsten Gesten waren von einstudierter Eleganz. »Wenn ich Ihnen sagte, dass ich mich heute bereits einmal umziehen musste, da Anabel über den unseligen Hang verfügt, ihr Frühstück in alle Richtungen zu spucken, würde dies als Antwort genügen? Einen guten Tag wünsche ich, Lady Henrietta.« Er verneigte sich vor seiner Tante, und Henrietta sah, dass er ihr tränenbeflecktes Gesicht bemerkte.

				»Wenn Anabel Ihr eigenes Kind wäre, würden Sie vielleicht anders darüber denken«, gab Esme zu bedenken.

				Darby überlief ein Schauder. »Wohl kaum. Mir liegt weder an der Verantwortung noch an der Plackerei, die man gemeinhin mit Kindern verbindet.« Er machte tatsächlich einen geplagten Eindruck.

				Henrietta konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Kinder bedeuten doch nicht unbedingt harte Arbeit! Die meisten Väter bekommen ihre Kinder ohnehin selten zu Gesicht und mischen sich so gut wie nie in deren Erziehung ein.«

				»Mag sein«, erwiderte Darby knapp. »Ich darf jedenfalls behaupten, dass ich keinerlei Interesse daran habe, mich fortzupflanzen.«

				Wenn er nicht so ein energisches Kinn besäße, hätte Henrietta ihn für leichtfertig gehalten und fortan ignoriert. Da dem aber nicht so war, konnte sie nicht umhin, seine kraftvollen Beine zu bemerken. Kein Gentleman in Wiltshire wusste seine Beinkleider so elegant zu tragen wie dieser Mann!

				Esme machte Anstalten, sich zu erheben, und Darby beeilte sich, ihr behilflich zu sein. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte er.

				Esme sah ein wenig verlegen drein. »Ich fürchte, ich habe Henrietta mit meiner ermüdenden Geschichte arg zugesetzt. So wie ich Sie gestern Abend gelangweilt habe, aber ich hatte Sie ja gewarnt.« Sie grinste Darby schief an. »Ich bin zurzeit ein schauderhafter Trauerkloß.«

				Darby hatte ein sehr einnehmendes Lächeln, wie Henrietta fand.

				Esme legte sich umständlich ihren Schal um die Schultern. »Ich sollte mich vielleicht einen Moment zurückziehen. Nein, bitte bemühen Sie sich nicht, ich kann allein gehen. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren, denn wir erwarten doch jeden Augenblick die Kindermädchen, nicht wahr? Überdies hat die Arbeitsvermittlung versprochen, mir mindestens einen Bewerber für die Gärtnerstelle zu schicken. Bitte entschuldigen Sie mich, Henrietta. Ich lasse Sie nur ein oder zwei Minuten ohne Anstandsdame allein.« Sie beugte sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Hab ich’s nicht gesagt? Er will keine Kinder!« Damit verließ sie das Zimmer.

				»Darf ich Ihnen frischen Tee anbieten, Sir? Ich fürchte, dieser ist bereits abgekühlt.«

				Darby nahm Henrietta gegenüber Platz und musterte ihre Kleidung. »Nein danke. Ist dieses Kleid im Dorf genäht worden?« 

				»Ja, das stimmt. Ist Ihre Kleidung in London genäht worden?«

				»Von im Exil lebenden Parisern«, lautete die Antwort.

				»In diesem Fall kann ich mir die Mühe ersparen, Ihnen Mrs Pinnocks Adresse zu geben. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Französisch für Ihre Ansprüche ungenügend ist.«

				Er grinste. »Entweder das oder ihre Nadel. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Lady Henrietta, dass Sie mich bei meinem Vorhaben unterstützen. Ich fühle mich mit der Auswahl eines Kindermädchens leider ein wenig überfordert.«

				In diesem Augenblick betrat Lady Rawlings’ Butler Slope das Zimmer. »Die Bewerberinnen sind eingetroffen, Mr Darby«, verkündete er. »Soll ich sie nacheinander hereinschicken?«

				Darby schaute Henrietta an. »Das wäre besser, als sie alle auf einem Haufen zu sehen, meinen Sie nicht auch?«

				»Auf jeden Fall.«

				Slope verneigte sich und verließ das Zimmer. Als erste Kandidatin führte er eine untersetzte Frau mit einer auffälligen Nase herein, deren Brust ein wahres Gebirge war. Sie trug ein strenges schwarzes Kleid. Darbys charmante Begrüßung schien sie zu irritieren. Sie warf einen langen kritischen Blick auf seine Spitzenmanschetten, rümpfte die Nase und wandte sich danach ausschließlich an Henrietta.

				Henrietta wusste auf den ersten Blick, dass Mrs Bramble die absolut falsche Person war, und hörte zunächst nur mit halbem Ohr zu. Dann jedoch horchte sie auf. »Meiner Meinung nach, Madam, muss das Leben eines Kindes nach den christlichen Prinzipien bestimmt und geordnet werden. Als Mitglied einer der führenden Methodistenfamilien von Upper Glimpton kann ich Ihnen versichern, Madam …«

				Henrietta wurde rot, als sie begriff, dass Mrs Bramble der Fehlannahme erlegen war, sie wäre mit Mr Darby verheiratet. Sie musste angenommen haben, Lady Henrietta bedeute, dass Mrs Darby nach ihrer Heirat einen Titel geerbt hatte. Und wie hätte sie auch zu einem anderen Schluss kommen können? Keine junge Dame, die etwas auf sich hielt, würde ohne ältere Begleiterin mit Mr Darby in einem Zimmer verweilen.

				Darby warf ihr einen raschen Blick zu. In seinen Augen las sie Belustigung. »Ah«, machte er, »Sie scheinen mir genau die Frau zu sein, die ich für meine Kinder suche, Mrs Bramble. Denn Sie müssen wissen, dass unser letztes Kindermädchen eine Anhängerin der Papisten war.«

				Mrs Bramble schnappte nach Luft.

				»Ja, in der Tat«, fuhr er mit betrübter Miene fort. »Ich habe wirklich um die Seelen meiner Kinder gebangt.«

				Henrietta ergriff hastig das Wort. »Mrs Bramble, eines der Mädchen, die kleine Josie, macht gerade eine schwere Zeit durch, weil sie den Tod ihrer Mutter überwinden muss. Kennen Sie sich mit trauernden Kindern aus?«

				»In der Tat, ja. In der Tat. Ich trauere nämlich selbst um meine arme verstorbene Mutter, wie Sie unschwer an meiner Kleidung erkennen können.« Ihr Gesicht verlor ein wenig von seiner Strenge und Henrietta dachte, dass Mrs Bramble vielleicht doch nicht so rigide war, wie sie sich gab.

				»Ich weiß nur zu gut, wie erschütternd der Verlust eines Elternteils ist.« Sie lächelte wehmütig. »Ich glaube, ich kann vorbehaltlos behaupten, dass ich der armen Kleinen Halt und Stütze sein werde. Wir können gemeinsam trauern.«

				»Es tut mir leid, dass Sie einen so herben Verlust erlitten haben«, sagte Henrietta. »Wann ist Ihre Mutter denn gestorben?«

				»Nächsten Dienstag sind es fünf Jahre und zwei Wochen.« Mrs Bramble strich den steifen schwarzen Stoff ihres Rockes glatt und fuhr fort, als wäre nun bereits alles beschlossen: »Ich könnte am kommenden Samstag einziehen, Madam, und mich sogleich des armen trauernden Kindes annehmen. Wir werden unseren Trost in Gott finden.«

				»Mrs Bramble«, Darby erhob sich und reichte ihr die Hand, half ihr aufzustehen, »es hat mich überaus gefreut, Sie kennenzulernen.«

				Zwei Minuten später führte Slope eine junge Frau mit spitzem Gesicht ins Zimmer, die den Eindruck machte, als wäre sie eben erst aus der Schule entlassen worden. Sie trug ein bedrucktes Musselinkleid mit fünf oder sechs Volants und als Zugabe ein paar Schultervolants.

				In ihrem Fall erklärte Darby ohne Umschweife, in welcher Beziehung er zu den Kindern stand und dass Henrietta ihm lediglich bei der Auswahl eines neuen Kindermädchens helfe. Doch Miss Penelope Eckersall war ohnehin nicht sonderlich daran interessiert, in welcher Beziehung der Herr und die Dame zueinander standen.

				Sie erklärte mit entschlossener, fast schriller Stimme, dass sie zwar das Haus furchtbar schön fände, jedoch nicht darauf vorbereitet gewesen sei, dass die Fahrt von der Vermittlung in Bath bis zum Haus so lange dauerte. »Ich kann einfach nicht so weit von der Stadt entfernt leben«, behauptete sie mit Grabesstimme.

				»Limpley Stoke liegt nur eine Meile entfernt«, wandte Henrietta ein.

				»Nun ja«, sagte Miss Eckersall, »auf der Fahrt haben wir ein Dorf passiert. Es ist aber furchtbar klein, nicht wahr? Bloß eine Hauptstraße und ein Gasthof. Wenn es wenigstens ein Regiment in der Nähe gäbe oder etwas anderes, das ein wenig, nun ja, Leben in die Umgebung brächte. Aber auf dem Weg haben wir tatsächlich nur Kühe gesehen!«

				»Es ist eben ein Bauerndorf«, stimmte Henrietta zu, »Dennoch …«

				Sie wollte eben darauf hinweisen, dass Darby schließlich in London lebte, doch er ergriff selbst das Wort. »Ich stimme Ihnen zu, dass Sie es langweilig finden würden. Eine junge Dame wie Sie braucht von Zeit zu Zeit ein wenig Abwechslung.«

				»So ist es!«, rief Miss Eckersall. Wenn sie nickte, zitterten ihre drei Schultervolants, als wollten sie ihre Zustimmung bekunden. »Ich habe Mama gesagt, dass ich am liebsten eine Stellung in London finden würde. Das ist mein innigster Wunsch. Aber Mama wollte das auf gar keinen Fall erlauben. Sie ist strikt dagegen, dass ich auf Stellenangebote aus London antworte.«

				»Wie schade«, sagte Darby voller Mitgefühl.

				Wie Mrs Bramble schien auch Miss Eckersall von seinem eleganten Aufzug nicht übermäßig beeindruckt zu sein. Immer wieder warf sie verstohlene Blicke auf seine Manschetten und schaute rasch wieder weg, als wäre ihr etwas peinlich.

				Ohne auf Darbys Bemerkung einzugehen, wandte sie sich wieder an Henrietta. »Sie verstehen gewiss, dass eine junge Dame darauf angewiesen ist, Bekanntschaften zu schließen.« Sie sprang vom Stuhl auf. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Ihre Zeit umsonst in Anspruch genommen habe. Aber ich bin mir sicher, dass diese Stellung nicht für mich geeignet ist.«

				Als Darby nach dem Butler läutete, wandte sich Miss Eckersall an Henrietta und fragte: »Dürfte ich Sie wohl einen Moment allein sprechen, Mylady?«

				Darby machte eine Verbeugung und begab sich in die andere Ecke des Zimmers, während Henrietta sich erhob und der jungen Frau ermunternd zunickte.

				Miss Eckersall flüsterte – allerdings nicht eben leise. »Lassen Sie auf keinen Fall zu, dass er die andere Dame einstellt, die mit mir angereist ist, Mylady! Diese Mrs Bramble, oder wie sie heißt.«

				»Oh«, machte Henrietta nur.

				»Sie wissen ja, dass ich nicht an der Stelle interessiert bin, ich erzähle es also nicht, um mir Vorteile zu verschaffen. Diese Mrs Bramble hat mir anvertraut, dass sie die Hand ihrer Mutter präparieren ließ und auf ihren Kaminsims gestellt hat! Auf den Kaminsims!«, wiederholte die junge Frau erregt. »Ich habe ihr nicht glauben wollen, darauf sagte sie, es sei die Hand, an der die Mutter ihren Ehering trage. Ist das nicht das Befremdlichste, was Sie je gehört haben?« Und damit rauschte sie zur Tür.

				Darby geleitete sie feierlich hinaus und kam dann wieder zu Henrietta. »Ich möchte annehmen, dass keine dieser Bewerberinnen Ihren Anforderungen genügt, Lady Henrietta.« Lachfältchen umrahmten seine Augen und lösten ein Kribbeln in Henriettas Magen aus, obwohl sie doch ganz genau wusste, dass der Mann ein eitler Geck war.

				»Geständnisse erleichtern die Seele«, fuhr er fort. »Hat Miss Eckersall Sie vor mir gewarnt?«

				Henrietta blinzelte verblüfft. »Vor Ihnen?«

				Er grinste. »Nach ihren strengen Blicken auf meinen Anzug zu schließen, habe ich angenommen, sie wollte Sie vor Gentlemen meines Schlages warnen.«

				Henrietta musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß. »Tragen Sie Spitzenmanschetten?«, erkundigte sie sich liebenswürdig. »Stellen Sie sich vor, das hatte ich gar nicht bemerkt! Im Übrigen muss ich Sie enttäuschen: Die junge Dame hat gar nichts über Sie gesagt. Sind Sie ganz sicher, dass sie Ihre Kleidung überhaupt zur Kenntnis genommen hat? Denn ich fürchte, Sir, die Eleganz Ihres Erscheinungsbildes wird außerhalb von London nicht so ernst genommen.«

				Darby lachte schallend und das Kribbeln in Henriettas Magen breitete sich bis in ihre Beine aus.

				»Da habe ich mich wohl in meinem eigenen Netz verfangen, wie? Ich glaube, Sie tun meiner Eitelkeit gut, Lady Henrietta.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Sie halten mich wohl für einen eitlen Pfau.«

				Henrietta konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. »Vielleicht nicht gerade für einen Pfau …«

				»Aber für einen Gecken? Einen Zierbengel?«

				»Ich bin in der Londoner Ausdrucksweise nicht so bewandert, Sir, da ich noch nie in der Stadt war. Könnte ich vielleicht einen Schönling meinen?«

				Darby stöhnte auf. »Trage ich etwa kirschrote Strümpfe, Lady Henrietta? Wie können Sie mich derart verletzen?«

				Sie hob eine zarte Augenbraue. »Es heißt stets, dass es eine Tugend sei, sich selbst zu kennen, Sir. Sie sind doch ein Dandy, oder etwa nicht?«

				»Nun, dafür sind weder meine Schultern ausreichend gepolstert noch meine Absätze hoch genug.«

				»Ach, wie sehr sind Ihre Schultern denn gepolstert?« Henrietta musterte seinen Rock, als wäre sonnenklar, dass seine Statur nicht angeboren sein konnte.

				Darby brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Zwar wäre ich mehr als erfreut, Ihre Neugier in Bezug auf meine Schulterpolster zu befriedigen, Lady Henrietta, doch ich fürchte, die Erfüllung Ihrer Bitte könnte ein wenig zu intim wirken, da wir doch jeden Augenblick den Gärtner erwarten. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihrer Bitte nur zu gern nachkommen werde, sollten wir einmal ungestört sein.«

				Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich verstehe vollkommen, dass Sie sich in einer intimeren Umgebung wohler fühlen.« Verdammt, aus ihrem Munde klang es, als wäre er für nichts anderes als Bettgeschichten zu gebrauchen. »Ich hege keinerlei Interesse an ihren Polstern. Es war lediglich eine vorübergehende Laune. Man hört ja so viel von Londoner Dandys, wenn ich diesen Begriff benutzen darf, ohne Sie zu kränken, Mr Darby. Aber nur selten ergibt sich die Gelegenheit, ein Exemplar dieser Art aus der Nähe zu studieren.« Dabei starrte sie ihn an, als wäre er eine Echse mit einer pockennarbigen Haut in einem Käfig.

				Urplötzlich verpürte Darby den Rausch des Verlangens. Er wusste nicht, was ihm besser an Lady Henrietta gefiel: ihre scharfzüngigen Erwiderungen oder ihr wunderschönes Gesicht. Wenn sie den Kopf senkte, schaute er wie geblendet auf ihre zart geschwungenen Wangenknochen und ihre volle Unterlippe, die zum Küssen wie geschaffen schien. Doch wenn sie wieder aufschaute, spießte ihn ihr Blick wie ein Insekt auf.

				»Ich versichere Ihnen, dass den meisten Leuten meine Garderobe gefällt«, sagte er. Was für eine blödsinnig klingende Rechtfertigung. Verdammt, es fehlte nicht mehr viel und er würde sich in einen stammelnden Idioten verwandeln!

				Henrietta schüttelte lediglich den Kopf. »Ich bin nicht die geeignete Person, Ihren Stil zu beurteilen.« Kritisch blickte sie an sich herab. Ihr wetterfestes Ausgehkleid war am Saum mit Maiskolben bestickt. Augenzwinkernd schaute sie wieder auf. »Wenn Sie sich allerdings in die Hände von Mrs Pinnock begäben, könnten Sie sich in der Tat den Ruf eines Schönlings einhandeln.«

				»Ich werde es mir merken«, versicherte er ernsthaft. »Ist Mrs Pinnock auch für Ihre Handschuhe verantwortlich?«

				Verblüfft sah Henrietta erneut an sich herunter. »Selbstverständlich. Mrs Pinnock ist durchaus in der Lage, alles zu liefern, was zu einem kompletten Kostüm gehört. So braucht man sich vor dem Ankleiden nicht viele Gedanken zu machen.«

				Darby erschauderte sichtlich und begann, den weizenfarbenen Handschuh von ihrer Rechten zu ziehen.

				»Was machen Sie da?« Fassungslos sah Henrietta zu, wie ihre Hand entblößt wurde. »Slope kann jeden Moment mit dem Gärtner hereinkommen. Vielleicht sollten wir ihn jedoch vorher bitten, Lady Rawlings zu holen. Ich glaube nicht, dass sie uns das Gespräch mit dem Mann allein überlassen will.«

				»Sie hat mich darum gebeten«, erklärte Darby. »In der Zwischenzeit möchte ich mich lediglich vergewissern, dass Ihre Finger nicht geschwollen sind. Denn der Schnitt Ihrer Handschuhe scheint mir Ihrer Gesundheit nicht zuträglich zu sein.« Er streichelte einen schlanken Finger. »Geschwollene Finger deuten nämlich auf eine ernste Krankheit hin.«

				Es war überdeutlich, dass er mit ihr flirtete. Mit ihr, obwohl sie ihm doch freimütig zu verstehen gegeben hatte, dass sie niemals Kinder bekommen konnte. Henrietta konnte sich keinen Reim auf sein Verhalten machen.

				»Sehen Sie?«, sagte er. »Wunderschöne schlanke Finger …« Sanft berührte er ihren Zeigefinger.

				»Symmetrisch?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

				»Doch, ich denke, darauf können wir uns einigen. Tragen Sie keine Ringe?«

				»Schmuck interessiert mich nicht sonderlich.«

				»Wie schade«, sagte er zärtlich. »Doch ich selbst kann mit meiner Person als Schmuck dienen.«

				Hatte sie ihn richtig verstanden? Wollte er damit sich selbst anbieten? Sie musste sich wohl verhört haben. Darby fuhr mit seinem Finger bis zu ihrer Fingerspitze und hinterließ eine kribbelnde Spur auf ihrer Haut, dann legte er seine Handfläche auf ihre. 

				»Sehen Sie?«, fragte er ernst. »Es gibt gewisse Momente, in denen Frauenfingern die Ergänzung durch eine Männerhand sehr gut steht.«

				Henriettas Handfläche prickelte, es war einfach absurd. Sie zog ihre Hand fort, bevor er sie von Neuem berühren konnte, und sagte: »Mr Darby, geben Sie mir bitte meinen Handschuh wieder.«

				Doch Darby tat ihr keineswegs den Gefallen. Stattdessen sah er sie mit seinen goldbraunen Augen an, in denen sie ein boshaftes schelmisches Funkeln gewahrte. »Und es gibt Momente – Stunden eigentlich –, wo besagte Ergänzung den Lippen einer Frau ebenfalls sehr gut steht, Henrietta.«

				Sie blinzelte verblüfft. Wie konnte er es wagen, sie zu …?

				Er senkte den Kopf.

				Sein Mund war sehr warm. Das war der erste Schock. Henrietta erstarrte und fragte sich, was sie nur tun sollte. Zweifellos wurde sie gerade geküsst. Dies zu erkennen war der zweite Schock. Darby schien sich bestens zu amüsieren. Eine große Hand legte sich um ihren Nacken und er zog sie sanft an sich. Henriettas Gedanken rasten. Amüsierte sie sich ebenfalls? Dies war vielleicht der einzige Kuss, den sie je in ihrem Leben bekommen würde – sollte sie ihn vielleicht mehr genießen?

				Eigentlich sollte sie ihn empört von sich stoßen. Seine Lippen brannten auf den ihren, und es war fast, als ob … es fühlte sich fast wie …

				Er ließ sie los. »Ist dies Ihr erster Kuss gewesen?«

				»Ja.« Empörte Sätze lagen ihr auf der Zunge, doch sie zögerte. Aber Darby hatte sich ja noch nie an ihrer Offenheit gestört. »Küsse werden im Grunde überbewertet, finden Sie nicht auch?« Sie lächelte ihn entwaffnend an. »Ich wollte Ihnen jedoch keinesfalls die Fähigkeiten auf diesem Gebiet absprechen, Mr Darby. Ich meinerseits bin leider für Leibesübungen gar nicht begabt.«

				Das schien ihn zum Schweigen zu bringen. Sie konnte nur hoffen, dass er für seine Kusskunst nicht ebenso berühmt war wie für seine Modeansichten. »Dürfte ich jetzt bitte meinen Handschuh wiederhaben?«

				Er reichte ihn ihr schweigend.

				»Ich danke Ihnen.«

				Henrietta hatte den Handschuh noch nicht ganz übergestreift, als Slope die Tür aufstieß. »Der Gärtner, Mr Darby. Sein Name ist Baring.«

				Darby drehte sich nicht einmal um, sondern schaute Henrietta einfach an. Sein Blick war halb belustigt und halb fragend und brachte sie ganz durcheinander. Natürlich war ihre Aufregung auf den außergewöhnlichen Umstand zurückzuführen, dass ein Gentleman ihr auf solch bemerkenswerte Art Aufmerksamkeit schenkte. Es gab überhaupt keinen Grund, warum ihr Herz so rasch schlagen sollte, und es war erst recht sinnlos, sich zu fragen, ob er versuchen würde, ihr beide Handschuhe auszuziehen oder … sie erneut zu küssen.

				Sie drehte sich um und begrüßte den Mann namens Baring. Er war hochgewachsen wie Darby und sah auf eine rustikale Weise gut aus. Baring hatte goldene Locken und strahlend blaue Augen, jedoch einen einfältigen Gesichtsausdruck. Ohne diesen hätte Hnerietta ihn für fähig gehalten, eines Tages aus seiner bescheidenen Stellung aufzusteigen.

				Darby drehte sich ebenfalls um. Sein Blick fiel auf den Gärtner und er erstarrte, wenn auch nur für einen Moment. Henrietta überlegte, ob sie sich sein Stutzen womöglich nur eingebildet hatte, denn schon im nächsten Augenblick sagte Darby leichthin: »Sie heißen Baring, nicht wahr? Lady Henrietta, setzen Sie sich doch, dann können wir herausfinden, ob Mr Baring über die erforderlichen Gartenkenntnisse verfügt.«

				Diese Einleitung erschien Henrietta merkwürdig. Natürlich musste sich der Mann mit Gartenarbeit auskennen! Was aber wusste sie schon darüber, wie man Personal einstellte? Ihre Stiefmutter überließ solche Bewerbungsgespräche stets dem Verwalter, lediglich eine zukünftige Kammerzofe prüfte sie selber auf Herz und Nieren.

				Darby half Henrietta, auf dem Kanapee Platz zu nehmen, und setzte sich unmittelbar neben sie. Er lehnte sich lässig zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne. Henrietta hielt sich wie immer kerzengerade. Darby saß so dicht neben ihr, dass seine Schulter die ihre berührte. Sie rückte ein wenig von ihm ab.

				»Ich nehme an, die Arbeitsvermittlung hat Ihnen gesagt, dass wir einen Mann suchen, der sich mit Rosen auskennt?«, fragte Darby.

				»So ist es«, erwiderte Baring. »Ich kenn mich mit Rosen aus, seit ich ein Kind war.«

				Henrietta fand, dass Lady Rawlings ihre Pflichten als Anstandsdame sträflich vernachlässigte. Es war interessant, festzustellen, dass die strengen Anstandsregeln für junge Damen auch ihre Vorteile hatten. Denn wo die Anstandsdame fehlte, fühlten sich Männer geradezu genötigt, alles zu küssen, was sich in ihrer Reichweite befand.

				Darbys Kuss hatte bei ihr zum Glück keinen allzu großen Eindruck hinterlassen. Schon oft hatte Henrietta junge Frauen vom Küssen erzählen hören. Molly Maplethorpe etwa schwor, dass ihre Knie sich in Vanillepudding verwandelt hätten, als ihr Mann Harold sie zum ersten Mal geküsst hatte. Dieses nahrhafte Bild hatte Henrietta eine ganze Weile zu denken gegeben, bevor sie entschied, dass Molly eben über einen bemerkenswert fantasievollen Wortschatz verfügte. Andere Mädchen hatten jedoch Ähnliches berichtet.

				Dennoch – auch wenn sie selber keine derartige Verflüssigung erfahren hatte – war es eine erfreuliche Erfahrung gewesen. Sie war geküsst worden! Wenn die anderen jungen Frauen in Zukunft miteinander tuschelten, musste sie sich nicht mehr wie eine alte Jungfer vorkommen.

				Darby war gerade dabei, den Gärtner über Bewirtschaftungsmethoden auszufragen. Woher wusste er nur über solche Dinge Bescheid? Henrietta meinte gehört zu haben, dass er ganzjährig in London lebte. Zugegeben, Rosen wurden auch in London kultiviert, obwohl dies eigentlich unmöglich schien, wenn man die vielen Kohleöfen bedachte.

				»Und wie gedenken Sie gegen Rost vorzugehen?«, fragte Darby mit amüsiertem Unterton, als wollte er gleich in Gelächter ausbrechen. Wie seltsam dieser Mann doch war!

				Henrietta widmete sich in Gedanken wieder dem Kuss. Warum nur hatte Darby sie geküsst? Er wusste, dass sie keine Kinder bekommen konnte, doch das schien ihn nicht abzuhalten – im Gegenteil, nie zuvor hatte er ihr eindeutiger den Hof gemacht. Vielleicht, dachte sie verwirrt, will er wirklich keine eigenen Kinder.

				Darby und der Gärtner hatten ihre Unterredung beendet. Der Mann nickte einmal kurz zum Abschied und folgte Slope nach draußen.

				»Ob Lady Rawlings unpässlich ist?«, überlegte Henrietta laut, während sie ihren Pompadour vom Tisch nahm. »Richten Sie ihr bitte aus, wie leid es mir tut, dass keines der Kindermädchen geeignet war. Vielleicht sollten wir der Agentur eine Eildepesche schicken und um weitere Bewerberinnen bitten? Ich muss jetzt leider gehen, da ich eine Verabredung im Dorf habe.«

				»Machen Sie sich wegen der Kindermädchen keine Sorgen. Wir haben ja bereits Esmes Kinderfrau im Hause. Außerdem habe ich den Gärtner eingestellt, der Morgen ist also nicht gänzlich nutzlos vertan worden.« Das Lächeln in seinen Augen raubte Henrietta fast den Atem.

				»Sind Sie in Limpley Stoke verabredet?«, erkundigte er sich dann. »In diesem Falle werde ich Sie begleiten, Lady Henrietta, wenn Sie so freundlich sein wollen, mich in Ihrer Kutsche mitzunehmen. Es ist doch ein reizendes Dörfchen. Vielleicht sollte ich mich davon überzeugen, ob Miss Eckersall recht hatte mit ihrer Behauptung, es fehle dort an Leben.«

				»Planen Sie einen längeren Aufenthalt auf dem Lande?«, fragte Henrietta, obwohl sie eigentlich nicht hatte fragen wollen.

				»Nein, eigentlich nicht …«, erwiderte Darby abwesend. Er schaute sie auf eine geradezu unbeschreibliche Weise an! Henrietta wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einen Augenblick lang erwog sie, ihn schlicht zu fragen, warum er überhaupt mit ihr flirtete. Doch obwohl sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang stets absolut offen und direkt gewesen war, schien ihr diesmal nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.
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				Lady Rawlings hat eine eingehende Unterredung mit ihrem neuen Gärtner

				Esme kam erst wieder herunter, nachdem sie aus einem Fenster im oberen Stockwerk gesehen hatte, dass ihre neue Freundin Henrietta und ihr Neffe Darby gemeinsam das Haus verlassen hatten. Dann stieg sie summend und so fröhlich wie seit Wochen nicht die Treppe hinunter.

				Dass Henrietta ihre missliche Lage so gelassen betrachten konnte, tröstete Esme ungemein. Ihre neue Freundin beharrte zu Recht darauf, dass Esmes Baby ihr allein gehörte und nicht irgendeinem Mann.

				Sebastian hatte ihr nur anstandshalber einen Heiratsantrag gemacht, weil er sich für den Tod ihres Mannes verantwortlich fühlte. Und auch Miles konnte wohl kaum als perfekter Ehemann bezeichnet werden, da er in den letzten drei oder vier Jahren mit Lady Childe zusammengelebt hatte. Warum sollte sie sich wegen einem von ihnen Schuldgefühle einreden?

				Wäre Sebastian bis zum nächsten Morgen geblieben, nachdem er sie in Lady Troubridges Stube verführt hatte, dann hätte sie ihm sagen können, dass sie sich bereits am folgenden Abend mit Miles versöhnen wollte. Stattdessen hatte er sie wie eine Dirne behandelt und war in der Nacht in ihr Zimmer eingedrungen, als stünde sie jedem Besucher zur freien Verfügung.

				Zorn wallte in ihrer Brust auf. Warum hatte sie so viele Tränen an diesen Mann verschwendet? Sebastian Bonnington war ein Mann ohne Ehre, der nicht einmal klopfte, bevor er mitten in der Nacht in ein Zimmer stürmte. Wofür hielt er sie? Für eine liederliche Hure, die für ein Techtelmechtel zur Verfügung stand, wann immer er es wünschte? So ein Narr. Da sollte er sich gründlich in ihr getäuscht haben. Zugegeben, sie hatte ihr Ehegelübde nicht gehalten, Miles jedoch auch nicht. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie eine Kurtisane war. Jahrelang hatte sie keinen Liebhaber gehabt, erst bei Sebastian war sie schwach geworden.

				Und nichts – gar nichts –, was zwischen ihnen geschehen war, gab Sebastian das Recht anzunehmen, ihr Schlafzimmer wäre sein Revier.

				Reflexhaft rieb Esme ihren Bauch, während sie aus einem der rückwärtigen Fenster auf den Blumengarten schaute. Von jetzt an keine Tränen mehr. Und sie würde keinen Gedanken mehr daran verschwenden, dass sie ihr Kind um sein Erbe bringen würde. Henrietta hatte recht: Wessen Kind es war, würde man nie mit Sicherheit sagen können.

				Stattdessen würde sie dafür sorgen, dass Henrietta Darby heiratete. Auf diese Weise würde er ein Vermögen gewinnen, das Miles’ Erbe mehr als aufwog. Mrs Pidcock hatte gestern ohne Unterlass von dem Erbteil geschwärmt, das Henrietta von ihrem Vater erhalten würde: glatte zwanzigtausend pro Jahr. Natürlich hatte sie auch nicht unerwähnt gelassen, dass Henrietta nicht heiraten würde, da sie keine Kinder bekommen konnte, aber nach Esmes Erfahrung folgte das eine nicht zwingend aus dem anderen. Sie kannte einige Paare, die eine Schwangerschaft zu verhindern wussten, nachdem der notwendige Stammhalter und vielleicht noch ein zweiter Sohn geboren worden waren. Auch sie selbst hatte nie eine Schwangerschaft riskiert, bevor Sebastian Bonnington sie überrumpelt hatte.

				Es gab da … gewisse Möglichkeiten, auf die sie Henrietta dezent hinweisen wollte. Außerdem konnte man getrost annehmen, dass Darby auf diesem Gebiet ebenfalls Bescheid wusste.

				Im weit entfernten hinteren Teil des Gartens entdeckte Esme einen großen Mann, der sich an den Rosen zu schaffen machte. Offenbar hatte Darby den Gärtner eingestellt, den die Agentur aus Bath geschickt hatte. Hoffentlich konnte er etwas für ihre Rosen tun. Der Alte, der vorher den Garten gepflegt hatte, hatte die Herrschaft über die edlen Gewächse schon vor einiger Zeit der Natur überlassen. Als Esme im vergangenen Sommer auf dem Gut eintraf, trug jeder Rosenstock höchstens ein bis zwei Blüten. Die Stöcke bildeten zwar Knospen aus, aber bevor sie sich öffnen konnten, machte der Mehltau den Rosen den Garaus.

				Esme beobachtete den Mann neugierig. Er verhielt sich ziemlich seltsam. Er machte sich an den Pflanzen zu schaffen, das war deutlich, aber was genau tat er denn da? Vielleicht verabreichte er ihnen ein Mittel gegen Mehltau.

				Sie benötigte eine gute halbe Stunde, um sich anzukleiden und den Hügel hinunterzugehen. Die Rasenflächen von Shantill House fielen hinter dem Hause sanft ab und der Rosenhag lag ganz unten im Tal. Dort war Esmes geheimer Lieblingsplatz. Irgendein längst verstorbener Rawlings hatte eine Bogenreihe aus weißen Latten errichten lassen und die Rosen daran hochgebunden. Als sie vor zehn Jahren als frischgebackene Braut in das Haus ihres Mannes gekommen war, hatten die Rosen prächtig geblüht, und ihr Duft hatte einen betört, wenn man auf einer der Bänke saß. Doch jetzt rankten sich nur mehr schwärzliche Dornenzweige an den Latten empor. Was in aller Welt stellte dieser Mann mitten im Winter mit den Rosen an?

				Esme schaffte es den Hang hinunter, ohne sich den Knöchel zu verstauchen, und hielt kurz vor dem Rosenhag an, um wieder zu Atem zu kommen. Dieses Kind im Leibe umherzutragen war anstrengender, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Vor ihrer Schwangerschaft hatte Esme die vage Vorstellung gehegt, man trage ein Baby einfach umher, bis es sich entschloss, geboren zu werden. Kein Mensch hatte sie vor den hysterischen Anfällen gewarnt, den geschwollenen Knöcheln oder dem schwerfälligen, schwankenden Gang.

				Der Mann stand mitten im Rosenhag. Er hatte ihr zwar den Rücken zugekehrt, aber Esme konnte sehen, was er tat. Er las ein Buch.

				Wie merkwürdig.

				Von einem belesenen Gärtner hatte Esme noch nie gehört. Im Gegenteil, Moses, ihr früherer Gärtner, hatte sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er von Buchgelehrsamkeit nicht das Geringste hielt. Dennoch schaute dieser Gärtner abwechselnd auf die Rosenstöcke und in sein Buch.

				»Entschuldigen Sie bitte«, begann Esme mit strenger Gutsherrinnenstimme. »Ich wollte nur nachschauen …«

				Sie brach ab.

				Seine Haut war gebräunt. Er trug keine feinen Kleider mehr, war nicht länger gepflegt und sorgfältig frisiert und mit jedem Zoll ein Marquis.

				Aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass es sich um den Mann handelte, den seine Freunde als Bonnington und der Rest der Welt als Marquis Bonnington kannte.

				Und für Esme war er Sebastian.

				Ob Sebastians Freunde ihn ebenso rasch erkannt hätten wie sie, war fraglich. Er trug ein grobes Arbeitshemd, das am Hals offen stand, und eine derbe Lederschürze. Er wirkte kräftiger und lebendiger als je zuvor.

				Esme erkannte ihn mühelos. »Ich muss wohl unter Sinnestäuschungen leiden«, sagte sie leicht amüsiert, während sie ihn anstarrte wie eine Geistererscheinung.

				»Bitte verzeih, wenn ich dich erschreckt habe.«

				Als sie seine Stimme hörte, wich sämtliches Blut aus ihrem Kopf und vor ihren Augen drehte sich alles. Sie schwankte und wollte sich instinktiv festhalten. Ihre ausgestreckte Hand traf auf einen warmen menschlichen Körper. Sebastian war ihr entgegengekommen und fing sie in seinen Armen auf, barg sie an seiner Brust. Dann ließ er sich sanft mit ihr auf die schmiedeeiserne Bank sinken.

				Esme war noch nie in Ohnmacht gefallen. Auf diese Art Konflikte zu vermeiden lag nicht in ihrer Natur. Selbst in den peinlichsten Momenten ihrer enttäuschenden Ehe hatte sie keine bühnenreife Ohnmacht vortäuschen können.

				Aber Sebastian glaubte doch tatsächlich, dass sie in Ohnmacht gefallen war. Er tätschelte ihre Wange und gab sinnlose Befehle wie »Wach doch bitte auf!« von sich.

				Esme beschloss, dass es besser wäre, die Augen geschlossen zu halten. Was um Himmels willen hatte Sebastian in ihrem Rosenhag zu suchen? Sie musste unbedingt in Ruhe nachdenken, obwohl sie sich am liebsten in seine starken Arme geschmiegt hätte, um für einen Moment so zu tun, als wäre die Welt, in die sie ein vaterloses Kind setzen würde, kein kalter Ort.

				»Esme!« Sein Ton wurde drängender. Trottel.

				Als Esme die Augen öffnete, schwebte Sebastians Gesicht über ihr, ja, es senkte sich tiefer herab. Wollte er herausfinden, ob er immer noch so viel Macht über sie besaß wie einst? Der Anblick seiner leidenschaftlichen blauen Augen und des goldenen Haars ließ ihr Herz schneller schlagen. Seine gestrenge Miene und korrekten Manieren riefen in ihr das Bedürfnis wach, ihm die Kleider vom Leibe zu reißen und ihm zu zeigen …

				Selbst damals, als Sebastian noch mit ihrer besten Freundin verlobt gewesen war, hatte Esme solche Gefühle gehabt. Und sie waren genauso stark wie früher.

				Doch dann erschrak sie. Als Sebastian sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie schlank und beweglich gewesen. Zwar nicht kurvenlos – so dünn wie Gina war Esme nie gewesen –, doch jetzt war aus der einst so gertenschlanken Esme eine Kugel ohne Taille geworden.

				Dieser Gedanke brachte sie wieder zur Besinnung.

				»Was hast du hier verloren?«, fauchte sie und setzte sich auf. 

				Sebastian hatte die Kapuze ihrer gefütterten Pelisse zurückgeschlagen, damit sie sich von ihrer Ohnmacht – wie er annahm – erholte. Esme schlug die Kapuze wieder hoch. Sie war der festen Überzeugung, dass der weiße Pelzbesatz von ihrem rundlich gewordenen Gesicht ablenkte. Vermutlich war es auch besser, von seinem Schoß zu rutschen, bevor er merkte, wie schwer sie geworden war.

				»Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Gott, Esme, ich habe dich so vermisst.« Er nahm ihre Wangen in seine kalten Hände und küsste sie zärtlich, als ob er sie wirklich gernhätte.

				Esme blinzelte verblüfft. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will!«, stieß sie hervor, doch es fehlte an Nachdruck.

				»Du musst mich ja auch nicht sehen. Wenn du im Haus bleibst, weiß ich es so einzurichten, dass unsere Wege sich nicht kreuzen. Mir ist, dass du mich hasst und mir die Schuld an Miles’ Tod gibst. Und ich kann nicht erwarten, dass dieser Hass jemals vergehen wird.« Ein reumütiges Lächeln spielte um seinen Mund. »Es ist aber so, dass auch ich unter dem Bann eines starken Gefühls stehe, gegen das ich mich nicht wehren kann.«

				Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich dachte, du wärst nach Italien gegangen.«

				»Das bin ich auch.«

				»Nun, und warum …?«

				»Ich musste dich wiedersehen.«

				»Was hiermit geschehen ist«, sagte Esme patzig und widerstand dem Drang, die Pelisse enger um sich zu ziehen. Sie würde schon dafür sorgen, dass er sie nie mehr zu Gesicht bekäme. Oder erst dann, wenn sie das Kind geboren und wieder ihre normale Figur hatte. »Warum kehrst du nicht nach Italien zurück und wir vergessen die Sache?«

				»Ich möchte nicht in Italien leben, während du hier lebst.«

				»Was du dir wünschst, ist nicht von Bedeutung, denn es würde einen Skandal sondergleichen geben, wenn die Welt von deinem Aufenthaltsort erführe. Das würde meinen Ruf vollends ruinieren.«

				»Niemand wird es herausfinden.« Diese Behauptung wurde mit der kühlen Zuversicht geäußert, die Sebastian schon immer an den Tag gelegt hatte. Er schien ganz genau zu wissen, wie die Welt funktionierte – im Allgemeinen ja zum Vorteil von Marquis Bonnington.

				»Ich verstehe einfach nicht, warum du zurückgekommen bist.« Esme runzelte die Stirn. »Wie konntest du dich überhaupt als Gärtner ausgeben? Verstehst du überhaupt etwas von Gartenarbeit?«

				»Sehr, sehr wenig. Doch ich lerne, dank Henry Andrews’ unschätzbarer Monografie über Rosen.« Seine Stimme klang fröhlich, doch sein Blick war traurig.

				»Trotzdem verstehe ich nicht, warum du hier bist«, beharrte Esme stur. »Ich werde meine Meinung gewiss nicht ändern und dich heiraten!«

				Er schaute sie so leidenschaftlich an, dass sie glaubte, ihre Haut brenne. »Ich liebe dich, Esme. Ich glaube, ich habe mich gleich bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt.«

				»Du bist ja verrückt!«

				Er schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise bin ich ein Mann, der keine halben Sachen macht.«

				»Du kannst gar nicht in mich verliebt sein. Du bist – warst – mit Gina verlobt. Wir beide haben nur eine unglückselige …« Esmes Stimme erstarb. Sie wusste nicht, wie sie die leidenschaftliche Nacht in Lady Troubridges Salon bezeichnen sollte.

				»Ich liebe dich«, wiederholte er voller Zuversicht. »Dich, Esme und nicht Gina. Obwohl sie eine reizvolle Frau ist, empfinde ich diese Art Liebe für Gina nicht. Und das hat sie auch immer gewusst. Ich mag sie, aber ich liebe dich.« Er beugte sich vor, bis sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. »Und ich will dich, Esme, und keine andere Frau. Während ich in Italien lebte, habe ich begriffen, dass ich dich einfach deinem Mann hätte stehlen sollen. Doch ich habe immer zu großen Wert auf meinen Stolz und meine gesellschaftliche Stellung gelegt. Jetzt aber weiß ich, dass Stolz etwas Leeres und Wertloses ist.«

				Er muss ja von Schuldgefühlen schier zerfressen sein, dachte Esme. Deshalb glaubt er, mich zu lieben. Er hat nach Miles’ Tod den Verstand verloren.

				Sie räusperte sich. »Es gibt da etwas, worüber wir sprechen müssen.«

				Sie schaukelte auf seinem Schoß, bis ihre Füße den Boden berührten, dann stand sie auf. Sebastian schien sie nur widerwillig loszulassen – statt dankbar zu sein, dass ihr Gewicht nicht mehr auf seinen Knien lastete!

				Als er rasch und elegant aufsprang, wären Esme fast die Tränen gekommen. Selbst in der schäbigen Kleidung eines Gärtners war Sebastians Haltung eleganter als die der meisten Männer.

				Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen schmiedeeisernen Stuhl und sah angestrengt über seine Schulter hinweg. 

				»Der Arzt hat mir gesagt, dass Miles jederzeit hätte sterben können«, begann sie ohne Umschweife. »Sicherlich machst du dir Vorwürfe wegen seines Ablebens, und ich hätte dir ja geschrieben, wusste aber deine Adresse nicht.«

				»Vielen Dank, dass du es mir gesagt hast.« Hörte sie da Erleichterung heraus? Vielleicht hatte er schon von anderer Seite vernommen, dass Miles unter einem schwachen Herzen gelitten hatte.

				»Es war falsch von mir, dir die Schuld am Tod meines Mannes zu geben«, fuhr Esme in betont leichtem Ton fort. 

				Im Geiste hörte sie aber immer noch die bitteren Worte, die sie Sebastian bei ihrer letzten Begegnung an den Kopf geworfen hatte: Was bringt dich auf die Idee, ich würde dich heiraten? Den Mann, der meinen Ehemann getötet hat? Selbst wenn du nicht so eine langweilige Jungfrau wärst, würde ich dich nicht heiraten!

				»Ich hätte dir nicht vorwerfen dürfen, dass du meinen Mann umgebracht hast«, wiederholte sie. »Miles hätte jederzeit sterben können. Offensichtlich hatte er in jener Woche bereits zwei leichtere Anfälle erlitten.«

				Sebastian schwieg. Endlich wagte sie es, die Augen zu heben, doch seine Miene war undurchdringlich. Er starrte lediglich auf seine Hände.

				Dann hob er den Kopf und sah sie an. Der Schrecken durchfuhr sie von Kopf bis Fuß. »Aber ich hätte ihn getötet«, sagte er leise. »Ich hätte ihn auf der Stelle getötet, wenn ich dadurch deine Hand gewonnen hätte.«

				Die Worte hingen in der eiskalten Luft zwischen ihnen.

				Esme war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber du warst doch mit Gina verlobt«, flüsterte sie.

				»Ich hätte ihn töten können für seine Unverschämtheit, sich vor deinen Augen mit Lady Childe zu vergnügen.«

				»Aber wir waren doch gar nicht … er hat doch nicht …«

				»Meinst du, das wäre niemandem aufgefallen? Ich weiß, dass es dir wehgetan hat, Esme.« Seine Stimme war gefährlich leise geworden. »Ich habe dich zusammenzucken sehen, wenn er Lady Childe vor aller Augen auf die Wange küsste. Ich habe gesehen, wie du die beiden gemieden hast, sah den Schmerz in deinen Augen, wenn er mit ihr zusammen war.«

				»Wir hatten eine … beiderseitige Vereinbarung, das kann ich dir versichern«, brachte Esme stammelnd heraus. »Wenn es überhaupt einen Leidtragenden gab, dann Miles. Denn ich habe ihn verlassen.«

				Es schien, als hätte er gar nicht zugehört. »Rawlings hat dich dennoch ständig an seinen Tisch gerufen, an dem er mit seiner Mätresse aß. Er behandelte dich, als ob du keine Gefühle hättest.«

				Bei der Erinnerung daran musste Esme schlucken. »Es hat nur wehgetan, weil Lady Childe Kinder hat – und ich nicht«, flüsterte sie. »Ich war bloß eine dumme, neidische …«

				»Das ist mir gleich. Ich hätte ihn töten können, weil er dich so verletzte. Weil er dich nicht respektierte, wie es dir zustand.«

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann lächelte Esme plötzlich, ein kleines schiefes Lächeln. »Ich bin froh, dass du ihn nicht umgebracht hast.«

				Sebastian nickte. »Ich auch. Aber ich kann nicht vorgeben, ein absolut reines Gewissen zu haben.«

				»Darby hat mir erzählt, dass Miles es wusste. Er wusste, dass er den nächsten Winter vermutlich nicht mehr erleben würde.« Esmes Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Gesicht verzog sich schmerzlich. »Aber er hat mir nie etwas gesagt, Sebastian. Er hat es mir nicht gesagt!«

				»Liebste, nicht … nicht doch.« Er zog sie an sich und sie schmiegte sich wieder an seine Brust und weinte, als ob ihr das Herz brechen wollte. Verzweifelt suchte sie in ihrer Pelisse nach einem Taschentuch. Sebastian drückte ihr seines in die Hand, ein großes Leinentuch mit einem Wappen darauf, das niemals einem Gärtner gehören würde.

				»Ignoriere das einfach«, sagte sie schließlich, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Das passiert mir in letzter Zeit ständig.«

				Sebastian sagte nichts darauf. Esme tupfte sich das Gesicht ab, schluchzte ein letztes Mal und schaute auf.

				Auf seinem Gesicht stand ein sonderbarer Ausdruck. Erst da spürt sie, dass seine Hand auf ihrem Bauch lag.

				»Herrgott!«, flüsterte er entgeistert.

				Esme wollte etwas sagen, ihn ablenken, doch ihr fiel nichts ein.

				»Du bist schwanger!«
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				Geschwindigkeit macht süchtig

				Henrietta bedauerte bereits ihre Zusage, Darby ins Dorf mitzunehmen. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie in ihrem offenen Zweispänner gekommen war, den sie äußerst rasant zu fahren pflegte? Niemand fuhr gern mit Henrietta im Zweispänner, nicht einmal Imogen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie zu ihm. »Ich habe heute Morgen wohl die falsche Kutsche gewählt.«

				Darby machte große Augen, als der Stallbursche Henriettas nervös tänzelnde Graue herbeiführte. Sie zogen einen prachtvollen hochrädrigen Rennwagen, dessen schmaler Bock kaum Platz für zwei Personen bot, allenfalls einen hinteren Sitz für den Knecht – wahrlich kein bequemes Vehikel.

				»Wie finden Sie meine beiden Grauen?«, fragte Henrietta und streichelte dabei die Nüstern des rechten Pferdes, das den Kopf nach hinten warf und mit den Hufen stampfte. Es machte in der Tat den Eindruck, als berste es vor Temperament. »Dieser hier ist Parsnip und der andere ist Parsley.« Parsley schnaubte, als er seinen Namen hörte, und tänzelte gerade so viel, dass das Geschirr klirrte. »Sind Sie nicht schön? Leider musste ich ihnen erst die unglückliche Angewohnheit abgewöhnen, ständig durchzugehen, deshalb möchte auch kein Familienmitglied mit mir fahren.«

				»Sind die beiden Brüder?«

				»Ja, aus der China Blue von Miracle, falls Sie sich für solche Dinge interessieren.«

				»Nicht allzu sehr.« Doch ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Die Räder von Henriettas Zweispänner waren scharlachrot gestrichen, die Speichen dunkelblau abgesetzt. Der Kutschkasten war ebenfalls scharlachrot mit silbernen Ornamenten. »Haben Sie den Wagen bei Birch gekauft?«

				»In der Tat.«

				»Zufällig habe ich im letzten Sommer genau das gleiche Gefährt erworben. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich mich für Scharlachrot mit Besatz entschieden.« Der Sitz an Henriettas Kutsche war mit einem praktischen braunen Allzweckstoff bespannt.

				»Ja, diese Variante hat man mir auch angeboten. Ich fand sie allerdings etwas übertrieben.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie haben sich also für Scharlachrot entschieden, Mr Darby?«

				»Mit goldener Spitze und Besatz.« Er grinste.

				»Sind Sie ein Liebhaber von offenen Zweispännern?«

				»Würden Sie mich für entsetzlich unsportlich halten, wenn ich sagte: nicht allzu sehr?«

				»Oh, ganz gewiss«, erwiderte Henrietta lachend. »Zumindest würden es die biederen Gentlemen tun, die gestern Abend mit Ihnen über Abflusskanäle sprachen.« Sie hätte nicht den Fehler begehen dürfen, ihm in die Augen zu schauen. Denn in diesen stand so viel Übermut, dass ihre Aufmerksamkeit einen Moment lang von dem lebhaften Parsnip abgelenkt war, den sie am Zügel hielt. Das Pferd nutzte ihre Unaufmerksamkeit sofort aus, warf den Kopf hoch, bäumte sich auf und machte seinem ungestümen Temperament alle Ehre.

				Darby bewegte sich erstaunlich rasch für einen Mann, der eben noch gelangweilt die Kutsche betrachtet hatte. Binnen einer Sekunde zwang er die Vorderhufe des Pferdes wieder auf die Erde, womit er sich ein lobendes Grinsen von Jem einhandelte. 

				»Ich habe es Ihnen schon hundertmal gesagt«, schalt Jem Henrietta mit der Vertraulichkeit eines Dieners, der schon lange im Sold der Familie stand, »dass man diese Gäule nicht wie Kätzchen streicheln kann. Sind viel zu nervös dafür.«

				»Du hast absolut recht«, sagte sie mit entschuldigender Miene. »Ich fürchte, ich habe mit Parsnip prahlen wollen und dabei sein unberechenbares Temperament vergessen.« Sie schritt um das Pferd herum zu dem Sitz für ihren Pferdeknecht. Darby stellte erstaunt fest, dass sie ein wenig hinkte. War ihr Gang bei ihrer ersten Begegnung auch so ungleichmäßig gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.

				»Darf ich Ihnen auf den Bock helfen?«, fragte er.

				»Nein danke«, erwiderte Henrietta. »Jem fährt mit mir, seit ich meinen ersten Ponywagen kutschierte, und ist es gewöhnt, mir zu helfen.«

				Jem hob seine schlanke Herrin hoch und setzte sie auf den Kutschbock. Nachdem sie ihre Röcke geordnet hatte, reichte er ihr eine lange Peitsche.

				»Meine Pferde sind sehr schnell, Mr Darby. Sagt Ihnen Geschwindigkeit zu?«

				Darby kletterte neben ihr auf den Sitz. »Durchaus.«

				Einen Augenblick später bereute er seine Antwort bereits. Die Pferde hatten entweder zu lange im Stall gestanden oder sie waren mit dem Teufel im Bunde. Mit unruhigen Köpfen galoppierten sie die Auffahrt hinunter auf die Landstraße zu.

				Kein Wunder, dass Henrietta hinkte. Es war ein wahres Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war. Dass ihre Pferde jeden Moment durchgehen konnten, schien sie nicht zu stören. Unbekümmert ließ sie die Tiere in hohem Tempo die Kurve zur Landstraße nehmen, als kutschierte sie einen Ponywagen.

				Irgendwann auf der Landstraße merkte Darby, dass er wie ein Idiot grinste. Sein Hut drohte vom Fahrtwind fortgeweht zu werden, deshalb nahm er ihn ab. Sein Haar löste sich aus dem Band, das es im Nacken zusammenhielt, und er war darauf gefasst, dass sie jeden Moment im Graben landen würden – doch er grinste wie ein Honigkuchenpferd. 

				Und Lady Henrietta Maclellan? Nun, sie saß vollkommen aufrecht und ungerührt auf dem Kutschbock. Doch während Darby sie von der Seite beobachtete, ließ sie die Peitsche knallen und fing deren Spitze auf – so geschickt wie nur irgendein Hasardeur mit einer gestohlenen Postkutsche und einer schwebenden Wette im White’s Club.

				»Wo zum Teufel haben Sie so fahren gelernt?«, rief er ihr über den Fahrtwind hinweg zu.

				Lady Henrietta wandte ihm das Gesicht zu und lächelte, während sie geschickt eine Kurve schnitt. »Mein Vater war Mitglied im Four-in-Hand-Club. Da er keinen Sohn hatte, brachte er mir das Fahren bei.«

				»Höchst ungewöhnlich«, urteilte Darby.

				Henrietta verlangsamte das Tempo ein wenig, um einem dahinzockelnden Landauer zu ihrer Linken einen oder zwei Zoll mehr Raum zu lassen. Der Kutscher winkte vergnügt herüber, offenbar war man hier an Lady Henrietta in ihrem Zweispänner gewöhnt. »Mein Vater gehörte zu jenen Männern, die einen Postkutscher bestechen, damit er wie ein Verrückter fährt und die Passagiere das Fürchten lehrt. Jedenfalls denke ich es mir so. Er liebte die Geschwindigkeit.« Sie warf Darby ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich fürchte, ich habe diese Liebe geerbt. Meine Familie ist der Meinung, ich würde nur zu gern Risiken eingehen.«

				Wieder musste Darby lachen. Sie war so ein adrettes kleines Persönchen, dem man seine Liebe zu riskanter Fahrweise beileibe nicht ansah.

				Henrietta zügelte die Pferde und sie fielen in Schritt. »Wir nähern uns Limpley Stoke«, erläuterte sie, »und ich versuche alles zu vermeiden, was die Gemüter erregen könnte. Manche Dörfler sind so engstirnig in ihrem Denken, was sich für eine Frau schickt und was nicht. Meistens mache ich es so, dass Jem außerhalb des Dorfes mit der Kutsche auf mich wartet.«

				»Hatten Sie mir gegenüber nicht behauptet, dass Sie nicht sportlich seien, Lady Henrietta?«, bemerkte Darby und wünschte, sie möge ihn noch einmal anschauen.

				Sie hatten die ersten Häuser des Dorfes erreicht, die Straße wurde schmaler und war mit Kopfsteinen gepflastert. Henrietta zog die Bremse ihres Zweispänners, weil ihnen mitten auf der Straße eine Reisekutsche entgegenkam. »Wie schon gesagt, ich habe keinerlei Talent für jegliche Art von Leibesübungen.«

				»Haben Sie es jemals mit Bogenschießen versucht?«

				Sie nickte lächelnd. »Ich kann nicht geradeaus schießen. Wären Sie bei Schießübungen in meiner Nähe, dann müssten Sie um Ihr Leben fürchten.«

				»Das bedeutet demnach, dass ich jetzt und hier nicht um mein Leben fürchten muss«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

				Sie mussten warten, da auf die Reisekutsche mehrere mit Koffern und Truhen beladene Gefährte folgten. Darby drehte den Kopf und warf Jem einen auffordernden Blick zu.

				Jem blinzelte verständnisvoll, dann rief er: »Soll ich die Pferde jetzt führen, Miss?«

				Auf Henriettas Nicken hin sprang Darby ab und kam um den Wagen herum auf ihre Seite. Er streckte ihr die ausgebreiteten Arme entgegen. »Darf ich?«

				Sein Lächeln war geradezu teuflisch. Da stand er in der Sonne mit seinen goldbraunen Locken, die sein Gesicht umrahmten, und schaute sie mit diesem Blick an!

				Doch leider war es unmöglich, ohne Hilfe von dem hohen Kutschbock herunterzugelangen. Henrietta brauchte Jem oder den starken Arm eines anderen Mannes dazu.

				Sie beugte sich also vor und legte ihre Hände vorsichtig auf seine Schultern. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Sir.«

				Darbys Gesicht war nun dem ihren ganz nahe. Er schloss seine großen Hände um ihre Taille und Henrietta erbebte. Sie fühlte sich wie berauscht von den winzigen Fältchen, die sich um seine Augen bildeten, wenn er lächelte.

				»Was bezwecken Sie damit?«, platzte sie unwillkürlich heraus. In dem Moment, als die Frage ihren Mund verlassen hatte, hätte sie sie am liebsten ungesagt gemacht, doch die lebenslange Gewohnheit, alles auszusprechen, was ihr in den Sinn kam, hatte sie in diese Falle tappen lassen.

				Darby ließ sie betont langsam auf den Boden herab, während seine Hände in geradezu dreister Weise ihre Taille hielten. Selbst durch ihre schwere Pelisse konnte Henrietta seine Finger spüren. 

				»Womit?«, fragte er.

				»Mit der Art, wie Sie mich ansehen.«

				»Ich vermute«, seine Stimme war tief und heiser, »dass ich Sie auf Ihre Fähigkeit zu Leibesübungen prüfe, Lady Henrietta.«

				»Oh«, stieß Henrietta hervor. Seine unverschämte Bemerkung überschritt ganz klar die Grenzen der Konvention. Überdies hatte sie nun die Art seines Blickes erkannt.

				Er schaute sie hungrig an.

				Als stünde er kurz vor dem Hungertod.

				Sie sah seinen Kopf auf sich zukommen und hätte eigentlich ausweichen sollen. Doch sie blieb einfach stehen, still wie ein Stein, und ließ zum zweiten Male zu, dass seine Lippen ihren Mund berührten.

				Dieses Mal fiel es noch schwerer, einen klaren Kopf zu behalten. Zum Beispiel waren da seine Hände, die immer noch auf ihrer Taille lagen. Sie verharrten an ihrer Rundung, als wäre Henrietta sein Eigentum.

				Und sein Kuss war weit weniger zart und respektvoll als im Salon von Lady Rawlings. Und dann seine Zunge! Henrietta würde auf jeden Fall dagegen protestieren, sobald sie wieder klar denken konnte.

				Darby seinerseits hielt sich nie mit Worten oder Gedanken auf, wenn ihn die Leidenschaft überkam, und litt daher nicht unter dergleichen Verwirrungen. Gott allein wusste, warum er diese Frau küssen wollte, die wie der Teufel über Landstraßen kutschierte und jeden unpassenden Kommentar äußerte, der ihr in den Kopf kam.

				Doch jetzt und hier tat er es. Sein Drang, sie zu küssen, war beinahe unbezwingbar gewesen.

				Henrietta war zart, verlegen und roch nach Wiesenblumen. Nach Unschuld. Er presste seinen Mund hart auf ihre weichen Lippen, als könnte er ihr so die Unschuld rauben und durch seinen Zynismus ersetzen.

				Ihre Unterlippe war so weich und so lieblich geschwungen. Er leckte mit der Zunge darüber und Henrietta erzitterte. Also presste er sie noch fester an sich und leckte wieder über ihre Lippen. Dabei fühlte er ihre Brüste, die sich gegen seinen Brustkorb pressten.

				Darby kam der Verdacht, dass Lady Henrietta Maclellan einen Körper besaß, der sehr wohl für Leibesübungen geeignet war. Von wegen, sie sei nicht sportlich!

				Allerdings war sie eine beeindruckend schlechte Küsserin. Ihre Lippen waren zusammengepresst wie ein stählernes Tor. Darby leckte wieder mit der Zunge über ihre Lippen, er lockte sie – nein, er bettelte förmlich darum, dass sie ihren Mund öffnen möge. Er versuchte sie zu reizen. Zu liebkosen. Er versuchte, seine Lippen schräg auf ihren Mund zu pressen. Diese Art des Kusses hatte einstige Gefährtinnen in seinen Armen dahinschmelzen lassen.

				Doch der Einzige, auf den seine Technik Wirkung zu haben schien, war er selbst. Sein Herz hämmerte wie wild und seine Lenden – nun, Henrietta würde schockiert sein, falls sie zufällig nach unten schaute.

				»Henrietta«, sagte er mit einer Stimme, die zu seinem Bedauern nur ein heiseres Flüstern war.

				»Ja, Mr Darby?«

				Er machte die Augen auf. Anscheinend völlig ungerührt, schaute sie ihn munter an.

				Nur die rosige Tönung ihrer Wangen ließ ihn ein wenig hoffen, zudem spürte er ein leises Zittern, das ihren Körper durchlief. 

				»Hat Ihnen unser zweiter Kuss gefallen?«

				»Oh ja«, erklärte sie bereitwillig. »Auf jeden Fall, weil …«

				Genau darauf hatte er gewartet. Simon Darby nutzte stets jede ruchlose Taktik, um zu bekommen, was er wollte.

				Er senkte den Kopf, fing ihre Worte auf und trank die Unschuld aus ihrem Munde. Er vergaß Jem, der zwanzig Yards entfernt stand und Parsnip und Parsley am Zügel hielt, er vergaß, welch skandalöses Schauspiel Henrietta und er hier in aller Öffentlichkeit boten.

				Darby vergaß alles. Henrietta keuchte, als seine Zunge in ihren Mund drang, und Wunder über Wunder, ihr steifer Körper entspannte sich ein wenig. Und kurz darauf legte sich ein schlanker Arm um seinen Hals.

				Wie sich herausstellte, war Henrietta Maclellan ein Naturtalent im Küssen. Weit davon entfernt, ihre Lippen zusammenzupressen, als müsste sie die Kronjuwelen hüten, begann sie nun, seinen Kuss so spielerisch zu erwidern, dass Darby das Blut in den Adern kochte. Ihre Überraschung, die er fast hatte schmecken können, verflüchtigte sich und sie keuchte nun leise und heftig, als ob ihr Busen vor Verlangen brennen würde.

				Als er von ihrem Mund abließ und seine Lippen über ihre Wange wanderten, hielt sie die Augen geschlossen und machte auch keine fröhliche Bemerkung. Stattdessen gab sie einen leisen Laut der Enttäuschung von sich, und Darby beeilte sich, wieder zu ihrem lockenden weichen Mund zurückzukehren, den sie ihm darbot.

				Schließlich öffnete er erneut die Augen … und sah die langen Wimpern, die ihre Wangen beschatteten, so zart wie ein Saum aus feinster Seide, und ihre klare Stirn, ihre cremeweiße zarte Haut, das Grübchen in ihrer rechten Wange. Im Schutze des Zweispänners rutschte seine Hand herab zu ihrem köstlich gerundeten Gesäß, und obwohl die Hand rasch wieder zu ihrer Taille zurückkehrte, seufzte sie doch in seinen Mund, und er spürte, wie ein neuerlicher Schauer ihren schlanken Leib durchlief.

				Irgendein entfernter Teil seines Gehirns registrierte das Rumpeln einer vorbeifahrenden Kutsche, deren Passagiere zweifellos von dem Schauspiel fasziniert waren, das sich ihnen bot. Eine leise Stimme warnte ihn, dass er sich erdreistete, eine Jungfrau von edler Herkunft zu küssen, und zwar mitten auf der Dorfstraße.

				Als ob Henrietta seinen Gedanken gespürt hätte, nahm sie ihren Arm von seinem Nacken und schlug die Augen auf. Diese hatten die Farbe einer Sommernacht, ein wunderbares Dunkelblau. Schweigend schaute sie ihm einen Moment in die Augen. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, doch am erstaunlichsten waren ihre Augen.

				Wo war die züchtige prüde Lady Henrietta geblieben, die scharfzüngige Jungfer, die ungefragt Ratschläge zur Kindererziehung gab und stets offen ihre Meinung kundtat?

				Die Frau, die vor ihm stand, schien vor Verlangen zu vergehen, sie wirkte beinahe so sinnlich wie jene Frauenzimmer, die sich vor der Oper verkauften. Henrietta schwankte, sank gegen ihn, und er fing sie auf, fing sie mit seinem ganzen Körper auf und presste sie so fest an sich, wie er nur konnte.

				Erst als sie ihn wieder küsste, war Darby in der Lage, zwei und zwei zusammenzuzählen. Was er addierte, waren ein klopfendes Herz – seines, ein Paar zitternde Beine – seine – und ein süßer Mund …ihrer.

				Diese drei Dinge und dazu die wachsende Gewissheit – nie gefühlt in den mehr als dreißig Jahren, die er bereits auf Erden weilte –, dass er unbedingt mit dieser Frau das Bett teilen musste, wenn er nicht vor Verlangen sterben wollte.

				Zwei und zwei ergaben …

				… eine Ehe.

				Dies war die Frau, die Darby heiraten würde, und wenn er nicht höllisch aufpasste, würde er ihr auf der Stelle die Unschuld rauben.
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				Auf frischer Tat ertappt

				Eine der ersten gesellschaftliche Regeln lautet, dass es unpassend ist, einen Heiratsantrag zu machen, wenn man sich gerade an einen Zweispänner lehnt, ein Stallbursche zusieht und eine Menge Kutschen vorbeifahren. Die zweite Lektion für einen Mann besagt, dass jegliche Verwandtschaft es durchaus nicht schätzt, ihre weiblichen Familienangehörigen in einer derart unziemlichen Lage anzutreffen.

				Darby war gerade zu der Erkenntnis gelangt, dass er seine zukünftige Frau küsste, als er ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte. Er drehte sich um – und blickte geradewegs in die zornblitzenden Augen seiner zukünftigen Schwiegermutter. 

				»Lady Holkham, welche Freude!«, grüßte er und löste sich widerwillig von Henrietta.

				»Mr Darby!«, fuhr sie ihn an. »Henrietta!«

				Darby stellte mit großer Befriedigung fest, dass die sonst so gefasste Henrietta wie betäubt schien.

				»Meine Güte«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du ins Dorf fahren wolltest, Millicent.«

				»Das merke ich«, erwiderte die Stiefmutter grimmig. »Ich bin gerade auf dem Heimweg.«

				»Ich würde dich ja gern begleiten, doch ich muss dringend zu Miss Pettigrew in die Schule.«

				Henrietta vermied es, Darby in die Augen zu schauen. Er hingegen verspürte eine unbändige Freude in seiner Brust. Eine geradezu alarmierende Freude. Nie zuvor hatte er so empfunden. Eines wusste er gewiss: Die Frau, die hier vor ihm stand, diese Frau mit ihrem Haar aus gesponnenem Gold, mit den rosenroten Wangen, die unter seinen Küssen erblüht waren – dieses prächtige Weib würde eines Tages ihm gehören.

				Henrietta scherte sich keinen Deut um seine Stellung in der Gesellschaft. Sie wusste nichts von seinem Reichtum, hielt ihn sogar für verarmt. Könnte er je eine bessere Partie machen? Sie würde ihn zum Manne nehmen, weil er gut küssen konnte. Alles andere zählte nicht.

				Er schaute sie an und wurde sich bewusst, dass ihm die Gedanken von der Stirn abzulesen waren, denn Henrietta errötete noch tiefer und sah geradezu anbetungswürdig aus.

				»Mr Darby«, äußerte Lady Holkham in kaltem herrischem Ton, »ich darf Sie ersuchen, mich nach Hause zu begleiten, wenn Sie so freundlich sein wollen.«

				»Selbstverständlich«, erwiderte er. »Und Sie werde ich wann wiedersehen … in einer halben Stunde?«, fragte er und sah Henrietta an.

				Sie hob lediglich die Mundwinkel. »Die Gespräche mit Miss Pettigrew nehmen normalerweise höchstens eine Stunde in Anspruch, Sir. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mich dann nach Hause begleiten würden.«

				»Und tapfer wäre ich zudem«, bemerkte Darby mit einem Blick auf den Zweispänner.

				Ihr Lächeln sandte eine Hitzewelle durch seine Körpermitte. »Ja, gewiss. Auch tapfer.« Damit wandte sie sich ab.

				»Mr Darby!« Erschrocken fuhr er herum. Lady Holkham betrachtete ihn wie ein Rattenfänger seine Beute.

				»Lady Holkham«, versicherte er, »ich hätte ohnehin um eine Unterredung mit Ihnen ersucht, sobald ich Henrietta sicher am Schultor wusste.«

				Als er ihre Tochter beim Vornamen nannte, presste Lady Holkham die Lippen zusammen. »Ich muss mit Ihnen reden, Mr Darby. Treffen Sie mich in zwanzig Minuten in Holkham House, wenn ich bitten darf!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.

				Perplex schaute er ihr nach. Warum sollte Lady Holkham nicht erfreut darüber sein, dass sich endlich ein Freier eingefunden hatte, dem es völlig gleich war, dass Henrietta niemals Kinder bekommen würde? Dann ging ihm auf, dass sie vielleicht glaubte, er wüsste es nicht.

				Doch wenn Lady Holkham erfuhr, dass er sich keine Kinder wünschte, würde sie seinem Antrag sicher wohlwollend gegenüberstehen.

				Ein ironisches Lächeln lag auf seinen Lippen. Er hatte Rees prophezeit, er werde in der Wildnis von Wiltshire eine Braut finden, und genau das hatte er nun getan.

				Darby ging in die Goldene Hirschkuh und bat Mr Gyfford um einen Bogen Kanzleipapier. Dann schrieb er folgende Botschaft an Rees:

				Habe eine Frau gefunden. Werde sie kurzerhand heiraten. Dachte, es würde Dich freuen, als Erster davon zu erfahren.

				Darby starrte einen Augenblick auf das Brieflein und fügte dann ein Postskriptum hinzu. 

				Sie ist eine reiche Erbin.

				Er adressierte sein Schreiben an Rees Holland, Earl Godwin, und übergab es Gyfford, der es dem Postkutscher mitgeben sollte.

				Dann machte er sich pfeifend auf den Weg nach Holkham House. Erst musste er dieses kleine Missverständnis mit Henriettas Stiefmutter aus der Welt schaffen, dann konnte er zur Schule gehen und seine zukünftige Braut abholen, ihr einen Antrag machen und auf dem Heimweg lange genug trödeln, um ihr ein paar Küsse zu rauben.

				Das Gespräch mit der Dorfschulrektorin – Besprechungen, auf die Henrietta sich üblicherweise freute – erwies sich als schwieriges Unterfangen. Zum Beispiel ertappte sie sich dabei, in den unpassendsten Momenten zu lächeln.

				Miss Pettigrew sprach über die kleine Rachel Pander und Henrietta grinste dazu wie ein Honigkuchenpferd, was ihr einen verblüfften Blick eintrug. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte dem Gespräch einfach nicht folgen. Selbst als sie begriffen hatte, dass Rachels Haar einer Vielzahl kleinster Lebewesen Unterschlupf gewährte, konnte sie ihr Grinsen nicht abstellen. 

				»Es tut mir wirklich leid, Miss Pettigrew«, sagte sie schließlich. »Ich stehe heute ein wenig neben mir.«

				Miss Pettigrew hatte klare graue Augen, mit denen sie selbst die aufsässigsten Schüler zur Ordnung mahnen konnte. »Das macht doch nichts, Lady Henrietta.« 

				Henrietta erschauerte innerlich und dankte Gott im Stillen, dass sie keine Schülerin mehr war.

				Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Darby hatte sie auf eine Weise geküsst, die auf einen baldigen Antrag hindeutete. Henrietta fiel keine einzige Freundin ein, die so feurig geküsst worden war, ohne unmittelbar darauf einen Antrag zu erhalten.

				Und mehr noch: Als Molly Maplethorpe geschwärmt hatte, ein Kuss verwandele einem die Knie in Vanillepudding, hatte sie keineswegs übertrieben, nein, sie hatte diese wunderbare Erfahrung eher abgeschwächt! Denn wenn Henrietta nur an Darbys Küsse dachte, stellte sich bereits das Puddinggefühl in den Knien ein.

				Miss Pettigrew schaute sie forschend an, fuhr jedoch ungerührt mit dem Stundenplan der kommenden Woche fort. Henrietta äußerte keinen einzigen Kommentar. Sie konnte im Augenblick einfach kein Interesse für Schüler aufbringen, die fleißig Mathematik lernten. Sie konnte nur daran denken, dass Darby sie in ungefähr einer Stunde vor der Schule abholen und fragen würde, ob sie ihn heiraten wolle.

				Er würde ihr einen Antrag machen, dessen war Henrietta sich sicher. Sie würde ihr Leben darauf verwetten, dass er sie beinahe schon neben ihrem Zweispänner gefragt hätte, wenn Millicent nicht im unpassendsten Moment erschienen wäre.

				Vielleicht würde er bis zum Abend warten. Oder vielleicht sollte sie ihn zu einem romantischen Ort kutschieren. Nur wie sollte sie es anstellen, so etwas vorzuschlagen? Und welcher Ort könnte derzeit, bei der immer kälter werdenden Witterung, noch romantisch sein?

				Immer wieder schaute Henrietta aus dem Fenster. Falls sie sich nicht sehr irrte, würde innerhalb der nächsten Stunde ein Schneesturm losbrechen. Schließlich nahm sie das drohende Unwetter zum Anlass, das Gespräch mit der Rektorin abzubrechen.

				Seltsam – sie hatte Miss Pettigrew doch stets gemocht und bewundert, mit wie viel Herzblut sie sich den Kindern widmete. Doch heute kam ihr Miss Pettigrew wie eine einsame alte Jungfer vor, die sich stets in Grau und mit hohem Kragen kleidete, das Haar in strengen Zöpfen trug, abgehackt sprach und nur gelegentlich etwas Humor zeigte. Sie war gewiss nie geküsst worden. Sie würde nicht verstehen, dass Henrietta die Welt vor Darbys Ankunft in Limpley Stoke grau erschienen war und seit seiner Ankunft farbenfroh und schön.

				Wohlige Wärme erfüllte Henrietta, als sie aus der Schule trat und mit dem Blick die Straße absuchte. Darby war nirgends zu sehen. Aber sie hatte ihm ja gesagt, dass das Gespräch durchaus eine Stunde dauern könne. Wenn sie nur an ihn dachte, bekam sie Herzklopfen. Er war so ein schöner Mann. Es war erstaunlich, dass er sich überhaupt für sie interessierte, dass er sie küssen wollte.

				Und das Beste war, dass er sie heiraten wollte, obwohl sie ihm keine Kinder schenken konnte. Sobald er ihr den Antrag gemacht hatte, würde sie Josie und Anabel näher kennenlernen – als künftige Mutter. Denn das würde sie fortan sein: eine Ehefrau und Mutter.

				Ihr Herz sang vor Freude.
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				Körperliche Vorgänge sind kein schickliches Thema für höfliche Konversation

				»Mr Darby, ich muss Ihnen leider etwas sehr Unerfreuliches mitteilen«, begann Lady Holkham ohne Umschweife.

				»Ich weiß bereits, dass Henrietta keine Kinder bekommen kann«, sagte er beschwichtigend. »Ich kann Ihnen versichern, dass dieser Umstand mir vollkommen gleichgültig ist. Ich habe mir nie Nachkommen gewünscht und überdies habe ich zwei Schwestern großzuziehen. Ich bin sicher, dass Henrietta Josie und Anabel eine wunderbare Mutter sein wird.«

				»Sie verstehen nicht«, entgegnete Lady Holkham. »Lady Henrietta ist nicht bloß unfähig, Kinder zu bekommen.« Sie verstummte.

				Darby legte die Stirn in Falten. Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Lady Holkham saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und schaute ihn an, als hätte sie ihm etwas höchst Wichtiges anvertraut.

				»Sie ist nicht bloß unfähig, Kinder zu bekommen«, wiederholte er.

				»So ist es!«, fuhr sie ihn an.

				»Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich kann Ihrem Gedankengang nicht folgen, Mylady.« Es musste sich um ein Thema handeln, das Herzoginnenwitwen lieber vermieden.

				Sie räusperte sich. »Henrietta kann kein Kind austragen.«

				»Ja, das weiß ich.«

				»Das heißt nicht, dass sie unfähig wäre, ein Kind zu empfangen«, sagte sie, peinlich berührt. »Ich will damit sagen: Sollte sie schwanger werden, bedeutet das Kind ihren sicheren Tod. Und es ist gut möglich, dass auch das Kind stirbt. Es ist ein Wunder, dass Henrietta ihre eigene Geburt überlebt hat. Ihrer Mutter war dieses Glück nicht vergönnt.«

				Darby schluckte. »Wie um alles in der Welt können Sie so etwas prophezeien? Die Geschichte ihrer Mutter ist traurig, aber doch nicht ungewöhnlich.«

				»Sie haben sicher bemerkt, dass Henrietta hinkt?«

				Er nickte.

				»Ihre Mutter hatte das gleiche Leiden. Aufgrund der falschen Gelenkstellung in ihrer Hüfte war es Henriettas Mutter unmöglich, das Kind, das sie trug, zur Welt zu bringen. Und jeder Arzt, den wir deswegen konsultierten, hat prophezeit, dass es Henrietta ebenso ergehen wird.«

				»Haben Sie Londoner Ärzte aufgesucht?«

				»Nein, das nicht, aber mehrere gute Ärzte hier in der Gegend. Und sie sind einhellig derselben Meinung. Es ist zum Teil meine Schuld«, gestand Lady Holkham. »Henrietta weiß natürlich, dass sie keine Kinder bekommen darf. Doch erst heute habe ich erkannt, dass sie die Auswirkungen ihres Gebrechens nicht recht zu erkennen vermag. Anders ausgedrückt: Dass Sie keine eigenen Kinder wollen, schien die Lösung des Dilemmas zu sein. Henrietta weiß aber bis zum heutigen Tage nicht, dass die Ehe auch gewisse Pflichten mit sich bringt.« Sie sprach das Wort Pflichten mit solchem Widerwillen und Ekel aus, dass Darby plötzlich begriff, wovon die Rede war.

				Ehelicher Verkehr war das, worauf sie anspielte. Darby begriff, dass Lady Holkhams Abscheu vor der ehelichen Vereinigung vermutlich zu gewissen Lücken in Henriettas Aufklärung geführt hatte. Gleichzeitig stand er unter Schock und war nicht gewillt, die Folgen, die sich aus dieser Information ergaben, zu akzeptieren.

				»Sie meinen also, dass Henrietta keine Ahnung hat, dass ehelicher Verkehr zu einer Schwangerschaft führen kann«, schloss er.

				Lady Holkham geriet ob seiner deutlichen Worte sichtlich in Zorn. »Genau das.« Sie erhob sich. »Ich bedaure, Ihnen dermaßen enttäuschende Neuigkeiten überbringen zu müssen, Mr Darby.« Sie betrachtete ihn von oben herab. »Ich denke, wenn Sie sich entschließen, in Limpley Stoke zu bleiben, werden Sie in der Nachbarschaft genug reiche Erbinnen finden.«

				Darby stand ebenfalls auf und verneigte sich. Diese Entwicklung passte hervorragend zu den Schicksalsschlägen, die ihn im letzten Jahr getroffen hatten. Wenn der Zufall es fügte, dass er eine Frau kennenlernte, mit der er sich die Ehe vorstellen konnte, dann kam diese Frau nicht infrage – natürlich! Und dieses Pech passte zu dem Tod seiner Eltern, dem Tod seines Onkels und der unerwarteten Vormundschaft für zwei kleine Mädchen. 

				»Sie werden mich doch hoffentlich bei Lady Henrietta entschuldigen? Ich hatte eine dringende Verabredung vergessen und kann sie deshalb heute Nachmittag nicht heimbegleiten, sosehr ich es auch bedauere.«

				»Sie können sich auf mich verlassen.«

				In den Augen der älteren Dame standen Tränen. Darby scherte sich den Teufel darum. Was er jetzt brauchte und wollte, war ein Brandy.

				Oder gleich fünf.

				Eine Stunde später fand er sich im Gasthaus The Trout wieder, unter Männern, die über genau dieses leidige Thema sprachen: Ehefrauen.

				»Ist ja nicht so, dass ich sie nicht mögen würde«, schwadronierte der Mann neben ihm, ein rotwangiger junger Kerl mit stämmigem Körperbau, der so viel vertragen konnte, dass sogar Darby erstaunt war. »Ich mag sie. Aber sie hat mich mit der Bratpfanne geschlagen. Wer kann denn so was verzeihen?«

				Darby nickte. »Keiner.« Er stürzte seinen Brandy hinunter. Der wievielte es war, hatte er vergessen.

				»Kein Mann kann so was verzeihen«, sagte der Bursche, als müsste er sich selber überzeugen.

				»Wenigstens hast du sie gehabt«, murmelte Darby.

				»Was sagen Sie da?«

				»Nichts.« Es hatte keinen Sinn, näher darauf einzugehen. Ohnehin sprach ein Gentleman über solche Dinge nicht, und schon gar nicht mit Leuten, die einander mit Küchenutensilien traktierten.
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				Eheliche Intimitäten – Zusammenkunft zweier Liebender oder unnötig

				Miss Pettigrew verließ das Schulhaus, wobei sie ihre warmen Handschuhe anzog. Sie drehte sich um und schloss die Schule ab.

				Als sie Henrietta auf der Treppe gewahrte, sah sie ein wenig erstaunt drein, und das mit gutem Grund, immerhin hatte Henrietta vor gut zehn Minuten im Hinblick auf den nahenden Schneesturm gebeten, die Besprechung abzukürzen.

				Henrietta sah Miss Pettigrew mit steifem Rücken und forschen Schritten davongehen und verspürte tiefe Erleichterung. Nie hatte sie vor sich selbst zugegeben, wie schlimm es war, niemals heiraten zu können. Welchen Sinn hatte es, Bücher über Kindererziehung zu lesen unter dem Vorwand, eine Dorfschule aufzubauen, wenn sie im Grunde eigene Kinder großziehen wollte? Denn wenn sie sich die Wahrheit eingestand, war ihr die Vorstellung eines Lebens ohne Kinder und Ehemann zutiefst zuwider.

				Welch erbärmlicher Gedanke, ermahnte sie sich. Als Henrietta Miss Pettigrew kennenlernte, hatte diese ihr rundheraus erklärt, dass sie Ehemänner nutzlos finde. 

				»Sie übernehmen vollkommen unbefugt die Herrschaft über das Leben einer Frau.« So hatte sie sich ausgedrückt. »Meine Schwester zum Beispiel …« Doch dann hatte sie die Lippen zusammengepresst und nichts weiter gesagt.

				Und Henrietta hatte freundlich genickt und der Lehrerin beigepflichtet. Damals hatte sie noch versucht, sich mit ähnlich gesinnten Frauen zusammenzutun. Doch leider wünschte sie sich im Grunde ihres Herzens etwas anderes. Sie wollte Darby, Darby mit den warmen braunen Augen und den hohen Wangenknochen, Darby mit seinen Spitzenmanschetten und seiner extravaganten Kleidung. Bei dem Gedanken an seinen mit goldener Spitze und Besatz verzierten Zweispänner musste sie kichern.

				Eine Viertelstunde später fror sie und machte sich Sorgen. Schwere Schneeflocken fielen aus einem ölig-grauen Himmel. Es würde sicherlich ein Schneetreiben geben und Jem wartete immer noch mit ihrer Kutsche. Bestimmt wurde er allmählich ungehalten, dass die Pferde bei diesem Wetter noch draußen waren. Henrietta biss sich auf die Lippen und wartete weitere fünf Minuten. Der Schnee wurde immer dichter, und obwohl der Heimweg nur eine halbe Meile betrug, konnte sie nicht länger warten. Parsnip und Parsley waren ja keine Ackergäule, die es gewöhnt waren, bei jeder Witterung draußen zu sein. Sie mussten behaglich im Stall stehen, in der Wärme und mit Heu versorgt.

				Schließlich gab sie sich einen Ruck und machte sich auf den Weg, ging bewusst langsam, falls Darby doch noch gelaufen käme. Doch die bloße Vorstellung war lächerlich: Darby – und laufen?

				Da Henrietta beim bloßen Gedanken an Darby vor Gefühlen überfloss, war ihr die Ankündigung ihrer Stiefmutter besonders unverständlich.

				»Was um alles in der Welt meinst du damit?«

				Millicent war für gewöhnlich eine ruhige und friedfertige Person. Jetzt jedoch rang sie die Hände im Schoß. Spuren um ihre Augen verrieten, dass sie geweint hatte.

				»Ich meine …«, begann sie. Es war der dritte oder vierte Anlauf. »Ich meine, dass du … dass du nicht … heiraten kannst.«

				»Darby will doch keine Kinder, Millicent!«, wiederholte Henrietta geduldig. »Dass ich keine bekommen kann, kümmert ihn nicht. Er hat mir wörtlich gesagt, dass er Kinder für eine entsetzliche Plage hält.«

				»Oh, das ist alles meine Schuld!«, rief Millicent aus. »Ich hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen! Aber es fällt mir so schwer, direkt zu sein.«

				Henrietta erstarrte. In ihrer Magengrube breitete sich ein Gefühl der Leere aus. Sie ballte die Fäuste im Schoß und fragte mit erzwungener Ruhe: »Gibt es denn noch einen Grund, warum ich nicht heiraten darf?«

				»Ja. Nun ja, ja und nein«, antwortete Millicent niedergeschlagen.

				Sie schien vollkommen unfähig, sich klar und deutlich auszudrücken. Henrietta kam ein neuer ungeheuerlicher Gedanke.

				»Hat Darby etwa gesagt, dass er mich nicht heiraten will? Dass er mich in irgendeiner Hinsicht widerwärtig findet?«

				Millicent schüttelte den Kopf.

				Henrietta schloss für einen Moment die Augen vor Erleichterung. »Dann musst du mir bitte erklären, warum ich einen Mann, der doch nicht einmal Kinder will, nicht heiraten darf.«

				»Ich kann es nicht!«

				»Doch, du kannst.«

				»Es geht um … das eheliche Beilager. Hast du … hast du irgendeine Vorstellung, was das bedeutet?«

				Henrietta kniff die Augen zusammen. »Meinst du die eheliche Intimität?«

				Millicent nickte.

				»Darüber weiß ich Bescheid«, sagte Henrietta zu Millicents ungeheurer Erleichterung. Natürlich musste Henrietta mit ihrem Verstand so etwas wissen. Nur dumme Gänse wie Millicent erlebten die Hochzeitsnacht völlig unvorbereitet und waren dementsprechend entsetzt.

				Doch dann stutzte ihre Stieftochter. »Wenigstens glaube ich Bescheid zu wissen. Gibt es einen Grund, warum ich meinen ehelichen Pflichten nicht ebenso gut genügen kann wie jede andere Frau? Meine Hüfte mag vielleicht manchmal schmerzen, dennoch scheint sie mir in der Form der deinen ähnlich zu sein.«

				»Da hast du recht. Aber ebendiese eheliche … Sache führt zu Kindern. Ehrlich gesagt ist dies auch der Grund, warum Frauen diesen Vorgang überhaupt erdulden. Ich hätte dir das schon vor langer Zeit erklären sollen.«

				Henrietta blinzelte verwirrt. Dann sagte sie langsam: »Natürlich, was du da sagst, ergibt absolut Sinn. Ich habe es ja schon oft genug in den Ställen gesehen.«

				Millicent lief rot an und betrachtete eingehend ihre Hände. Das Thema war ihr so peinlich, dass sie sich fühlte, als hätte man ihr kochendes Wasser in den Halsausschnitt geschüttet.

				»Ich hätte es dir kurz vor deiner Hochzeit erklärt. Das heißt, ich werde es Imogen am Vorabend ihrer Hochzeit sagen und …«

				»Dann … dann … das heißt also, Darby heiratet mich nicht, weil er diese besondere Intimität nicht haben kann?« In ihrer Stimme schwang ein trostloser Ton mit, der die Stiefmutter tief schmerzte. »Obwohl er doch gar keine Kinder will?«

				Millicent nickte nur, sie konnte nichts erwidern. Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Warum musste ihre schöne gutherzige Stieftochter mit einer so furchtbaren Wahrheit konfrontiert werden?

				»Männer sind Schweine. Schweine!«, rief Henrietta empört. »Molly – Molly Maplethorpe – hat den Vorgang als sehr unangenehm, ja sogar schmerzhaft beschrieben.«

				»Aber er ist notwendig, wenn man Kinder bekommen will.«

				»Darby hat seinen Antrag zurückgezogen, weil ich nicht mit ihm intim sein kann, obwohl ich es selbst unter den günstigsten Umständen als schmerzhaft empfinden würde?«

				»Männer empfinden es anders als Frauen«, sagte Millicent. »Sie finden tatsächlich Vergnügen daran.«

				»Schweine«, wiederholte Henrietta mit tonloser Stimme.

				Millicent rang wieder die Hände im Schoß. »Ich habe es dir, fürchte ich, nicht sehr gut erklärt. Die meisten Frauen sehen es als das an, was es ist: ein abstoßender Vorgang, der jedoch notwendig ist, um Kinder zu zeugen. Nur beim ersten oder zweiten Mal ist es schmerzhaft, danach nur noch lästig. Aber ein Kind zu bekommen ist jede Mühe wert, Henrietta! Nachdem ich Imogen bekommen hatte, wurde mir erst bewusst, wie sehr …« Sie verstummte abrupt, als ihr aufging, wie unpassend es war, zum jetzigen Zeitpunkt davon zu schwärmen.

				Henrietta zuckte die Achseln. »Natürlich weiß ich, dass Männer diese Seite des Lebens genießen. Aber gibt es dafür nicht Mätressen?«

				»Henrietta!«

				Sie zeigte sich vollkommen unbeeindruckt. »Männer halten sich Mätressen, Millicent. Das weißt du so gut wie ich.«

				»Wir sprechen aber nicht darüber.«

				Ihre Gedanken nicht frei auszusprechen hatte noch nie zu Henriettas Stärken gehört. »Wenn andere Männer es tun, warum dann nicht auch Darby?« Sie schaute Millicent fragend an. »Warum kann sich Darby nicht für solche Zwecke eine Geliebte halten?«

				»Männer wollen diese Art Intimität eben mit ihren Frauen erleben«, erwiderte Millicent traurig. »Dein Vater …« Sie brach ab. »Das ist alles sehr schwierig.«

				Doch Henriettas Blick war grimmig genug, um einem Spion ein Geständnis zu entlocken.

				»Dein Vater hielt sich eine Geliebte. Falls du dich erinnerst, war er an Dienstagabenden selten zu Hause. Manchmal auch in anderen Nächten nicht. Doch dieser Umstand hatte keinerlei Einfluss auf unsere Ehe. Denn er hat mich geheiratet, weil ihm mein … mein Aussehen gefiel.«

				»Ich erinnere mich gut. Er kam in die Kinderstube und sagte, er habe das schönste Mädchen in fünf Landkreisen gefunden, und er wolle sie zu uns bringen und sie zu meiner Mama machen. Und ich fand, du sahst aus wie eine Märchenprinzessin, wirklich.«

				»Danke schön, Liebes«, erwiderte Millicent ein wenig zerstreut. »Jedenfalls will ein Mann, wenn er heiratet … dann möchte er … es gehört einfach zu der Vereinbarung, Henrietta. Deutlicher kann ich nicht werden, wirklich nicht!«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen im Zimmer nur der Wind draußen war zu hören, der den Schnee um die Hausecken trieb.

				»Ich glaube, ich verstehe, was du sagen willst. Ein Mann heiratet, weil er eine Frau anziehend findet.« Im Geiste hörte sie Darbys tiefe heisere Stimme, die ihr sagte, wie schön ihr Haar sei. »Und deshalb erwartet er diese eheliche Intimität, ob die Frau es wünscht oder nicht. Also, das finde ich dumm!«

				»Was ist dumm?«

				»Warum kann ein Ehepaar sich nicht schlicht lieben und sich der Intimität enthalten?«

				»Männer sind nun mal … getrieben. Besser kann ich es nicht erklären.«

				Henriettas Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Was genau hat Darby gesagt, nachdem du ihm mitgeteilt hast, dass ich nicht in der Lage bin, ihm … in dieser Hinsicht zu genügen?«

				»Er wirkte sehr traurig, mein Liebes. Ich glaube, er mag dich wirklich. Es ist eine Schande.«

				»Aber was hat er gesagt?«

				»Er sagte, er habe eine dringende Verabredung vergessen, und bat mich, ihn bei dir zu entschuldigen, weil er dich nicht heimbegleiten könne.«

				»So leicht ist ihm das gefallen?«, sagte Henrietta fassungslos. »So leicht hat er aufgegeben?«

				In den Augen ihrer Stiefmutter war kein Trost zu finden. »Es tut mir wirklich leid, falls ich dir die Hoffnung vermittelt habe, ein Mann würde … dein Leiden einfach übersehen können.« 

				»Es war furchtbar töricht von mir, nicht zu erkennen, dass diese Dinge untrennbar miteinander verbunden sind. Ich hatte geglaubt, endlich einen Mann gefunden zu haben, der sich keine Kinder wünscht«, flüsterte Henrietta. Ihre trostlose Stimme drückte Millicent schwer aufs Herz. »Oh Liebes, nicht weinen, nicht weinen«, sagte sie hilflos, setzte sich neben Henrietta auf das Kanapee und nahm sie in die Arme.

				»Ich weine doch gar nicht.« Und das stimmte, obwohl ihr Gesicht weiß und angespannt war.

				»Darby ist ein Narr, wenn er dich aus solch einem Grunde gehen lässt«, sagte Millicent. »Du hast vollkommen recht: Männer sind Dummköpfe.«

				»Darby ist kein Dummkopf«, sagte Henrietta düster. »Eher ein Lustmolch, wie es scheint. Denn das ist es doch, was Lüsternheit bedeutet, nicht wahr?« Sie drehte sich zu Millicent, um ihr in die Augen zu schauen, und fand darin die Bestätigung. »Ein Mann gibt sich nicht damit zufrieden, seine Geliebte zu verführen, er muss auch noch seine Ehefrau haben.« Wieder schwiegen beide und lauschten dem Wind, der an Stärke zunahm.

				»Oh, all dies wäre so viel leichter zu ertragen, wenn ich schon vor Jahren Bescheid gewusst hätte!« Der Ausruf kam aus tiefstem Herzen.

				Millicent suchte nach einem Taschentuch, musste es dann jedoch selbst benutzen.

				»Mir ist klar, dass Darby dir wie eine glänzende Partie vorkommen muss«, sinnierte die Herzoginwitwe einige Sekunden später. »Immerhin scheint er eigene Kinder gänzlich abzulehnen und seine Schwestern haben keine Mutter mehr.«

				»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Henrietta, ohne Millicent anzuschauen. »Ich komme sehr gut ohne einen Ehemann zurecht. Außerdem kenne ich Darby ja kaum. Und Miss Pettigrew hat mich zudem darauf hingewiesen, wie sehr ein Ehemann das Leben einer Frau beeinträchtigen kann.«

				»Und soviel wir wissen, ist Mr Darby ein Verbrecher. Möchtest du nicht mit Mr Fetcham darüber reden?«

				Henrietta blinzelte erstaunt. »Mit Mr Fetcham? Aus welchem Grund sollte ich mit dem Vikar über die Ehe sprechen? Ich meine … solange meine eigene Hochzeit nicht kurz bevorsteht?«

				»Vielleicht könnte er dir helfen, dich mit deinem Schicksal auszusöhnen.«

				»Und wenn er mir noch so viel über Gottes Willen erzählt, kann mich das nicht mit der Zukunft versöhnen, die ich vor mir sehe.« Ihre Stimme klang hart. »Ich war so dumm anzunehmen, dass ich irgendwann schließlich doch heiraten würde.«

				»Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte ihre Stiefmutter.

				»Ich hatte gehofft, einen Witwer zu finden oder jemanden, der keine Kinder will, oder einen, der schon welche hat. Ich hatte gehofft, ein solcher Mann würde sich in mich verlieben … und eine Liebesehe eingehen.« Sie musste fast lachen. Wie naiv das doch klang, wenn man es laut aussprach!

				»Es spricht nichts dagegen, dass eines Tages ein wahrhaft edler Mann kommt, der nicht in solchem Maße ein Sklave seiner niederen Instinkte ist.«

				»Wer weiß …«, sagte Henrietta trocken.

				»Ich bin im Grunde froh, dass Darby so rasch seinen Antrag gemacht hat. So hattest du zum Glück kaum Zeit, dich Illusionen hinzugeben.«

				»Ja, natürlich.« Schon erstaunlich, wie schnell sie sich der Fantasie hingegeben hatte, Darbys Frau zu werden. Dabei kannte sie ihn kaum, abgesehen von seiner Vorliebe für Spitzenmanschetten. Was wäre geschehen, wenn ihr dieser Mann schon bald zuwider geworden wäre, der vermutlich sein ganzes Haus mit seidenem Besatz und goldener Spitze ausgestattet hatte? Außerdem war Darby ein Mitgiftjäger und das konnte kaum eine gute Grundlage für die Ehe sein.

				»Es ist besser, dass es so schnell vorüber ist. Du hättest seine wahre Natur ohnehin allzu bald erkannt.«

				»Ja.«

				»Sieh mal«, fuhr Millicent in dem verzweifelten Bemühen fort, ihre Stieftochter zu überzeugen, weil sie den Ausdruck in Henriettas Gesicht nicht ertragen konnte. »Darby muss ein sehr … lüsterner Mann sein, Liebes. So schamlos, wie er dich geküsst hat – und das in aller Öffentlichkeit!«

				»In der Tat«, bestätigte Henrietta mit dumpfer Stimme.

				»Er wäre gewiss ein höchst lästiger Ehemann.« Jetzt bewegte Millicent sich wieder auf sicherem Terrain. »Er … er hätte deine Gesellschaft vielleicht öfter als einmal in der Woche gewünscht, Liebes. Und das wäre im Laufe der Jahre unendlich ermüdend geworden. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

				Henrietta erhob sich und küsste ihre Stiefmutter auf die Wange. »Ich glaube, ich werde jetzt ein langes heißes Bad nehmen. Und ich verspreche dir, dass wir Mr Darby nie mehr erwähnen werden.«

				Millicent fand, dass das Haar ihrer Stieftochter in diesem Moment durch ihren Tränenschleier wie gesponnenes Gold aussah. »Es tut mir so leid, dass ich dir all diese schrecklichen Dinge eröffnen musste. Es bricht mir das Herz, dass du nicht heiraten und schwanger werden kannst.« Wieder kamen ihr die Tränen. »Du bist so hübsch und du würdest wunderschöne Kinder bekommen und …«

				Henrietta beugte sich zu ihr hinab und wischte die Tränen fort. »Es ist am besten so, Millie«, sagte sie beschwichtigend und sprach sie mit dem Kosenamen an, den sie ihrer Stiefmutter als Kind gegeben hatte. »Ich würde Mr Darby auf lange Sicht niemals genügen. Er ist viel zu elegant für mich und ich bin ihm zu offenherzig. Vermutlich würde ich mich eines schönen Tages über ihn ärgern und wir würden uns bitterlich streiten.«

				»Ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm, wenn du ihn wiedersiehst.«

				Henrietta lächelte, wenn auch verhalten. »Warum sollte es mir unangenehm sein? Wir kennen uns doch kaum.« Damit rauschte sie hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer.

				Sie begab sich sogleich in ihr Schlafgemach, weil sie fand, dass sie jetzt weinen sollte – wenn überhaupt. Doch dann hinderte sie ihr gesunder Menschenverstand daran, sich aufs Bett zu werfen und in Tränen auszubrechen. Sie kannte den Mann doch kaum! Warum sollte sie um ihn weinen?

				Da erkannte sie, dass ihr vorherrschendes Gefühl Scham war, weil sie für die Ehe nicht taugte. Die Erinnerung daran, wie sie ihren Leib an Darby gepresst hatte, war ihr nun furchtbar peinlich. Kein Wunder, dass er geglaubt hatte, sie wäre reif für eine Verführung – falls dies der richtige Begriff dafür war.

				Jedoch … wenn Henrietta an den Kuss zurückdachte, konnte sie nicht ganz verstehen, warum Millicent über die eheliche Liebe so harsch urteilte. Mit Darby, so schien es Henrietta, dürfte es nicht unbedingt so abscheulich sein. Wenn es einen Mann gab, mit dem es ein angenehmes Erlebnis sein konnte, dann war es Darby.

				Er jedoch würde bei ihr kein Vergnügen finden können. Henrietta setzte sich vor den Spiegel. Was für ein Pech, dass sie Mamas Haar und Gesichtszüge geerbt hatte! Wäre sie reizlos, ja sogar hässlich gewesen, hätte Mr Darby sie gar nicht erst bemerkt. Daran sah man doch, wie oberflächlich er war, dass er nur auf ihre äußeren Reize ansprach. Er mochte ihr honigfarbenes Haar, das immerhin hatte er ihr gestanden. Vielleicht erregten ja auch noch andere Teile ihres Körpers sein Interesse, dachte sie bei der Erinnerung daran, wie weit seine Hände hinuntergeglitten waren.

				Das Schlimmste, so gestand sie sich ein, war nicht, Mr Darby zu verlieren. Vielmehr ließ die Aussicht, dass kein Mann auf der ganzen Welt, nicht einmal ein Witwer, sie zur Frau nehmen würde, ihr Herz zu Stein werden. Kein Mann würde sich jemals in sie verlieben. Der einzige Liebesbrief, den sie je erhalten würde, war von ihr selber verfasst worden. All ihre Träume von einem Mann ohne Kinderwunsch waren nichts weiter als Luftschlösser gewesen.

				Henrietta schluckte schwer und verbot sich zu weinen. Der Liebesbrief lag gefaltet auf ihrer Frisierkommode. Sie berührte ihn leicht mit den Fingerspitzen. Sie kannte Darby jetzt besser als zu dem Zeitpunkt, da sie den Brief geschrieben hatte. Wenn er einen Liebesbrief verfassen würde, wäre dieser weitaus derber und zugleich humorvoller. Leidenschaftlich und zärtlich zugleich.

				Fast hätte Henrietta erneut nach der Feder gegriffen. Doch was nützte es, noch einen Brief zu schreiben? Er würde lediglich die schöne Fantasie, die sie sich ausgemalt hatte, ein wenig verlängern. Und wenn sie noch so viele Briefe schrieb – kein Mann würde sie zur Frau wollen. Es war höchste Zeit, ihre Jungmädchenträume aufzugeben, über den Ritter in der schimmernden Rüstung, der kommen würde, um sie zu retten. Dies würde niemals geschehen.

				Eine Träne bahnte sich verstohlen ihren Weg über Henriettas Wange. Unwillig wischte sie sie weg und läutete nach ihrer Zofe.

				Im Bad vollzog sie ein altes Ritual: Sie zählte auf, was ihr Leben lebenswert machte. Bevor Darby auf der Bildfläche erschien, war sie vollkommen glücklich gewesen, und sie würde es wieder sein. Sie hatte liebe Freundinnen, sie wurde gebraucht und sie fühlte …

				Sie fühlte, wie eine Träne von ihrer Nasenspitze tropfte, und dann noch eine und noch eine.
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				Esme Rawlings muss erkennen, dass manche Wahrheiten nur schwer zu verbergen sind

				»Es ist nicht dein Kind«, sagte Esme und erhob sich leicht schwankend. »Es ist Miles’ Kind.«

				Sebastian starrte sie nur an. Er war sitzen geblieben, ein Zeichen dafür, wie betroffen er war. »Oh Gott«, flüsterte er. »Du erwartest tatsächlich ein Kind.«

				»Miles’ Kind«, wiederholte sie und versuchte ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen. Doch er reagierte nicht darauf, deshalb knöpfte sie ihre Pelisse auf. »Schau!« Sie strich den Stoff ihres Kleides über dem angeschwollenen Bauch glatt. 

				Sebastian schaute darauf.

				Sie wartete, dass er die entsprechenden Schlüsse zog.

				Als er weiterhin schwieg, konnte sie nicht länger an sich halten. »Wenn es dein Kind wäre, wäre ich erst im sechsten Monat. Dann könnte man wohl kaum etwas erkennen.«

				Mit Mühe löste er seinen Blick von ihrem Bauch und schaute hoch in ihr Gesicht. »Wann wird das Baby zur Welt kommen?«, wollte er wissen.

				Esme versuchte, den Eindruck zu erwecken, als wäre ihr dies vollkommen gleichgültig. »Vielleicht im nächsten Monat.«

				Plötzlich fiel ihm auf, dass sie stand, und er sprang auf. Schweigend musterte er sie von Kopf bis Fuß. Esme hielt seinem Blick stand. Sie fand, er könnte ruhig sehen, wie unförmig sie geworden war. Das würde ihn mehr als alles andere davon überzeugen, dass es Miles’ Kind sein musste. Und das war immens wichtig, weil … weil … Sie wusste nicht genau, warum. Aber er würde sie dann nicht mehr so liebeskrank ansehen, wenn er erkannte, dass sie keine schöne elegante Dame mehr war, sondern eine verfettete Frau mit einem Hang zur Weinerlichkeit und Unvernunft.

				Dennoch schien Sebastian sich nicht von ihr abwenden zu wollen. Immer noch schweigend legte er beide Hände um ihre Schultern und streichelte sie in einer zärtlichen Kreisbewegung, die so guttat, dass Esme fast wieder in seine Arme gesunken wäre.

				»Nun«, sagte sie stattdessen. »Ich sollte lieber wieder ins Haus gehen. Ich habe furchtbar viel zu tun. Morgen kommt mein Damennähkränzchen.«

				Sebastian schnaubte ungläubig. »Du spielst die Gastgeberin bei einem Damennähkränzchen? Du, die berüchtigte Esme?«

				»Nenn mich nicht so«, sagte sie mit strafendem Blick. »Ich bin Witwe und eine ehrbare Frau, kannst du das nicht verstehen?«

				»Kannst du überhaupt mit Nadel und Faden umgehen?«

				Esme wollte ihn eigentlich keiner Antwort würdigen, doch es schien ihn wirklich zu interessieren und nicht ironisch gemeint zu sein. 

				»Nicht so gut«, gab sie zu. »Aber wir säumen ohnehin nur Decken für die Armen der Gemeinde. Ab und zu schaut der Vikar herein, um uns Mut zu machen.«

				»Hört sich sterbenslangweilig an«, meinte Sebastian.

				»Mr Fetcham ist ein wirklich netter Mann und er sieht sehr gut aus«, fügte sie mit einer Spur ihres früheren Esprits hinzu.

				Der Druck seiner Hände um ihre Schultern verstärkte sich, sein Blick blieb jedoch kühl und gelassen. »Ein Vikar könnte niemals bei dir mithalten, mein Liebe.«

				»Es muss auch niemand bei mir mithalten«, entgegnete Esme indigniert. »Und überhaupt: Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich vielbeschäftigt und glücklich bin. Und ich wäre dir überaus dankbar, wenn du baldmöglichst wieder nach Italien verschwindest, weil in der nächsten Woche einige gemeinsame Bekannte bei mir zu Gast sein werden, zum Dinner. Verabschiede dich von der törichten Idee, den Gärtner spielen zu wollen«, fuhr sie fort und ließ ihren Blick über den Rosenhag schweifen. 

				Zum Glück waren die alten Reben und Zweige so dicht ineinander verwoben zwischen den Holzlatten, dass man sie dahinter vermutlich nicht sehen konnte. Und wenn doch, so würde niemand auf die Idee kommen, dass sie, Esme Rawlings, ein heimliches Stelldichein mit ihrem Gärtner im Rosenhag hatte. Zumindest nicht im Winter.

				»Wenn du unverzüglich gehst, wird niemand etwas erfahren. Ich schreibe sofort an die Arbeitsvermittlung und bitte, dass man mir einen neuen Bewerber schickt.«

				»Ich gehe nirgendwo hin«, gab Sebastian zurück. Er sagte das so gelassen, als interessierte ihn das Thema nicht sonderlich.

				»Oh doch, das wirst du!« Esme wurde langsam wütend. »Wie ich bereits sagte, gebe ich ein Dinner, Sebastian. Ich erwarte Carola und ihren Mann Tuppy – du kennst ja Carola. Und Helene hat ebenfalls zugesagt.«

				»Du könntest das Dinner absagen.« Seine Hände waren an ihrem Rücken hinabgeglitten und streichelten sie weiterhin zärtlich und so verlockend, dass Esme fast weiche Knie bekam.

				»Auf keinen Fall. Warum sollte ich mein Dinner absagen, nur weil du beschlossen hast, Italien zu verlassen und dich an einem Ort niederzulassen, an dem du nicht willkommen bist?«

				Seine Hände hatten nun ihre Taille erreicht – oder die Gegend, wo ihre Taille einst gewesen war – und glitten langsam vor ihrem Leib zusammen.

				»Was du da tust, schickt sich nicht«, mahnte sie, ohne jedoch zurückzuweichen oder seine Hände aufzuhalten.

				»Oh, Esme«, flüsterte er. »Du bist noch viel schöner als früher. Dein Leib ist vollkommen anders.«

				»Das ist nur zu wahr«, erwiderte sie betrübt und dachte an ihre einst so schlanken Glieder.

				»Mutter zu werden steht dir«, fuhr er fort. »Das hier steht dir.« 

				Sie blickte flüchtig nach unten und sah gebräunte Hände, die ihren Leib liebkosten. Eine trügerisch warme Welle strömte durch sie hindurch bis zu ihren Knien. Brüsk trat Esme zurück und knöpfte ihre Pelisse wieder zu.

				»Ich würde es vorziehen, wenn du dir eine andere Stellung suchen würdest«, sagte sie scharf. »Nein! Ich will sagen: Würdest du bitte unverzüglich nach Italien zurückkehren? Du musst doch verstehen, wie peinlich deine Anwesenheit für mich ist. Mein Ruf ist allein schon dadurch gefährdet, dass du dich auf meinem Grund und Boden aufhältst.«

				Sebastian stand einfach mit hängenden Armen da und lächelte sie an. »Ich kann dich nicht verlassen, Esme«, sagte er schlicht. »Jetzt noch weniger denn je.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass es Miles’ Kind ist!«

				»Das will ich auch gar nicht in Zweifel ziehen«, meinte er. »Ich verstehe natürlich nicht viel von diesen Dingen, aber du siehst fast aus wie meine Cousine, kurz bevor sie niederkam.«

				Esme nickte. »Du verstehst also, dass du gehen musst.« Sie schluckte und sah ihn plötzlich voller Liebe an. »Ich will nicht länger die berüchtigte Esme sein, Sebastian. Ich möchte einfach nur Lady Rawlings sein, eine Witwe, die ihr Kind großzieht. Also, ich bitte dich … geh.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht zu mir in den Garten zu kommen und mich zu treffen, aber ich bleibe in jedem Fall hier.«

				»Du wirst meinen Ruf ruinieren!« Langsam wurde ihre Stimme schrill. »Einer meiner Dinnergäste wird dich erkennen.«

				»Das bezweifle ich«, entgegnete er ruhig. »Ich werde schon dafür sorgen, dass niemand mich sieht. Ich selbst zum Beispiel kenne keinen einzigen Gärtner außer jene, die auf meinem Grund und Boden arbeiten.«

				Esme musste zugeben, dass dieses Argument nicht zu widerlegen war.

				»Guten Tag, Lady Rawlings.« Er berührte sogar kurz seine Kappe, wie es Gärtner zu tun pflegten. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und widmete sich wieder seinem Buch und den Rosenstöcken.

				Slope beeilte sich, die Haustür zu öffnen, als er seine Herrin sah, die sich vom Rosenhag hügelaufwärts schleppte. Lady Rawlings liebte es, trotz der nahenden Niederkunft auf dem Besitz umherzuwandern. Höflich wandte der Butler die Augen ab, als er erkannte, dass seine Herrin wieder einmal geweint hatte.

				Seltsam fand er diese Tränen. In den zehn Jahren ihrer Ehe hatte Lady Rawlings das Herrenhaus höchstens zwei- oder dreimal besucht. Stattdessen war Rawlings immer mit seiner Gespielin erschienen, die man dann auch noch als Dame anzusprechen hatte. Lady Childe! Dabei stand es ihr bei Gott nicht zu.

				Unter diesen Umständen hätte Slope nicht damit gerechnet, dass seine Herrin beim Tode seines Herrn so viele Tränen vergießen würde. 

				Mrs Slope wird sicherlich nicht so viel weinen, wenn die Reihe mal an mich kommt, dachte er trübselig. Vielleicht wird sie gar auf meinem Grab tanzen, das Frauenzimmer!

				Mrs Slope hatte sich heute Morgen den Unwillen ihres Ehegatten zugezogen, weil sie verkündete, sie sei einem Zirkel für den Frauenfortschritt beigetreten, den Miss Pettigrew, die Dorflehrerin, gegründet hatte. Jedes gestandene Mannsbild im Dorf und in der Umgebung wusste ganz genau, dass dieser Verein nichts anderes als Ärger bedeutete.

				Slope nahm seiner Herrin die Pelisse ab und reichte ihr gleichzeitig ein frisch gewaschenes Taschentuch.

				»Danke, Slope«, sagte sie zerstreut.

				»Soll der Tee im Salon serviert werden, Madam?«

				»Ich glaube, ich möchte jetzt in die Kinderstube gehen, Slope.«

				»Vielleicht finden Sie Lady Henrietta dort vor«, sagte der Butler ein wenig steif. Seiner Ansicht nach verstieß es gegen die guten Sitten, wenn erwachsene Menschen sich ständig in der Kinderstube aufhielten. Kinder gehörten in die Kinderstube und Erwachsene in den Salon. Mr Darby war ihm bei seiner Ankunft im Hause als Inbegriff von Sitte und Anstand vorgekommen. Doch mittlerweile hatte er die irritierende Angewohnheit entwickelt, zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten die Kinderstube aufzusuchen.

				»Soll ich anfragen lassen, ob die Kinder Ihnen beim Tee im Salon Gesellschaft leisten, Madam?« Diese Lösung schien ihm die weitaus bessere zu sein.

				»Ich werde sie selbst fragen, Slope.«

				Kopfschüttelnd sah er Lady Rawlings nach, die sich die Treppe hinaufmühte. Neumodische Sitten sagten ihm durchaus nicht zu. Und ständig die Kinderstube aufzusuchen – wenn das nicht neumodisch war, was dann?

				Abgesehen natürlich von Mrs Slope, die tatkräftig an ihrem persönlichen Fortschritt arbeiten würde, wenn er selbst sie nicht daran hinderte.
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				Mein Bruder Simon

				»Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen, Josie.«

				Das kleine Mädchen schaute auf – sprachlos. Es war noch niemals vorgekommen, dass sich jemand bei ihr entschuldigte, es war immer genau umgekehrt gewesen.

				Doch da stand Lady Henrietta, rang die Hände und schaute sie mit schuldbewusster Miene an. Hätte Josie sich je einmal in einer solchen Situation gesehen, dann hätte sie nun erkannt, dass Lady Henriettas Gesichtsausdruck ihrem eigenen nicht unähnlich war.

				»Es war sehr unrecht von mir, dir ein Glas Wasser über den Kopf zu schütten. Ich habe einfach die Geduld verloren.«

				Mit dieser Gefühlsregung kannte sich Josie bestens aus. Ihrem ehemaligen Kindermädchen Miss Peeves war oft genug der Geduldsfaden gerissen, wofür sie stets Josie die Schuld gegeben hatte. Ohnehin pflegte Miss Peeves zu behaupten, dass Josie ein teuflisches Temperament besäße und den entsprechenden Charakter dazu. Sie wich also vorsichtshalber einen Schritt zurück, falls Lady Henrietta sie wegen ihrer Ungezogenheit schlagen wollte.

				Doch es breitete sich lediglichSchweigen aus. Josie sagte nichts, einfach aus dem Grund, weil sie nicht wusste, was sie in einer solch ungewohnten Situation erwidern sollte.

				Lady Henrietta beugte sich zu dem Mädchen herab und sagte sanft: »Ich weiß, dass ich dich schrecklich gekränkt habe, Josie. Ob du mir wohl verzeihen kannst?«

				Josie überlegte kurz. »Ich bin eigentlich auch schrecklich aufbrausend«, erwiderte sie und fügte ein unsicheres »Mylady« hinzu.

				Lady Henriettas Lächeln wärmte Josies Herz. »Wie großzügig von dir, mir so etwas zu gestehen. Magst du nicht Henrietta zu mir sagen? Menschen, die ein aufbrausendes Gemüt besitzen, sollten sich mit Vornamen anreden, finde ich.« Sie sah sich im Zimmer um, dessen Wände mit kunterbunten Entchen dekoriert waren. Esme hatte es offenkundig für die Geburt ihres Babys renovieren lassen. »Das ist aber eine hübsche Kinderstube, findest du nicht? Gefällt es dir hier?«

				Josie nickte heftig. Das Leben von Miss Josephine Darby hatte eine erhebliche Wendung zum Besseren erfahren, seit sie bei Tante Esme wohnten.

				»Tante Esmes Kindermädchen ist auch sehr lieb.« Die Kinderfrau roch meistens nach Zimttoast, Josies Lieblingsduft. »Und Anabels Spucken macht ihr gar nichts aus.«

				»Das ist doch ein Zeichen wahrer Vornehmheit, meinst du nicht auch?«

				»Und mein Bruder Simon kommt mich auch besuchen. Als wir früher auf dem Land gewohnt haben, hat er mich nie besucht. Heute Morgen haben wir sogar mit Zinnsoldaten gespielt!«

				Simon? dachte Henrietta. Ich habe glatt vergessen, dass Darbys Vorname Simon lautet.

				Lady Henrietta machte ein sehr merkwürdiges Gesicht und Josie dachte, dass sie ihr vielleicht nicht glaubte. »Er hat genau da gekniet«, sagte sie mit Nachdruck und zeigte mit dem Finger auf die Stelle, »und mir gezeigt, wie man Bataillone bildet und die Soldaten aufstellt. Dann ist er ein bisschen brummig geworden – so hat es die Kinderfrau genannt –, weil der Boden seine Hose staubig gemacht hat, aber ich kann jetzt selber ein Bataillon aufstellen. Tante Esme ist auch zum Spielen gekommen, aber sie kann nicht auf dem Boden knien, weil ihr Bauch im Weg ist.«

				Henrietta vertrieb einen Anflug von Neid angesichts Esmes schwellenden Leibs und lächelte dem kleinen Mädchen ermunternd zu. Es war geradezu unheimlich, wie sehr Josie ihrem älteren Bruder ähnelte. 

				»Hast du gewusst, dass dein Haar genau die Farbe von Herbstlaub hat, Josie?«

				Es war Josie ziemlich gleichgültig. »Möchten Sie gern meine Soldaten sehen, Lady Henrietta? Ich kann Ihnen zeigen, wie mein Bruder Simon die Bataillone aufgestellt hat.«

				»Du sollst doch ›Henrietta‹ sagen«, ermahnte sie die Kleine. Eigentlich wollte sie lieber nichts über ihren Bruder Simon hören. »Mit Soldaten würde ich heute nicht so gern spielen. Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen eine Geschichte erzähle?«

				Josie war enttäuscht. Sie lechzte förmlich danach, ihre Soldaten in die Schlacht zu schicken. Feine Damen erzählten immer nur langweilige Geschichten über Kätzchen und Handschuhe oder gar Entlein, die Josie nicht sonderlich interessierten.

				»Natürlich«, erwiderte sie höflich. Denn wenn Josie glücklich war, konnte sie ein sehr höfliches kleines Mädchen sein.

				»Dies ist das Märchen von zwei kleinen Stiefeln, die aus feinstem Kalbsleder gemacht waren«, begann Henrietta und ließ sich auf dem Kaminstuhl nieder. »Sie hatten zwölf kleine Knöpfe und diese Knöpfe waren schokoladenbraun, genau wie dein Haar.«

				Immerhin waren die kleinen Stiefel keine kleinen Kätzchen. Josie setzte sich auf ein Sitzkissen zu Henriettas Füßen.

				»Ich glaube nicht, dass du dieses Paar Stiefel kennst, Josie, denn sie gehörten keinem Mädchen. Und auch keinem Knaben. Eigentlich gehörten sie niemandem, denn als die Geschichte anfing, hatten sie sich verirrt. Und zwar in einem tiefen dunklen Wald, in dem es viele Schatten und Bäume mit spindeldürren Zweigen gab.«

				Josie holte tief Luft. »Wie sind sie denn dahin gekommen?«

				»Das weiß niemand. Eines Tages waren sie einfach mitten in diesem dunklen, dunklen Wald.«

				Josie erschauerte bei der bloßen Vorstellung.

				»Also wanderten die Stiefel einen gewundenen Pfad entlang und weinten …«

				»Haben sie wegen ihrer Mama geweint?« Alles, was mit Mamas zu tun hatte, interessierte Josie brennend.

				»Ja«, erwiderte Lady Henrietta. »Woher hast du das nur gewusst? Genau deswegen haben sie geweint.«

				Im weiteren Verlauf der Geschichte wurden die kleinen Stiefel nass. Sie begannen zu frieren. Eine Eule jagte ihnen Angst ein. Doch schließlich fanden sie ihre Mama, die gleichwohl eine Kuh war, denn die Stiefel waren ja aus feinstem Kalbsleder gefertigt. Und da es ja Winter war, konnte die Mama Kuh ein paar warme Stiefel gut gebrauchen, und alle waren glücklich und zufrieden. 

				Als die Kuh zum guten Schluss in ihren wunderschönen neuen Stiefeln mit den zwölf schokoladenbraunen Knöpfen über die Wiese tanzte, da lehnte Josie schon längst an Lady Henriettas Knien, vollkommen überwältigt von dem wunderbaren Märchen. 

				»Noch einmal? Können Sie die Geschichte noch einmal erzählen?«

				»Heute nicht«, wehrte Lady Henrietta ab, doch sie lächelte dabei.

				In diesem Augenblick betrat Tante Esme die Kinderstube. »Kommen Sie doch morgen zum Tee, Henrietta. Ich werde die Kinder auch dazu in den Salon bitten.«

				»Ja, kommen Sie!«, bettelte Josie.

				»Für mich wäre es ebenso schön, wenn ich wieder in die Kinderstube kommen dürfte. Wir sollten die Gewohnheiten der beiden vielleicht nicht durcheinanderbringen.«

				Esme war jedoch eindeutig Josies Ansicht. »Unsinn«, entgegnete sie lebhaft. »Haben Sie mein Nähkränzchen vergessen? Sie hatten doch zugesagt, mir beim sauberen Einsäumen der Decken zu helfen. Außerdem haben Mr Fetcham und Darby versprochen, vorbeizuschauen und unsere Langeweile zu vertreiben.«

				Da Lady Henrietta ganz den Eindruck machte, als wollte sie die Einladung ablehnen, begann Josies Unterlippe zu zittern. Gleich würde sie in Tränen ausbrechen … Doch dann lenkte Lady Henrietta ein und Josie tanzte vor Freude im Kreis herum.
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				Der Garten der irdischen Freuden

				Es war Esme unmöglich, den Garten aus ihren Gedanken zu verbannen: Er zog sie an wie der Norden die Kompassnadel. Dort unten ging Sebastian umher und tat … was immer ein Gärtner zu tun hatte. Was taten Gärtner eigentlich im Januar?

				Das Bild des korrekten, ja geradezu spießigen Marquis Bonnington, wie er Löcher in die gefrorene Erde grub oder Obstzweige hochband, war einfach unwiderstehlich. Esme brütete schon zwei Tage über der Frage, wo Sebastian eigentlich wohnte oder ob er aufgegeben und die Gegend verlassen hatte. Die ganze Situation stellte ihre Welt völlig auf den Kopf. Als Sebastian noch mit Gina verlobt gewesen war, hatte er sie, Esme, des Öfteren wegen ihres leichtsinnigen Benehmens getadelt. Was aber konnte leichtsinniger sein als sein derzeitiges Verhalten? 

				Was war nur aus dem nüchternen bedächtigen Marquis geworden, der keine Entscheidung traf, ohne zuvor sein Gewissen befragt zu haben? Vielleicht hatte der Umstand, dass sein Ruf ruiniert war, ihn zu einem völlig anderen Menschen gemacht, ihn von der Last gesellschaftlicher Regeln befreit.

				Esme stand gerade am Schlafzimmerfenster – sie wollte gar nicht daran denken, wie oft sie sich dabei ertappt hatte, das Gelände hinter dem Haus mit Blicken abzusuchen –, als sie die Gestalt eines hochgewachsenen, breitschultrigen Mannes entdeckte, der den Weg zum Obstgarten entlangmarschierte. Sie schaute ihm nach, solange er sich in ihrem Blickfeld befand.

				An Sebastian hatte sich eine tiefgreifende Veränderung vollzogen. Sie hätte schwören können, dass er ein fröhliches Liedchen pfiff, obwohl sie ihn weder hören noch sein Gesicht sehen konnte. Und sein Gang hatte sich auch verändert, es war nicht länger der steife Gang des Marquis’, sondern der eines freien Mannes. Esme konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich auch in anderer Hinsicht verändert hatte. Ob zum Beispiel die Küsse eines konventionellen Marquis anders schmeckten als die eines Gärtners?

				Nicht dass ihr Sebastians Küsse missfallen hätten, aber so führte ein Gedanke zum nächsten: Würde er auf andere Art mit ihr das Bett teilen, weil er nun nicht mehr in feinen Leinenlaken, sondern in einer Gärtnerkate schlief?

				Dass sie die einzige Frau auf Erden war, die wusste, wie Sebastian Bonnington sich der körperlichen Liebe hingab, brachte sie zum Schmunzeln. Aufgrund seiner steifen Moral war er bis zu jener gemeinsamen Nacht immer noch unberührt gewesen.

				Sebastian hatte nun den Obstgarten erreicht und begann dort anscheinend, die Zweige zu beschneiden. Es war einfach zu verlockend! Sie musste nachsehen, was er da trieb. Es war doch nur selbstverständlich, dass die Hausherrin Interesse am Zustand ihres Gartens zeigte.

				Der Rasen war mit Raureif überzogen, sodass Esme sehr vorsichtig den Hang hinunterschritt und am Rosengarten vorüberging. Mehr als einmal rutschte sie, und das Einzige, was sie von der Umkehr abhielt, war die Erkenntnis, dass sie vermutlich einen starken Arm benötigen würde, um den Hang wieder hinaufzugelangen.

				Er pfiff nicht, er sang – und es war nicht gerade ein Kirchenlied.

				»Meine Herrin ist ein’ Nachtigall, sie singt so süß wie Honig.« Er brach ab und hackte einen weiteren Trieb von dem Apfelbaum, den er zurechtstutzte. Seine Stimme war ein tiefer voller Bariton. »So schön wie einst Philomele, die Tochter eines Königs.« 

				»Das ist ja wunderschön!«, sagte Esme.

				Sebastian fuhr herum. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Mylady.« Und er senkte den Kopf, wie es sich für einen Arbeiter vor der Herrin geziemt.

				»Lass das«, sagte sie und musste gegen ihren Willen grinsen. »Du hast vergessen, deine Mütze abzunehmen«, mahnte sie dann.

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme meine Mütze nur für die Männer im Hause ab. Mit Weibsbildern, die sich in meine Arbeit einmischen, will ich nichts zu tun haben.«

				»Ach, halt doch den Mund«, sagte Esme. »Kennst du noch mehr Strophen, Sebastian? Es ist ein wunderschönes Lied.«

				»Es ist kein Lied für Damen.«

				»Aber ja doch!« Esme hatte ein gutes Gedächtnis und wiederholte den Vers mit hoher klarer Stimme: »So schön wie einst Philomele, die Tochter eines Königs. Wunderschön. Ist das ein Lied vom Hofe Heinrichs des Achten? Es klingt ein wenig wie diese alten Balladen.«

				Esme hätte nie gedacht, dass der korrekte Marquis so verschlagen dreinschauen könnte. Er lehnte lässig an einem Apfelbaum, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Stimme war honigsanft. »So schön wie einst Philomele, die Tochter eines Königs. Und in der dunklen Nacht im Ried lehnt sie sich gerne an ein Glied.«

				Esme schnappte nach Luft.

				Sebastian grinste. »Ich würde sagen, es stammt aus der Zeit nach Heinrich. Ich habe es in der Dorfschenke gehört. Soll ich dir noch eine Strophe vorsingen?« Und ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Meine Herrin ist der strahl’nde Mond. Ach, könnt’ ich sie gewinnen!«

				Esme hielt sich die Ohren zu. »Ich will’s gar nicht wissen«, stöhnte sie.

				»Nie wandelt sie, außer in der Nacht …« Er löste sich vom Baumstamm und trat nahe an sie heran. »… da birgt sie ein’ Mann herinnen.«

				»Das ist widerwärtig!«

				»Welcher Teil?«, fragte er unschuldig. »Die Stelle, wo er wünscht, er könnte seine Herrin für sich gewinnen, oder ihre nächtliche Beschäftigung?«

				»Die ganze Strophe! Hast du nichts Besseres zu tun, als derbe Zoten zu singen, die du im Dorfkrug gelernt hast? So etwas hättest du niemals gesungen, bevor du Gärtner wurdest!«

				Selbst seine Augen lachten. »Wohl wahr. Und Sie haben recht, Mylady. Ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen.« Er zog kurz die Mütze und kehrte ihr den Rücken zu, um sich dem nächsten Zweig zu widmen.

				»Wer hat dir eigentlich aufgetragen, mitten im Winter Obstbäume zu beschneiden?«, fragte sie argwöhnisch.

				Er zuckte die Achseln. »Niemand, aber diese Bäume sind so lange nicht beschnitten worden, dass es wohl kaum viel ausmacht.« Er reckte die Arme, um an einen Ast hoch über seinem Kopf zu gelangen.

				Esme schaute einen Moment schweigend zu, doch dann ertappte sie sich dabei, dass sie in Wahrheit in den Anblick seines Oberkörpers vertieft war, der sich von den Schultern zur Taille hin verjüngte. Die derben Gamaschen, die er trug, brachten seine kräftigen Schenkel bestens zur Geltung.

				Ihre Wangen brannten, als sie sich ihrer Wünsche bewusst wurde. Rasch schlug sie die Kapuze hoch, doch in diesem Augenblick fiel ein weiterer abgeschnittener Ast zu Boden, und Sebastian drehte sich zu ihr um.

				Er hatte immer schon in ihr lesen können wie in einem offenen Buch. Langsam, aber mit der Sicherheit, die all seine Bewegungen auszeichnete, kam er auf sie zu. Er streckte die Arme aus, legte seine Hände auf ihre Taille und zog sie langsam zu sich heran.

				Sebastian hielt inne, als die Schwellung ihres Leibes seinen Bauch berührte. Esme sah ihm unverwandt in die Augen. Sie wusste, wenn sie wegschaute, würde sie wieder daran denken, wie … und das wollte sie nicht denken.

				Er senkte den Kopf und sein Mund berührte ihren ganz sanft. Seine Lippen waren warm und weich. Nicht fordernd.

				Eine Hand berührte federleicht ihren Bauch. »Ich wünschte, dies wäre unser Kind, Esme«, sagte er an ihrem Mund.

				»Ist es aber nicht!«, stieß sie hervor.

				Dennoch wich sie nicht zurück. Dann spürte sie wieder seinen Mund, und wie immer bewirkte diese leichte Liebkosung ihrer Lippen, dass sie schwach wurde, dass ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet.

				Sie wollte zurückweichen, sie wollte es wirklich! Doch sie tat es nicht. Ihr Mund öffnete sich, nicht weil er es verlangte, sondern weil sie sich erinnerte. Sie erinnerte sich noch genau daran … Ihn zu schmecken war wie der Himmel auf Erden.

				Ihre Zungen fanden einander und mit einem Mal wurden Esmes Träume lebendig. Sie hatte so viele Spielarten dieser einzigen Liebesnacht mit Sebastian geträumt, dass sie nun das Gefühl hatte, ihn schon jahrelang zu kennen. So einfach war das. Sie küssten sich mit tiefer Vertrautheit und dem heftigen Verlangen Liebender, die eine monatelange Trennung durchlitten hatten. Sebastian streichelte sie, als würde er jede Faser ihres Körpers kennen, als hätte er jahrelang geübt, um sich auf ihre Gelüste einzustimmen.

				Esme zitterte an seiner harten Brust. Eine seiner großen Hände schlüpfte in ihre Pelisse und schloss sich um ihre Brust. Sie bog sich ihm entgegen.

				Sebastian sagte nichts weiter als ihren Namen, doch seine Stimme, die sonst so beherrscht und kultiviert war, klang rau und belegt. Mit jenen zwei hervorgestoßenen Silben offenbarte sich eine wertvolle Erkenntnis. Plötzlich begriff Esme, dass es gar nicht so schlimm war, an Gewicht zugenommen zu haben. Natürlich wurde man in der Schwangerschaft rundlicher und auch ihr Busen war fülliger geworden. Doch erst jetzt, als sie spürte, wie sehr Sebastian die Berührung ihrer üppigen Brust erregte, konnte sie diesem Umstand auch etwas Positives abgewinnen.

				Sie schmolz in seiner Umarmung dahin, als gäbe es kein Kind in ihrem Bauch, als küssten sie einander im Schlafgemach. Er küsste sie nun hart und fordernd, seine Hände strichen über ihre Brüste und sandten Flammen durch ihren ganzen Leib. Das Verlangen überflutete sie wie eine Woge. Verlangen nach ihm, nach Sebastian, ein Hunger, der in den sechs Monaten ihrer Trennung nur noch größer geworden war.

				»Ich habe von dir geträumt«, sagte er mit vor Begierde brüchiger Stimme. Er löste sich von ihr. »Ich habe von dir geträumt, Esme, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Und ich bin zurückgekehrt, weil ich fand, die Rückkehr in die Wirklichkeit wäre besser, als noch einen einzigen Traum ertragen zu müssen.« 

				Seine Worte brachten sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. 

				»Wir dürfen das nicht!«, keuchte Esme und fuhr so ungestüm zurück, dass sie fast gestolpert wäre. Sebastian fing sie auf.

				»Warum nicht?«

				Sie starrte ihn offenen Mundes an. »Was ist nur aus dir geworden, Sebastian Bonnington? Als du noch mit Gina verlobt warst, habe ich dich immer den Heiligen Willy genannt. Manchmal habe ich geglaubt, du würdest allein für die Augenblicke leben, wo du mich bei einer Indiskretion ertappen und mir die Leviten lesen konntest!«

				»Das stimmt auch«, erwiderte er. »Denn damals hätte ich alles dafür gegeben, um nur mit dir reden zu können, Esme. Ich wollte sehen, wie die Röte in deine Wangen stieg, ich wollte, dass diese herrlichen Augen nur auf mich gerichtet waren und auf keinen anderen. Ich wollte nicht, dass du mit einem Einfaltspinsel wie Bernie Burdett flirtest. Du solltest mich und nur mich allein ansehen.«

				»Aber du warst mit Gina verlobt.«

				Er zuckte die Achseln. »Wir waren schon seit Jahren befreundet. Eine Vernunftehe schien mir die folgerichtige Fortsetzung dieser Freundschaft zu sein.«

				Esme blitzte ihn wütend an. »Eine Vernunftehe ist töricht!«

				»Du warst doch verheiratet«, hielt er ihr entgegen.

				»Ja, es war eine Vernunftehe – deshalb weiß ich auch, wovon ich spreche.«

				»Ich denke, Gina und ich wären freundlicher miteinander umgegangen als Miles und du. Denn ich liebe Gina von ganzem Herzen und habe enorme Achtung vor ihr.«

				»Miles hat mich auch geliebt!«

				Sebastian zog zweifelnd eine Braue hoch.

				»Nun, immerhin hat er mich wirklich gerngehabt«, gab Esme zurück.

				»Er hat aber keine Achtung vor dir gehabt.«

				Sie wandte sich achselzuckend ab. »Wer hätte die auch haben können? Am Anfang unserer Ehe habe ich mich wie eine Dirne benommen … Aber ich habe Miles geliebt. Es stimmt, ich habe ihn nicht begehrt, aber heutzutage sind Liebesehen auch eher selten.«

				»Du bist nie eine Dirne gewesen«, versicherte Sebastian ihr und schaute sie zärtlich an.

				Esme sah in seine Augen, die so strahlend blau waren wie ein Sommerhimmel. »Ich möchte nicht, dass du dir falsche Vorstellungen von meinem früheren Leben machst, Sebastian, nur weil du im Exil ein romantisches Bild von mir entworfen hast. Du hast in deinem ganzen Leben nur mit einer einzigen Frau geschlafen, bist aber für mich nur einer unter mehreren Männern, auch wenn es zugegeben nicht ganz so furchtbar viele waren. Du weißt so gut wie ich, dass es auf der Welt nur vier Arten von Frauen gibt: die Jungfrau, die Ehefrau, die Witwe und die Hure. Und man kann sagen, dass ich die Rollen der letzten beiden glänzend gespielt habe.«

				Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Hast du es genossen, als du deinem Manne das erste Mal untreu warst?«

				Esme schluckte hart, dann hob sie trotzig das Kinn. »Nein, aber ich habe es trotzdem getan. Und die nächsten Male haben mir sehr gefallen«, fügte sie herausfordernd hinzu.

				»Wenn Miles in dein Bett zurückgekehrt wäre, wenn er sich ob deines skandalösen Gebarens bestürzt gezeigt hätte, wenn er den Wunsch geäußert hätte, dir Genuss zu verschaffen – wärst du dann zu anderen Männern gegangen?«

				Einen Augenblick herrschte Schweigen.

				Dann hob Esme den Kopf, Tränen in den Augen. »Ich wäre zu dir gegangen, Sebastian.«

				Darauf sagte er nichts, nahm sie nur in seine Arme und hielt sie so fest, wie sie noch nie in ihrem Leben gehalten worden war. Er roch nach Apfelbäumen und Holzfeuer. Er drückte ihr Gesicht an seinen groben Kittel, den ein Marquis niemals getragen hätte, und Esme schmiegte sich eng an ihn.

				Nach wenigen Sekunden hob er ihr Kinn an und küsste sie. 

				Esme musste wieder schlucken. »Ich muss gehen.«

				Sebastian nickte. »Ich sage dies nicht, weil ich lüsterne Gedanken hege … aber wenn du mich suchst, kannst du mich jederzeit in der Gärtnerhütte am Ende des Apfelgartens finden.«

				»Du lebst in einer Hütte? Du?«

				Wieder nickte er. »Und es gefällt mir. Doch das Wichtige ist, dass ich da bin, wenn du mich brauchst. In jeder Hinsicht.«

				Esme konnte nicht lächeln, weil sie kurz vor einem neuen Tränenausbruch stand. Er schaute sie einen Augenblick schweigend an, dann sagte er: »Ich danke Gott dafür, dass ich Gina nicht geheiratet habe. Denn selbst wenn ich es getan hätte, würde ich am Ende deines Apfelhains wohnen, Esme. Und was für ein Skandal wäre das erst gewesen!«

				Sie mühte sich aus eigener Kraft den eisigen Hang empor.

			

		

	
		
			
				21

				Das Nähkränzchen versammelt sich in Lady Rawlings’ Haus 

				Die Zeit bis zum Nachmittag dehnte sich endlos. Um vier Uhr war Josie so aufgeregt, dass sie kaum noch wusste, was sie mit sich anfangen sollte. Sie flitzte mit einem kleinen Korb am Arm durch das Spielzimmer und versuchte, sämtliche Zinnsoldaten darin zu verstauen, um sie mit nach unten zu nehmen.

				»Glauben Sie, dass mein Bruder schon im Salon ist?«, fragte sie immer wieder. Die bloße Vorstellung war so aufregend, dass Josie nicht still sitzen konnte. Solch undamenhaftes Benehmen hätte ihr früheres Kindermädchen Miss Peeves sicher um den Verstand gebracht, doch Esmes Kinderfrau tätschelte Josie lediglich den Kopf, wenn sie vorbeiwischte, und fragte, ob sie vor dem Hinuntergehen noch einmal den Nachttopf benutzen wolle.

				Als Josie herunterkam, saß ihre neue Freundin Henrietta bei Tante Esme. Josie war so aufgeregt, dass sie zunächst einmal im Kreis um sie herum lief, bevor sie fähig war, vor den Damen zu knicksen und sie mit einem höflichen »Guten Tag« zu begrüßen, wie sie es gelernt hatte.

				Dann erzählte Henrietta noch einmal das Märchen von den verlorenen Stiefeln, Josie aß sieben Zitronentörtchen, ohne dass ihr schlecht wurde, und als Anabel wieder nach oben musste, um ihren Nachmittagsschlaf zu halten, bat Josie, im Salon bleiben zu dürfen. Sie saß ganz still vor Henrietta, holte ihre Soldaten Mann für Mann aus dem Korb und stellte sie in Schlachtreihen auf.

				»Wo hast du dieses Spielzeug denn gefunden?«, fragte Tante Esme in dem scharfen Ton, den Miss Peeves stets benutzt hatte, wenn Anabel sich auf ihre Kleider erbrochen hatte.

				Josie warf ihrer Tante einen vorsichtigen Blick zu, rückte ein Stückchen näher an Henrietta heran und antwortete: »Die Soldaten waren oben. Die Kinderfrau hat gesagt, ich darf mit ihnen spielen.«

				Tante Esme sagte nichts darauf. Henrietta jedoch tätschelte Josies Kopf und meinte freundlich: »Warum bringst du die Soldaten nicht wieder ins Kinderzimmer? Ich bin sicher, dass Anabel dich schon vermisst.«

				Josie wusste so gut wie die anderen, dass Anabel immer noch ihr Nickerchen hielt. Betont langsam räumte sie die Soldaten wieder in den Korb, einen nach dem anderen. Dann schaute sie zum Kanapee und stellte fest, dass Tante Esme schon wieder weinte.

				Als Josie ihre Tante zum ersten Mal weinen sah, war es verwirrend, fast schon beängstigend gewesen. Inzwischen jedoch kannte sie Tante Esme gut genug, um zu wissen, dass sie ziemlich oft weinte. Josie legte also mit Leidensmiene ihren letzten Soldaten in den Korb und knickste vor ihrer Tante. Nachdem sie auch vor Henrietta einen Knicks gemacht hatte, flüsterte sie: »Können Sie mich morgen besuchen? Und mir noch einmal die Geschichte von den verlorenen Stiefeln erzählen?«

				Worauf Henrietta freundlich lächelte und sagte, sie komme vielleicht. Nun machte es Josie nicht mehr so viel aus, nach oben gehen zu müssen.

				Henrietta blieb mit Esme im Salon allein. Sie reichte der Freundin ein Taschentuch. In letzter Zeit hatte sie es sich angewöhnt, ein paar Extrataschentücher im Pompadour mit sich zu führen. Esme weinte so heftig, dass es schien, als bekäme sie keine Luft mehr, doch Henrietta hatte in der vergangenen Woche zwei solcher Ausbrüche miterlebt und fürchtete daher nicht mehr, dass ihre Freundin dem Ende nahe sein könnte.

				»Es … es … tut mir leid«, brachte Esme schließlich heraus. »Das sind die Soldaten meines Bruders, müssen Sie wissen. Meine Kinderfrau hat sie vermutlich mitgebracht. Ich hatte sie jahrelang nicht mehr gesehen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Bruder hatten.«

				»Er hieß Benjamin.«

				Henrietta stand auf und setzte sich neben Esme auf das Kanapee. Tröstend legte sie ihr einen Arm um die Schultern. »Das tut mir so leid.«

				»Er ist gestorben, als er fünf war. Es ist so lange her. Ich sollte deswegen nicht mehr weinen. Es hat mich nur überkommen, als ich seine Zinnsoldaten wieder gesehen habe.« Und sie brach schluchzend an Henriettas Schulter zusammen. »Ich weine nie«, schluchzte sie. »Nie! Ich habe nicht einmal auf der Beerdigung geweint, obwohl er doch mein süßer kleiner Benjamin war, mein Püppchen. Niemand hat ihn so geliebt wie ich. Er war mein Ein und Alles!«

				»Oh, Esme, es tut mir ja so furchtbar leid«, wiederholte Henrietta. Auch ihre Augen brannten. »Das ist ja schrecklich.«

				Doch Esmes Tränen waren bereits versiegt. »Ich habe all diese Trauer so satt!«, stieß sie hervor. »In meinem Leben habe ich wirklich nicht oft geweint. Sie glauben mir das wahrscheinlich nicht, weil wir uns erst einen Monat kennen, aber es ist wahr. Ich bin keine Heulsuse, wirklich nicht.«

				»Es ist doch nicht ungehörig, bei der Erinnerung an einen verstorbenen Bruder zu weinen. Der Tod eines Kindes bricht jedem das Herz.«

				Esme putzte sich die Nase, die schon rot war, und streckte ihre Hand nach einem Zitronentörtchen aus. Doch Josie hatte alle verputzt. Henrietta reichte ihr ein Tablett mit Fruchtgelee.

				»Ich weine aus den nichtigsten Anlässen. Heute Morgen habe ich meine heiße Schokolade auf der Bettdecke vergossen und hätte um ein Haar deswegen geheult. Alles, was ich noch zustande bringe, ist Essen und Weinen. Es tut mir leid, Henrietta. Worüber sprachen wir noch gleich, bevor ich losgeheult habe wie ein Schlosshund?«

				»Über nichts, das ungeheuer wichtig wäre.«

				»Doch, es war wichtig«, entsann sich Esme. »Ich habe versucht, Sie auszuhorchen, wie es mit Ihnen und Darby steht. Denn als Sie beide vergangenen Montag das Haus verließen, wirkten sie durchaus glücklich … aber haben Sie in den letzten Tagen überhaupt mehr als zwei Worte miteinander gewechselt?«

				»Sicherlich haben wir uns gelegentlich unterhalten«, erwiderte Henrietta sachlich. »Wir haben einander nicht so schrecklich viel zu sagen, aber das ist ja nur natürlich in Fällen, wo die Interessen dermaßen weit auseinanderliegen.«

				»Ich verstehe das einfach nicht. Ich bin eigentlich eine gute Menschenkennerin. Ich habe wirklich geglaubt, aus Ihnen würde ein Paar werden, wenn ich das so sagen darf.«

				Henrietta fand, dass Esme es durchaus dürfe. Doch was sollte sie dazu sagen? »Natürlich dürfen Sie das so sagen«, versicherte sie der Freundin. »Ich glaube aber, Sie haben unser Interesse füreinander falsch bewertet.«

				»Ich mag zwar nicht fähig sein, eine gerade Naht zu nähen, selbst wenn es um meine Leben ginge, doch in Bezug auf Männer bin ich eine Expertin«, behauptete Esme. »Und Darby kenne ich in- und auswendig. Als ich Sie beide im Salon allein ließ, machte er auf mich den Eindruck eines Mannes, der einen Kuss rauben möchte. Denn Sie müssen wissen, meine Liebe, da ich mich seit ewigen Zeiten in der Gesellschaft bewege und eine ganze Reihe von Männern geküsst habe, ist dies ein Ausdruck, den ich ganz genau erkenne!«

				Zu ihrem Glück (oder Unglück, je nach Sichtweise) blieb es Henrietta erspart, zu antworten, da in diesem Augenblick die Damen des Nähkränzchens in den Salon strömten, schnatternd wie eine Gänseherde. Esme mühte sich auf die Beine und gab Slope einen Wink, das leere Tablett zu entfernen, auf dem die Zitronentörtchen gewesen waren. Henrietta erhob sich, um Lady Winifred, Mrs Barret-Ducrorq und zu ihrem Erstaunen auch ihre Stiefmutter Millicent zu begrüßen.

				Henrietta erriet sofort, warum Millicent dem Nähkränzchen beigetreten war. Ihre Stiefmutter engagierte sich niemals für wohltätige Zwecke, da sie derlei Anstrengungen so eintönig fand wie den Staub von letztem Jahr. Doch der Umstand von Darbys Anwesenheit in diesem Hause hatte sie zu einer Änderung ihres Verhaltens veranlasst. Unzweifelhaft wünschte sie sein Benehmen gegenüber Henrietta zu beobachten. Oder umgekehrt.

				Mrs Cable hetzte ein wenig verspätet herein, nachdem die anderen Damen bereits mit einer Tasse Tee versorgt waren. 

				»Hallo! Hallo!«, grüßte sie mit schriller Stimme, huschte im Kreise herum und hauchte Küsschen auf Wangen. Vor Henrietta jedoch blieb sie abrupt stehen und sagte mahnend: »So, so, Lady Henrietta!«

				Henrietta knickste. »Wie schön, Sie zu sehen, Mrs Cable.«

				»Ich habe Sie gesehen, Sie mich jedoch offensichtlich nicht«, sagte Mrs Cable und schüttelte einen mahnenden Zeigefinger.

				Henrietta spürte ein flaues Gefühl in der Magengrube.

				»Oh ja«, betonte Mrs Cable schrill, offensichtlich zufrieden, dass sie nun endlich den neuesten Klatsch loswerden konnte. »Ich war dort.«

				»Dort? Wo?«

				»Nun, in meiner Kutsche natürlich«, sagte Mrs Cable. »Wir wollten zu meiner Schwester fahren, die zwar nur fünf Meilen entfernt lebt, doch mein Mann pflegt immer zu sagen: ›Mrs Cable, mach es dir so bequem wie möglich.‹ Und das habe ich getan, meine Liebe. Ich habe die Kutsche genommen, obwohl es nur eine kurze Strecke ist.«

				»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz …«, begann Henrietta, doch ihre Stiefmutter fiel ihr ins Wort.

				»Mrs Cable, darf ich daher annehmen, dass Sie den höflichen Kuss beobachtet haben, den Mr Darby meiner Tochter gab?«

				»In der Tat!«, gackerte Mrs Cable und plumpste schwer auf einen Stuhl. »Genau das ist es, was ich gesehen habe, meine werte Dame, aber wenn ich Sie diesbezüglich korrigieren darf: Dieser Kuss war ein wenig zu heftig, um höflich genannt zu werden!« Sie kicherte in sich hinein.

				Henrietta saß wie erstarrt auf dem Kanapee, doch Millicent hatte bereits die Führung übernommen. »Der bedauernswerte Mann hat um Henriettas Hand angehalten, meine Damen.«

				Alle Blicke richteten sich auf Henrietta und wurden so rasch wieder abgewandt, als hätte sie die Pocken.

				»Natürlich war Mr Darby nicht in die besonderen Umstände eingeweiht«, fuhr Millicent fort.

				Lady Winifred, die neben Henrietta saß, tätschelte ihr wohlwollend die Hand. »Das muss sehr schwierig für Sie gewesen sein, meine Liebe. Wenn doch noch die alten Sitten herrschten und Gentlemen so viel Anstand besitzen würden, sich an Eltern oder Vormunde einer jungen Dame zu wenden, bevor sie ihre Gefühle so deutlich zum Ausdruck bringen! Zu meiner Zeit wäre so etwas nicht passiert.«

				»Wohl wahr«, fiel Mrs Barret-Ducrorq mit schriller Stimme ein. »Ich habe die liebe Lucy instruiert, dass sie keinesfalls auf die Zudringlichkeiten eines Gentleman eingehen darf, bevor er nicht mit mir gesprochen und meine Einwilligung eingeholt hat.«

				Henrietta verzog die Lippen zu dem – wie sie hoffte – scheuen Lächeln einer jungen Dame, die gegen ihren Willen belästigt worden war. Jetzt begriff sie erst, warum Millicent zu dem Nähkränzchen erschienen war. Sie wollte nicht etwa überwachen, ob Henrietta mit Darby plauderte, sondern sie vor den Folgen dieses skandalösen Kusses schützen.

				Nun mischte sich auch Esme ein. »Mein Neffe ist ganz und gar niedergeschmettert«, erklärte sie mit überzeugend stockender Stimme. »Ich fürchte, er hat wirklich sein Herz an Henrietta verloren. Er hat mir gestanden, es habe daran gelegen, dass er von ihrer Seite absolut keine Ermutigung erhielt. Ist das nicht ein aufmunterndes Beispiel für andere junge Damen? Sie wissen wohl, dass mein Neffe in der Gesellschaft tonangebend ist. Sehr viele junge Damen haben schon versucht, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Doch erst, als er Henrietta kennenlernte und zum ersten Mal in seinem Leben auf Gleichgültigkeit stieß, ist in ihm der Wunsch zu heiraten erwacht.«

				Millicent nickte beifällig. »Ich möchte hinzufügen, dass es für ihn ein furchtbarer Schlag war, als ich ihn über Henriettas Leiden in Kenntnis setzen musste.«

				Nun blickten die anwesenden Damen Henrietta mitleidig an.

				»Ich wage zu behaupten, dass er es überleben wird«, fuhr Esme in traurigem Ton fort. »Doch dies wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich hoffe sehnlichst, dass ich noch zu Lebzeiten einen Großneffen oder eine Großnichte auf dieser Welt begrüßen darf.«

				Dies war nach Henriettas Dafürhalten ein wenig übertrieben, doch die Damen nickten betrübt.

				»Er muss ja furchtbar enttäuscht gewesen sein«, sinnierte Mrs Cable. »Aus der Art, wie er … Lady Henrietta im Arm hielt, konnte man ersehen, dass sein Herz bei der Sache war. Und nur aus dem Grunde, weil Sie ihm die kalte Schulter zeigten! Es ist wahrlich eine Schande, dass nicht mehr junge Damen so vorsichtig sind wie unsere teure Lady Henrietta.«

				»Ich habe meiner Nichte mehr als einmal sagen müssen, sie solle sich zurückhaltender benehmen«, stellte Mrs Barret-Ducrorq ein wenig säuerlich fest. »Wohlgemerkt, Lucy hat Mr Darby nie ermutigt. Sie sagte, er sei doch nicht so furchtbar nett, wie sie zuerst geglaubt habe. Aber da sehen Sie’s ja, wir waren schon immer eine sehr scharfsinnige Familie.«

				Darby saß in seinem kleinen Schlafzimmer und kämpfte mit seinem Gewissen. Es bestand absolut kein Grund, sich für eine Tasse Tee nach unten zu begeben. Er sollte besser nach London zurückkehren. Er war nach Limpley Stoke gereist, um herauszufinden, ob seine Tante tatsächlich ein Kind von seinem Onkel erwartete, und so war es auch. Nun schämte er sich, dass er einen Verdacht gegen sie gehegt hatte. Dass Esme möglicherweise einen Liebhaber auf ihrem Grund und Boden beherbergte – Sebastian Bonnington schien sich als Gärtner verkleidet zu haben –, ging ihn überhaupt nichts an. Hier gab es nichts, was ihn noch hielt.

				Leider konnte er sich nicht erinnern, jemals eine Frau so begehrt zu haben wie Henrietta Maclellan. In den vergangenen vier Tagen hatte er an kaum etwas anderes gedacht als daran, dass er die Zügel dieses kleinen Zweispänners in die Hand hätte nehmen und Henrietta nach Hause fahren sollen, um dann … dann …

				Wenn er nur an sie dachte, bekam er einen trockenen Mund. Wenn er nur daran dachte, wie sie gezittert hatte, als seine Hand ihren Rücken hinuntergeglitten war und ihren Hintern umfasst hatte, fühlte er ein Pochen in seinen Lenden. Ihr leiser kehliger Laut, als er sich von ihr gelöst hatte, verriet ihm, dass er sie ins Bett bekommen hätte. Und dann wäre sie ein Leben lang die Seine gewesen …

				Das war das Schlimmste daran. Nie zuvor hatte er eine Frau als Gefährtin fürs Leben in Betracht gezogen. Als alleinige Bewohnerin seines Bettes.

				Nie zuvor.

				Ein Gentleman sprach selbstredend nicht über solche Dinge, doch Darby wusste, dass er und Rees sich in dieser Hinsicht einig waren. Beide liebten sie wilde ungebärdige Frauen. In Rees’ Fall schienen diese Frauen ausnahmslos volltönende Stimmen zu besitzen, die zu ihren vollen Busen passten. In seinem Fall mussten sie lediglich einen ausgeprägten Sinn für Humor besitzen, eine Art, sich zu bewegen und Kleider zu tragen, die er als sinnlich empfand, und einen Blick, der den seinen durch ein Zimmer hindurch auffing und deutlich sagte: Komm zu mir.

				Henrietta besaß zwar scharfsinnigen Humor … doch kein anderes Attribut auf seiner Liste. Sie trug Seide, als wäre es Sackleinen, und bewegte sich, als wäre sie aus Holz geschnitzt.

				Natürlich könnte er auch ebenso gut eine Liste mit neuen Attributen aufstellen, zum Beispiel: freimütige Ehrlichkeit, die ihm den Atem verschlug, eine Leidenschaft, die nicht vorgetäuscht war und sich nicht auf sinnliche Gesten und Seidengewänder beschränkte, eine Art zu lachen, die zärtlich war und Intelligenz ausdrückte und ihm das Gefühl gab, um seiner selbst willen geliebt zu werden, nicht wegen seiner Stellung in der Gesellschaft oder seiner körperlichen Vorzüge. 

				Darby rauchte vom vielen Grübeln der Kopf. Er hatte das Gefühl, als ob Ameisen über seinen Rücken krabbelten. Sicher hatte er hin und wieder an die Ehe gedacht. Er wollte eine Frau, so wie jeder Mann eine Frau wollte, nämlich irgendwann in einer verschwommenen nebulösen Zukunft. Er hoffte vage, dass seine Ehe vielleicht besser werden könnte als die seiner Eltern. Am besten wäre es, wenn man für seine Frau Liebe empfinden und sich an ihrer Gesellschaft erfreuen würde.

				Doch bevor er Henrietta kennenlernte, war es für ihn unvorstellbar gewesen, Jahre seines Lebens mit einer Frau verbringen zu können. Er hatte sich auch nie vorgestellt, wie erquicklich es sein könnte, eine Frau in die Freuden der körperlichen Liebe einzuführen. Darby tendierte eher zu erfahrenen Frauen, die in Schlafzimmerangelegenheiten ebenso geschickt waren wie in der Führung ihres Haushaltes.

				Doch mit Henrietta … könnte alles anders sein.

				Es klopfte an seiner Tür. Vor dem Zimmer stand Slope mit einer Nachricht von Esme.

				Man hat gesehen, wie Sie Henrietta küssten. Ich glaube, es wäre das Beste für uns alle, wenn Sie uns heute zum Tee nicht Gesellschaft leisten würden.

				Es wäre einfach das Beste, wenn er nach London zurückkehren würde.

				Das Beste für Henrietta, wenn er sie nie wiedersähe.

				Nur – würde eine derart sinnliche Frau ihr ganzes Leben ohne Mann verbringen? Bei der Erinnerung daran, wie sich ihre Zunge in seinem Munde bewegt hatte, spürte er erneut, wie ihn die Erregung überkam.

				Doch Esmes Nachricht beantwortete die brennende Frage, ob er sich zu dem Nähkränzchen im Salon gesellen sollte. Darby würde nach London zurückfahren, sobald es sich einrichten ließ.
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				Der Kriegsrat

				Die Damen sammelten ihre Nähkörbchen ein, während Slope einen äußerst niedrigen Stapel eingesäumter Decken davontrug. (Das Nähkränzchen war viel zu aufregend verlaufen, als dass man sich auf die Handarbeit hätte konzentrieren können.) Henrietta stand auf, froh, dass es vorüber war, doch Esme hielt sie zurück und nahm ihre Hand.

				»Darf ich Ihre Stieftochter noch eine Stunde bei mir behalten?«, fragte sie Lady Holkham.

				»Nein!«, stieß Henrietta ein wenig heftiger hervor, als sie beabsichtigt hatte.

				»Nicht zum Essen«, versicherte Esme und teilte damit den Damen unausgesprochen mit, dass Darby am Abend im Salon erwartet werde. »Meine liebe Freundin Lady Perwinkle und ihr Ehemann wollen mir einen Besuch abstatten, und ich wäre Henrietta höchst dankbar, wenn sie mir bei den Vorbereitungen für ein Dinner zu ihren Ehren helfen würde. Selbstverständlich wird es nur eine kleine ruhige Veranstaltung werden, da ich ja in Trauer bin.«

				Henrietta erweckte den Anschein, als wollte sie erneut ablehnen. Demonstrativ legte Esme eine Hand auf ihren unförmigen Bauch. »Es fällt mir derzeit so schwer, die nötige Kraft für alles aufzubringen«, sagte sie traurig.

				»Henrietta wird Ihnen auf jede erdenkliche Weise helfen«, versicherte Millicent. »Ich schicke den Wagen in einer Stunde, ist Ihnen das recht?«

				»Also«, begann Esme, sobald sich die Tür hinter Lady Holkham geschlossen hatte. »Sie und Darby haben also überhaupt nichts gemeinsam, wie?« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen.

				»Ich darf nicht heiraten, weder Darby noch sonst jemanden«, sagte Henrietta zurückhaltend. Sie fürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie ihre Lage näher erläuterte.

				»Ich wollte schon seit einiger Zeit mit Ihnen darüber sprechen.« Esme ließ sich schwer auf eine Couch fallen. »Soweit ich weiß, können Sie nicht heiraten, weil sie aufgrund des Zustandes Ihrer Hüfte kein Kind empfangen und austragen dürfen, nicht wahr?«

				»Ganz genau«, erwiderte Henrietta. Mutlosigkeit drohte sie zu überwältigen. Sie zuckte die Achseln. »Nachdem meine Stiefmutter Darby meine missliche Lage erklärt hatte, hat er seinen Antrag zurückgezogen – falls er überhaupt jemals die Absicht hatte, mir einen zu machen.«

				»Natürlich wollte er das. Gentlemen – und Darby ist ein Gentleman – pflegen eine Frau nicht am helllichten Tag gegen eine Kutsche zu drücken, wenn sie nicht die Ehe im Sinn haben.« 

				»Nun«, meinte Henrietta trübsinnig. »Vielleicht dachte Darby aus Mitleid darüber nach, mich zu heiraten.«

				Esme beugte sich vor. »Darf ich ganz offen sprechen, Henrietta?«

				Sie nickte.

				»Was ich Ihnen jetzt verraten werde, findet die Gesellschaft unerhört, aber glauben Sie mir, die Praxis ist weit verbreitet. Es gibt Möglichkeiten, die Empfängnis einzuschränken, und damit meine ich nicht eheliche Abstinenz.«

				»Wirklich?«

				»Es gibt verschiedene Methoden. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie schockiere, indem ich noch deutlicher werde?«

				Darüber konnte Henrietta nur ein wenig unsicher lächeln. »Bis jetzt fand ich Ihr Verhalten nicht allzu schockierend. Ich habe auch schon weinende Frauen gesehen, bevor Sie nach Limpley Stoke kamen.«

				»Schämen Sie sich! Nun, die Wahrheit ist, dass Sebastian Bonnington nicht der erste Mann in meinem Bett war – abgesehen von meinem Ehemann, meine ich.«

				»Oh.«

				Esme wurde allmählich verlegen, doch sie fuhr tapfer fort. »Als Miles mich verließ, war ich außer mir vor Zorn. Ich wollte, dass er mich wieder beachtete, und versuchte, auf jede erdenkliche Weise seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe mit jedem Gentleman geflirtet, der sein Interesse bekundete. Ich bin mit keinem ins Bett gegangen, habe aber vor aller Welt so getan, als wäre dies der Fall gewesen. Verstehen Sie, warum ich das tat, Henrietta?«

				»Ich denke schon. Sie wollten Ihren Mann wütend machen. Hatten Sie Erfolg?«

				»Nein«, gestand Esme ein wenig traurig. »Nein, Erfolg hatte ich nicht. Sie müssen verstehen, dass wir als Paar nicht wirklich zueinanderpassten. Mein Vater bestand darauf, dass ich Miles heiratete, und Miles wusste, dass ich zu der Ehe gezwungen worden war. Er war der liebste und beste Mensch der Welt. Mein anstößiges Benehmen trug dazu bei, dass er sich noch schuldiger fühlte, und er fand wohl, er hätte kein Recht, mich für meine Schamlosigkeit zu tadeln. Wann immer wir einander begegneten, war er ein Musterbeispiel an Höflichkeit.«

				»Ich nehme an, das hat Sie nur noch wütender gemacht.«

				»Ja … ich war eben sehr jung und töricht. Schließlich landete ich im Bett eines etwas älteren Gentlemans, der in diesen Dingen erfahrener war als ich. Er hatte etwas besorgt, mit dem sich eine Schwangerschaft verhindern ließ.«

				Henrietta machte große Augen.

				»Ungefähr ein Jahr später hatte ich meine Affären satt. Doch bis dahin benutzte ich einen sogenannten Schwamm, ein ganz simples Mittel, um eine Empfängnis zu verhüten. Offen gesagt finde ich die Empfehlung, dass Sie nicht heiraten dürfen, überaus dumm. Da es den Schwamm und noch andere Methoden zur Verhütung einer Schwangerschaft gibt, muss Ihr Leiden nicht zwangsläufig ein Hindernis für eine Ehe darstellen. Ich bin erstaunt, dass Darby Ihre Stiefmutter nicht darauf aufmerksam gemacht hat.«

				Die Hoffnung, die kurz in Henriettas Brust aufgekeimt war, erstarb. »Darby hat wohl nicht ernsthaft erwogen, mich zur Frau zu nehmen. Denn er weiß doch sicher über derlei Methoden Bescheid.«

				»Aber natürlich kennt er sie! Tatsache ist, dass das männliche Gehirn oft nicht vernünftig denkt. Er setzt vermutlich voraus, dass eine Dame solche Methoden nicht anwendet oder so prüde ist, dass ihre züchtigen Ohren nichts dergleichen hören wollen. Ich jedoch habe den Schwamm mit Erfolg benutzt und bin fest davon überzeugt, dass auch andere Damen ihn verwenden. Überlegen Sie doch einmal: Wie viele Frauen kennen Sie, die nicht mehr als einen Stammhalter und einen zweiten Sohn als Ersatz geboren haben? Also funktioniert die Methode. Für mich auf jeden Fall.«

				»Warum hat man mir denn nie jemand davon erzählt?«

				Esme schaute verzagt drein. »Vielleicht musste sich erst eine gefallene Frau finden, die solche Geheimnisse preisgibt. Keine der Nähkränzchen-Damen würde über derlei Themen sprechen, Henrietta, weil sie für höfliche Konversation eben ungeeignet sind.« Sie überlegte kurz. »Außerdem herrscht die allgemeine Meinung vor, dass Frauen ohnehin keinen Spaß an der körperlichen Liebe haben oder haben sollten.«

				»Ich weiß, dass sie ein unangenehmer Vorgang ist.«

				Plötzlich lachte Esme. Es war jenes leise kehlige Lachen, das jeden Mann von London bis Limpley Stoke vor ihr auf die Knie gehen ließ. »Ich überlasse es gern meinem eleganten Neffen, Ihre Meinung zu diesem Thema zu ändern, Henrietta. Glauben Sie mir, anfangs ist es unangenehm, danach jedoch das pure Vergnügen. Wenn man einer Frau jedoch einredet, dass die körperliche Liebe unangenehm sein muss, dann wird es ihr schwerfallen zuzugeben, dass sie sich ihr aus anderen Gründen als der Empfängnis hingibt.«

				»Das erscheint mir nur logisch.«

				Wieder lachte Esme. »Ich kann’s nicht fassen, dass wir so ein Gespräch führen! Alle meine besten Freundinnen sind verheiratet, doch bis vor Kurzem hat keine von ihnen mit ihrem Ehemann zusammengelebt. Folglich hatten wir nie Gelegenheit, so freimütig miteinander zu sprechen.«

				»Keine Ihrer Freundinnen hat mit ihrem Mann zusammengelebt?«

				»Dass ich nicht mit Miles zusammengelebt habe, wissen Sie. Und der Ehemann meiner Freundin Gina hat doch tatsächlich vor zwölf Jahren, kurz nachdem sie miteinander verheiratet wurden, England verlassen. Bei ihr liegt der Fall so, dass sie nicht nur allein lebte, sondern auch die Ehe nicht vollzogen wurde.« Sie schwieg und grinste breit. »Jetzt ist das Bild natürlich ein vollkommen anderes: Gina und Cam sind kurz vor Weihnachten aus Griechenland zurückgekehrt.«

				»Mit Gina meinen Sie die Herzogin von Girton, oder?« Henrietta versuchte, die genannten Personen einzuordnen. »Die Frau, die mit Ihrem … mit Marquis Bonnington verlobt war.«

				»Ganz recht. Und von Carola und ihrem Mann Tuppy habe ich Ihnen ja bereits erzählt. Sie sind wieder vereint und kommen morgen zu einer Stippvisite. Helene, die Gräfin Godwin, haben Sie ja bereits kennengelernt. Ihr Ehemann ist ein Wüstling«, urteilte Esme und zog eine Grimasse. »Rees hat eine junge Opernsängerin in das eheliche Haus aufgenommen und davor waren sechs russische Balletttänzerinnen bei ihm Dauergäste. Davon abgesehen ist er Darbys bester Freund.«

				»Meine Güte!«, stieß Henrietta mit kläglicher Stimme hervor. »Ist Darby in seinem Privatleben etwa auch so schamlos wie sein Freund?«

				»Oh nein, Darby ist in allem, was er tut, sehr diskret. Er und Rees sind schon seit ihrer Kindheit befreundet. Ich finde wirklich, dass Darby und Sie gut zueinanderpassen. Da wir ja ganz offen sprechen: Er braucht Ihr Erbe und Josie braucht Sie als Mutter. Ich muss gestehen, dass ich das Märchen von den kleinen Stiefeln, die ihre Mama suchen, einfach rührend fand. In der Mitte hätte ich fast angefangen zu weinen.«

				»Das wäre ja mal etwas ganz Neues gewesen«, bemerkte Henrietta leicht ironisch. »Doch was die Ehe mit Darby angeht … er wird mir nie einen Antrag machen. Er hält mich sicherlich für zu damenhaft, um ein Mittel wie den Schwamm auch nur in Erwägung zu ziehen.«

				»Die eigentliche Frage ist doch«, sagte Esme nachdenklich, »ob Sie ihn heiraten wollen.« Sie faltete die Hände im Schoß und sah Henrietta ruhig an.

				Sie schluckte. »Natürlich würde ich Josie und Anabel gern eine Mutter sein. Eigentlich ist es mein sehnlichster Wunsch.«

				Esme sah sie mitfühlend an, sagte jedoch nichts.

				»Und ich besitze ein Vermögen«, fuhr Henrietta verlegen fort.

				»Wohl wahr. Aber die Ehe ist schwierig. Bedenken Sie, was ich Ihnen von Carola und Helene berichtet habe. Sind Sie sicher, dass es unbedingt Darby sein muss? Wenn Sie eine Saison in London verbringen würden, würden Sie vielleicht einen netten Witwer mit Kindern kennenlernen. Tatsächlich fällt mir sofort ein wunderbarer Gentleman ein, nämlich Mr Shutts. Er hat mindestens drei kleine Kinder.«

				Zu ihrer Bestürzung stellte Henrietta fest, dass schon der Name ›Shutts‹ ihren Widerwillen erregte, und sie beeilte sich zu versichern: »Ich würde Darby wirklich gern heiraten. Ich würde … Ihren Neffen gern zum Mann nehmen.«

				Esme schien nicht überrascht. Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. »In diesem Fall brauchen wir einen Plan.«

				»Was für einen Plan?«

				»Männer sind im Grunde unbeholfen und müssen auf den richtigen Weg gebracht werden.« Esme verbot sich jeglichen Gedanken an Sebastian, der ihren ausdrücklichen Befehl, auf den Kontinent zu verschwinden, schlichtweg ignoriert hatte.

				»Ich erinnere mich, dass Ihre Freundin Lady Perwinkle um ihren Mann geworben hat. Das kann ich aber bei Darby nicht tun. Es würde an der Situation nicht das Geringste ändern.«

				»Nein«, gab Esme zu. Ein träumerischer Ausdruck stand in ihren Augen. »Umwerben können Sie Darby nicht, aber wir denken uns etwas anderes aus. Geben Sie mir nur eine Minute.«

				Henrietta wartete geduldig.

				Esme biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Die Sache ist die …«, sagte sie schließlich. »Darby ist der geborene Retter. Wissen Sie, wie ich das meine? Seine kleinen Stiefschwestern waren ihm stets lästig – nun, wem nicht? –, doch als sie verwaisten, hat er sie unverzüglich bei sich aufgenommen.«

				»Hatte er denn eine Wahl?«

				»Aber natürlich. Es gibt mehrere Tanten und Onkel, die den Mädchen, rein oberflächlich betrachtet, ein besseres Heim geboten hätten als ein allein lebender Mann, der in London sein fröhliches Junggesellendasein genießt. Aber Darby hat es nicht zugelassen, dass die Mädchen zu anderen Verwandten kamen.« 

				»Ich wüsste aber nicht, wie sich eine Rettung in meinem Falle gestalten sollte«, gab Henrietta zu bedenken.

				»Ein Mann kann nur dann zu einer Ehe gezwungen werden, wenn er den Ruf der betreffenden Frau ruiniert hat. Also muss Darby Sie kompromittieren.«

				»Aber alle Welt weiß doch um mein Gebrechen, und selbst wenn … Warum sollte er mich heiraten, um meinen Ruf zu retten, wenn doch jeder weiß, dass ich keine Kinder bekommen kann? Diese beiden Dinge sind untrennbar miteinander verbunden!«

				Esme zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt. Natürlich wird alle Welt ob Ihres leichsinnigen Verhaltens schockiert sein – und damit meine ich im Klartext, dass Sie mit ihm geschlafen haben, Henrietta. Doch wenn Sie daraufhin blitzschnell heiraten, wird es für einen Tag die Sensation sein und bald darauf vergessen.«

				Henrietta schluckte hart. »Wie soll ich ihn denn dazu bewegen, mit mir … zu schlafen?«, flüsterte sie. »Küssen würde er mich noch einmal … vielleicht.«

				»Oh, so weit müssen wir ja gar nicht gehen«, erwiderte Esme zu Henriettas großer Erleichterung. »Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass Ihr Ruf vernichtet wird, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dann erscheint Darby als Ritter in schimmernder Rüstung und rettet Sie!« Sie strahlte zufrieden.

				»Aber wie um alles in der Welt sollen wir das anstellen? Ich habe ja schon gehört, dass ein Ruf durch indiskretes Benehmen ruiniert wurde oder dass gewisse Beweise vorlagen, aber …«

				»Beweise werden wir vorlegen«, erklärte Esme geduldig. »Glauben Sie mir, zwischen der Wahrheit und ihren angeblichen Beweisen besteht oft so gut wie kein Zusammenhang. Wenn wir beispielsweise Mrs Colby Beweise zuspielen würden, dass Darby und Sie eine Nacht miteinander verbracht haben, dann hätte sie Sie im Handumdrehen verheiratet, ohne sich einen Deut um Ihr Gebrechen und dessen etwaige Folgen zu scheren. Nein, für Mrs Colby wäre das Wichtigste, dass der Skandal zu einem hübschen kleinen Paket geschnürt und beseitigt wird!«

				»Ich erkenne nur nicht, welche Art von Beweisen wir unter den gegebenen Umständen vorlegen könnten.«

				»Ach, zum Beispiel einen Brief«, sagte Esme leichthin. »Ein Brief oder ein Gedicht wären vollkommen ausreichend. Einige Verse würden dem Ganzen natürlich eine elegante Darby-typische Note verleihen.«

				Henrietta machte große Augen und Esme bemerkte ihre Reaktion sofort. »Er hat Ihnen bereits geschrieben!«

				»Nein.«

				»Aber Sie haben etwas in der Hand, nicht wahr? Etwas, das wir als Beweis benutzen könnten?«

				»Nun …«

				»Was?«, verlangte Esme zu wissen.

				»Es ist mir peinlich«, gestand Henrietta.

				»Wie peinlich kann es denn schon sein? Ich habe Ihnen eben doch auch meine ganze schändliche Vergangenheit gestanden!«

				Henrietta musste zugeben, dass dies der Wahrheit entsprach. »Ich habe mir selber einen Brief geschrieben. Von Darby, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				»Sie haben sich selbst einen Brief geschrieben? Warum denn nicht gleich einen Brief an Darby, wenn Sie schon in literarischer Stimmung waren?«

				»Ich hatte wohl zu viel Champagner getrunken. Ich träumte von Liebesbriefen, die Freundinnen von mir erhalten hatten. Und da dachte ich … nun ja, ich bin eine Frau, die wohl niemals einen Liebesbrief bekommen wird, nicht wahr?«

				Esmes Augen trübten sich. »Das ist ja so traurig.«

				»Also habe ich mir selbst einen Brief geschrieben«, beeilte sich Henrietta zu sagen, bevor die Freundin erneut in Tränen ausbrechen konnte. »Und glauben Sie mir, mein Brief ist besser als der jedes Mannes.«

				Esme, der schon wieder die Tränen gekommen waren, fing stattdessen an zu lachen. »Da sagen Sie einmal etwas Wahres! Ich habe Hunderte von Briefen erhalten, aber nicht einer war das Papier wert, auf dem er geschrieben stand.« Abgesehen vielleicht von der Notiz ihres Gärtners, die sie unter ihrem Kopfkissen hütete. In der kein einziges Wort von Liebe stand.

				»Ich halte meine Zeilen für einen Musterbrief seiner Art«, gestand Henrietta, die nun ebenfalls lachte. »Ich zitiere darin sogar große Poesie …«

				»Wen? Shakespeare?«

				»John Donne.«

				»Donnes Liebessonette? Bin ich froh, dass ich in Ihre Nähe gezogen bin! Ich hätte nicht geglaubt, dass es in Limpley Stoke eine Menschenseele gibt, die Donnes frühe Gedichte kennt.«

				»Nun, ich schon.«

				»Außerdem glaube ich zu erraten, dass Darby sie auch gelesen hat. Ich hoffe, Sie haben aus dem Vollen geschöpft und eine gemeinsam verbrachte Nacht erwähnt?«

				Eine leichte Röte trat auf Henriettas Wangen. »Ja, das habe ich.«

				»Sehr gut! Dann sollte es klappen. Wir beginnen gleich bei meinem Dinner, den Plan in die Tat umzusetzen. Das Wichtigste sind die Gäste und die Sitzordnung.«

				Sie schwieg einen Moment lang.

				»Ich lade die Cables ein«, sagte sie schließlich.

				»Myrtle Cable?«, fragte Henrietta ungläubig. »Sie scherzen! Selbst meine Stiefmutter, die sanftmütigste Frau der Welt, möchte Mrs Cable nicht als Gast bei einem Dinner im engsten Kreise sehen. Jeder zweite Satz von ihr ist ein Bibelzitat. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«

				»Das ist doch ausgezeichnet«, sagte Esme zufrieden. »Und den Vikar lade ich gleich mit ein. Wir sind ohnehin knapp an Männern, da Helene morgen zurückkehrt. Und Darby wird als Familienoberhaupt am Kopf des Tisches sitzen, somit haben Sie keinen Tischherrn. Der Vikar kann sich Ihrer Stiefmutter annehmen und er wird sicherlich nicht erfreut sein über skandalöse Begebenheiten im Pfarrbezirk.«

				»Das bezweifle ich«, entgegnete Henrietta. »Er ist kein Vikar, der sich großartig einmischt.«

				»Zu schade«, meinte Esme. »Mrs Cable wird seine Zurückhaltung jedoch mehr als wettmachen. Und was den Brief angeht, so wird uns Carola helfen. Wir werden es folgendermaßen anstellen …«

			

		

	
		
			
				23

				Eine Insel, eine Nymphe und du

				Die Speisenfolge musste festgelegt werden. Der Koch hatte bereits um eine Unterredung gebeten, da er sich außerstande sah, genug Forellen aufzutreiben, deshalb änderten sie das Menü. Überdies musste sie mit dem Butler die Sitzordnung und mit der Wirtschafterin die Tischkärtchen absprechen. Warum hatte sie sich überhaupt Gäste aufgehalst? Sie sollte ruhig und zurückgezogen leben und keine Abendveranstaltungen geben. Doch nun war es zu spät. Da Esme sich im ersten Monat nach Miles’ Tod schrecklich einsam gefühlt hatte, hatte sie Carola gebeten, sie doch einmal zu besuchen, sobald die sechsmonatige Periode der tiefsten Trauer vorüber war.

				Esme seufzte und ließ sich wieder in die Kissen sinken, während sie die Gästeliste studierte. Vielleicht blieb noch Zeit für ein kurzes Nickerchen. Carola würde nicht vor dem nächsten Tag eintreffen.

				Ihr Gehirn war so träge. Sie fühlte sich nicht in der Lage, eine Entscheidung im Hinblick auf Rees Holland zu fällen, der ihr eine Nachricht geschickt hatte, er werde bald eintreffen. Darby musste ihn wohl eingeladen haben, und das war eine Katastrophe, da auch Helene jeden Moment zurückerwartet wurde. Wenn Helene sich schon an Darbys Anwesenheit störte, dann konnte sich Esme nur zu gut vorstellen, wie sie auf Rees’ Anwesenheit reagieren würde.

				Vielleicht wäre es gut, einen Spaziergang zum Obstgarten zu unternehmen. Wenn sich jemand mit Rang- und Tischordnung auskannte, war es Marquis Bonnington. Er war gewiss der geeignete Mann, um ihr in diesem Dilemma einen Rat zu erteilen. 

				Es sei denn, er ist gerade eifrig damit beschäftigt, einen Abfluss zu graben, dachte Esme mit einem müden Lächeln.

				Sebastian war keineswegs beschäftigt. Esme fand seine Hütte ohne Schwierigkeiten. Sie machte einen ganz gemütlichen Eindruck: eine kleine Einzimmerkate, die am äußersten Ende des Gartens gelegen war. Sie war aus grob verarbeitetem Holz erbaut und Rauch stieg aus dem krummen Kamin. Fast hätte sie nicht anzuklopfen gewagt. Die Herrin des Hauses suchte den Gärtner in seiner Hütte auf! Das gehörte sich einfach nicht.

				Doch dann sah sie vor ihrem inneren Auge ein Bild von Sebastians kritischem Gesicht, bevor er Gärtner geworden war, und sie stieß einfach, ohne zu klopfen, die Tür auf.

				Er lag lang ausgestreckt auf einer einfachen Bank gleich neben dem Kamin, hatte den Kopf in die Hand gestützt und las. Der Anblick brannte sich tief in ihre Seele: die Behaglichkeit und Ungezwungenheit, die seine Haltung ausdrückte, die Hingabe, mit der er las, und das Glück, das er ausstrahlte.

				»Was für ein idyllischer Anblick«, sagte sie neckend.

				Sebastian schaute auf, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. Stattdessen seufzte er und legte gemächlich das Buch nieder, dann schwang er seine langen Beine lässig von der Bank.

				Der prüde Marquis ist wirklich ganz und gar verschwunden, dachte Esme staunend.

				Als der breitschultrige Gärtner aufrecht stand, schien die Hütte plötzlich sehr viel kleiner geworden zu sein. Esme hielt an sich, um nicht näher zu treten und seine Brust zu berühren, sich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich so muskulös war, wie sie in dem rauen Arbeitshemd wirkte.

				»Esme. Was für eine schöne Überraschung.«

				»Was liest du da?«, fragte sie und beschloss, ihm doch keine Fragen zur Tischordnung zu stellen. Stattdessen schlenderte sie zu der Bank und setzte sich. Sie hätte das Buch gern in die Hand genommen, doch ihr Bauch war im Weg.

				»Die Odyssee«, erwiderte er und legte ein frisches Scheit aufs Feuer.

				»Homer? Warum liest du denn diesen alten Schinken?«

				»Das ist kein alter Schinken, sondern die einfache Geschichte eines Mannes, der den Weg in seine Heimat sucht. Doch auf seiner Reise kommen ihm alle möglichen Dirnen in den Weg.«

				Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Meinte er die versteckte Anspielung tatsächlich so, wie sie sie gerade verstand? Aber nein. Das wäre sehr unhöflich und ein Marquis Bonnington war niemals unhöflich.

				»Dirnen?«, fragte sie. »Es geht doch um Odysseus? Trifft er nicht den Zyklopen? Und der Zyklop, so habe ich gedacht, wäre ein einäugiges – und sehr männliches – Ungeheuer.«

				»Wohl wahr. Ich lese jedoch gerade das Kapitel über seine Zeit auf der Insel, als er der Sklave der Nymphe Calypso war.« Sebastian gönnte ihr keinen Blick, sondern starrte ins Feuer. Er legte einen Arm auf den Kaminsims. Esme betrachtete ihn voller Verlangen. Gott, wie schön er doch war!

				»Was hat er denn auf der Insel gemacht?«, fragte sie, während sie sich im Geiste eine Standpauke für sündige Begierde hielt.

				»Oh, ganz offenbar ist er der Sklave der Nymphe«, gab Sebastian in verträumtem Ton zurück. Jetzt schaute er sie an, mit einem eindeutig verruchten Ausdruck in den Augen. »Er befolgt jeden ihrer Befehle. Und soweit ich Homer verstehe, genießt sie seine Anwesenheit in ihrem Bett. Man kann daraus nur schließen …«

				»Ach ja«, sagte Esme zerstreut. »Calypso kann sich glücklich schätzen.«

				»Das kann man auch von Odysseus sagen. Immerhin war sie seine Herrin und er musste sich über nichts Sorgen machen. Seine einzige Pflicht bestand darin, Calypsos Wünsche zu erfüllen.« Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit und noch etwas, das rauer, aufwühlender war als Lachen.

				»Nun, ich sollte mich wieder verabschieden«, sagte Esme und erhob sich. »Ich wollte nur nachschauen, ob du es behaglich hast, und das ist ja anscheinend der …«

				Er versprerrte ihr den Weg und die Worte erstarben auf ihren Lippen. »Habt Ihr eine Anweisung für mich, Herrin?«

				Esmes Mund wurde ganz trocken. Dieser schöne Barbar bot sich ihr an. Eine Hand, rau von harter Arbeit, berührte ihre Wange so sanft wie eine abendliche Brise. Dann trat er einen Schritt zurück, lehnte sich mit der Schulter an die Wand und wartete ab, was sie sagen würde.

				»Sebastian …«, begann sie – und verstummte.

				Er drehte sich um und öffnete die Tür. Draußen war es dunkel geworden. Das Innere der Hütte war von einer glühenden Wärme erfüllt. Das Feuer im Kamin warf goldenes Licht auf die roh verputzten Wände, es tanzte über den Tisch, das Bett im Winkel, die Bank, den einzigen Stuhl, über den großen Mann, der wieder schweigend an der Wand lehnte.

				Esmes Finger schien seinen eigenen Willen zu haben: Er hob sich und zeichnete das Muster des Feuerscheins auf seiner Brust nach.

				Ihr stockte der Atem. Sebastian fühlte sich unter ihren Fingerspitzen wie flüssiges Gold an.

				»Ich muss gehen!«

				»Ich begleite dich zum Haus«, sagte er heiter.

				Erst kurz vor ihrem Haus berührte er ganz leicht ihren Arm.

				»Was immer du wünschst, meine Nymphe.«

			

		

	
		
			
				24

				Mrs Cable erhält eine Einladung zum Dinner

				Mrs Cable genoss den wunderbaren Vormittag. Sie fand es skandalös, dass Lady Rawlings so kurz nach Lord Rawlings’ Tod eine Dinnerveranstaltung gab. Wie sie ihrer Busenfreundin Mrs Pidcock anvertraute, hatte Esme Rawlings nicht einmal die erste Trauerperiode hinter sich. 

				»Wenn Mr Cable dereinst stirbt«, versicherte sie Mrs Pidcock, »werde ich die angemessene Trauerzeit einhalten, das habe ich ihm versprochen. Ich denke, ich genieße im Dorfe einen gewissen Ruf im Hinblick auf Korrektheit. Ich werde mich zwei Jahre in Schwarz kleiden und keinen Gedanken an derlei frivole Festlichkeiten verschwenden.«

				Mrs Pidcock hatte ihre ganz eigenen Vorstellungen davon, was Mrs Cable tun würde, wenn ihr Gatte das Zeitliche segnete. Vermutlich würde sie auf seinem Grabe tanzen. Dennoch wusste Myrtle ganz genau, was ihre Pflicht und Schuldigkeit war, deshalb würde sie zweifellos in Schwarz tanzen.

				Natürlich war Mrs Cables Empörung nicht so groß, dass sie Lady Rawlings’ Einladung abgelehnt hätte. »Ich werde zum Dinner erscheinen«, versicherte sie Mrs Pidcock, »und sei es nur, um mich zu überzeugen, dass Henrietta nicht den Listen des Mr Darby zum Opfer gefallen ist. Der Mann führt nichts Gutes im Schilde, wenn du mich fragst. Ich werde erst beruhigt sein, wenn Henrietta fünf Jahre älter ist, das kannst du mir glauben.«

				Mrs Pidcock teilte diese Sorge ganz und gar nicht. Sie vertrat die nüchterne Ansicht, dass kein Mann wegen eines hübschen Gesichtes heiratete, ohne auf einen Stammhalter hoffen zu dürfen.

				»Lady Henrietta ist doch eine durch und durch vernünftige Frau«, wandte sie ein. »Sie wird gewiss keinem Londoner Dandy auf den Leim gehen.«

				»Aber alle sagen, dass er dringend Geld braucht. Und du weißt, wie gut Henrietta in dieser Hinsicht ausgestattet ist.«

				»Er ist bestimmt nicht verzweifelt genug, um eine Frau zu heiraten, die ihn vorzeitig zum Witwer machen wird. Ich halte ihn für einen eitlen Pfau. George ist auch schon ganz außer sich und schimpft über seine Spitzenmanschetten. Aber Darby ist kein Dummkopf. Natürlich war es töricht, Henrietta auf der Dorfstraße zu küssen, wo alle Welt sie sehen konnte. Doch nachdem ihn Lady Holkham nun über Henriettas Lage informiert hat, wird er es wohl besser wissen und nicht mehr um Henrietta werben.«

				»Da hast du wohl recht«, meinte Mrs Cable. »Außerdem hat Henrietta gesagt, dass er Lucy Aiken den Hof mache.«

				»Da siehst du’s. Lady Henrietta ist ein so gutherziges Mädchen, dass sie vielleicht sogar für Lucy den Weg bereitet hat. Und du weißt so gut wie ich, meine Liebe, dass Lucy nur zu gern einen Dandy wie Mr Darby heiraten würde.«

				Nun war Mrs Cable nahezu überzeugt. Doch sie freute sich immer noch darauf, Darby im Auge zu behalten.
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				Lady Rawlings empfängt ihre Gäste

				»Ich fasse es nicht! Du siehst so herrlich … mütterlich aus!«, rief Carola Perwinkle. Wie immer wirkte sie mit ihren kurzen goldenen Locken und dem herzförmigen Gesicht wie ein kleiner Engel.

				Esme lachte. »Sei froh, dass ich dich so gernhabe«, neckte sie und erwiderte den Kuss der Freundin. Dann streckte sie Carolas schweigsamem, freundlichen Ehemann Lord Perwinkle beide Hände entgegen. »Und wie geht es Ihnen, Sir? Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.«

				Er küsste ihr die Hand. »Soviel ich weiß, habe ich es auch Ihnen zu verdanken, dass Carola zu mir zurückgekommen ist. Darf ich Ihnen sagen, wie dankbar ich dafür bin?«

				Tuppy Perwinkle war zwar der Angelleidenschaft verfallen und ein eher stiller Charakter, doch er hatte wunderbare blaue Augen. Kein Wunder, dass Carola so verliebt war. 

				»Das Vergnügen, die Versöhnung unterstützt zu haben, ist ganz auf meiner Seite, Sir«, sagte Esme und lächelte ihn freundlich an. 

				»Ich glaube vielmehr, es ist auf seiner Seite«, berichtigte Carola kichernd.

				Tuppy verdrehte die Augen. »Ich kann ihre taktlosen Bemerkungen einfach nicht verhindern, Lady Rawlings. Sie müssen uns verzeihen.«

				»Bitte, sagen Sie doch Esme zu mir. Ihre Frau und ich sind alte Freundinnen, wie Sie wissen.«

				»Es ist mir eine Ehre«, erwiderte er.

				»Nun geh schon, Tuppy«, drängte seine Frau. »Ich muss unbedingt mit Esme reden. Warum kümmerst du dich nicht darum, dass unser Gepäck sicher aufs Zimmer kommt?«

				Esme bemerkte das Lächeln, das er Carola zuwarf, und verspürte zu ihrem Erstaunen einen neidvollen Stich. Es lag etwas so Verlockendes in der Art, wie sich ihre Blicke begegneten, und Tuppy schaute seine Liebste so verlangend an, dass Esme einen herben Anfall von Selbstmitleid hinunterschlucken musste.

				Carola ließ sich neben ihr auf das Kanapee fallen, als wären solche Blicke ihres Ehemannes etwas ganz Alltägliches, und starrte unverhohlen auf Esmes Bauch.

				Auch Esme schaute an sich herab. Sie trug ein modisches Trauerkleid aus weißem Satin, das an Ausschnitt und Ärmeln mit schwarzer Spitze besetzt war. Das Kleid hatte bezaubernd gewirkt, als sie das Muster auswählte, doch nun musste sie zugeben, dass Satin ihren Leib förmlich aufblähte. Ihr Bauch war ein schimmernder funkelnder Berg, der die Blicke buchstäblich auf sich zog.

				»Wie in aller Welt kommt das?«, fragte Carola erstaunt.

				Esme musste lachen. »Falls du das immer noch nicht weißt, lässt du es dir am besten von deinem Mann erklären.«

				»Ich meine doch nicht das! Ich meine, vor gerade sechs Monaten habe ich dich zum letzten Mal gesehen und da warst du so dünn wie ein … wie ein Zweig! Ich war doch diejenige, die sich andauernd über ihre Figur beklagt hat, weißt du noch?« Ihr Blick wanderte zu Esmes Ausschnitt.

				»Falls ich mich recht erinnere, fandest du deinen Busen zu groß. Wart’s nur ab, wie er dir vorkommt, wenn du in anderen Umständen bist.«

				Carola errötete und beugte sich vor. »Ich hab ganz tolle Neuigkeiten: Ich bin es!«

				»Oh, Carola!«, rief Esme und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich ja so für dich und für Tuppy auch.«

				»Er weiß es noch nicht.« Carola lächelte zufrieden wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat. »Ich bin mir auch erst seit einigen Tagen sicher und warte nur auf den richtigen Augenblick, um es ihm zu sagen. Vielleicht gleich nach unserem nächsten Streit.«

				»Streitet ihr euch immer noch so oft? Ich hab geglaubt, alles wäre jetzt rosig und eitel Sonnenschein.«

				Carola zuckte die Achseln. »Wie kann man mit einem Mann zusammenleben, ohne zu streiten? Unseren ersten Streit hatten wir, nachdem ich wieder zu ihm gezogen war. Und ich kann dir sagen, ich war am Boden zerstört und vor Angst wie von Sinnen. Ich dachte, jetzt wird er mich verlassen oder mich bitten, ihn zu verlassen, und das hätte ich gewiss nicht ertragen.« Ihre Stimme erstarb.

				Esme drückte ihre Hand. »Und – was ist passiert?«

				Ein Lächeln spielte um Carolas Mundwinkel. »Er stürmte hinaus zu den Ställen und ich lief im Salon hin und her und versuchte, nicht daran zu denken. Denn ich fürchtete, wenn ich darüber nachdenken würde, müsste ich ihn verlassen, verstehst du?«

				Esme nickte.

				»Nun, er kam zurück«, fuhr Carola schlicht fort. »Wir …« Sie senkte die Stimme. »Es endete damit, dass wir uns im Salon geliebt haben … Ist das nicht skandalös?«

				Esme verkniff sich ein Grinsen. »Ja«, erwiderte sie vollkommen ernst.

				»Ich nehme an, wir waren nicht die Ersten, die so etwas getan haben, aber für mich war es eine Offenbarung.« Ihr Blick wurde bei der Erinnerung weich. »Ich bin fast sicher, dass ich an dem Tag das Kind empfangen habe.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihren vollkommen flachen Bauch.

				Esme widmete sich einen Moment der Überlegung, ob Salons der Empfängnis eines Kindes besonders dienlich waren … doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Ihr Kind war von Miles gezeugt worden – aber: Es war ihr Kind, ihres allein.

				»Das ist ja wunderbar«, lobte sie und versuchte, ernst zu klingen.

				»Ich weiß«, sagte Carola mit freudiger Miene. »Ich bin aber schrecklich langweilig geworden, seit ich wieder mit Tuppy vereint bin. Ich habe offenbar nichts anderes im Kopf als meinen Mann.«

				»Ich wüsste eine andere Denkaufgabe für dich«, begann Esme. »Erinnerst du dich, wie wir den Plan ausheckten, um eure Versöhnung zustande zu bringen? Ich habe hier eine Freundin, Henrietta, die ähnliche Hilfe gebrauchen könnte.«

				Carolas Augen blitzten vor Vergnügen. »Ein Betttrick!«, rief sie aus. »Darin bin ich doch Expertin!«

				»Nicht direkt ein Betttrick«, entgegnete Esme. »Diesmal ist es komplizierter, obwohl sich die Sache im Grunde ähnlich verhält. Wir müssen einen Mann davon überzeugen, dass er Henrietta kompromittiert hat. Wir dürfen ihm keinen anderen Ausweg lassen als ihr einen Heiratsantrag zu machen.«

				Carola machte große Augen. »Der Mann hat deine Freundin entehrt und will sie jetzt nicht heiraten? Was für ein Schuft!«

				»Nicht direkt«, wiederholte Esme.

				»Was meinst du mit nicht direkt? Entweder hat er sie entehrt oder nicht.«

				»Das hat er nicht.«

				»Dann muss er ein rechter Dummkopf sein«, urteilte Carola.

				»Es gibt noch einen weiteren Haken«, fuhr Esme fort. »Besagter Mann ist mein Neffe, Darby.«

				»Darby? Simon Darby? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Nein, durchaus nicht. Wir werden es so deichseln, dass er Henrietta heiraten muss. Er braucht sie, ist sich dessen aber noch nicht bewusst. Zum einen wird mein Kind, wenn es ein Junge wird, Darby um sein Erbe bringen, und Henrietta besitzt ein Vermögen. Zum anderen würde sie seinen kleinen Schwestern eine wunderbare Mutter sein. Hast du gewusst, dass Darby seine Schwestern zu sich genommen hat?«

				»Nun ja, natürlich«, erwiderte Carola. »Ganz London weiß das. Aber wie um alles in der Welt …?«

				»Wir haben einen Beweis gefälscht«, erklärte Esme heiter. »Und dieser ist – das muss sogar ich zugeben – recht vernichtend. Nun müssen wir ihn öffentlich präsentieren, dann ergibt sich der Rest von selbst. Darby wird sie heiraten müssen.«

				Carola schüttelte ungläubig den Kopf, doch in diesem Augenblick wurden die Freundinnen durch Rees Holland unterbrochen, der ins Zimmer trat und sich verneigte.

				»Lady Rawlings«, begrüßte er sie und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre Hand. »Sehr freundlich von Ihnen, mir in letzter Minute eine Einladung zu schicken. Wo steckt Darby?« Carolas Anwesenheit nahm er lediglich mit einem leichten Neigen des Kopfes zur Kenntnis.

				»Lord Godwin, darf ich Ihnen Lady Perwinkle vorstellen«, sagte Esme, um Rees’ drastische Unhöflichkeit zu überspielen, auch wenn diese nicht gegen sie persönlich gerichtet war. Rees Holland behandelte alle Welt gleich schlecht.

				»Sehr erfreut«, brummte der Earl und verneigte sich knapp in Carolas Richtung. »Ist Darby schon heruntergekommen?«

				»Noch nicht«, antwortete Esme, die sich beherrschen musste, um ihren Unmut nicht zu zeigen. Kein Wunder, dass Helene die Ehe mit diesem Manne nicht ertrug. Er sah aus, als wäre er zur Dachsjagd geladen. Zugegeben, sein Rock war von gutem Schnitt und sein Hemd weiß, aber sein Haar trug er noch länger als Darby. Außerdem hatte er Tintenflecke an den Fingern.

				»Wenn dem so ist, werde ich ihn aus seinem Zimmer scheuchen«, versprach er mit grimmiger Befriedigung. »Der Pfau bestaunt sich wahrscheinlich im Spiegel und versucht, zu entscheiden, welchen Rock er tragen soll.« Ohne ein weiteres Wort marschierte er davon.

				»Helenes Mann ist furchtbar unhöflich«, sagte Carola verstimmt. »Ich glaube, wie haben uns mindestens sechsmal gesehen, doch jedes Mal benimmt er sich, als würde er mich nicht kennen.«

				»Du darfst das nicht persönlich nehmen«, riet Esme. »Mich erkennt er nur, weil ich Darbys Tante bin.«

				»Was hast du dir nur dabei gedacht, ihn zum Dinner einzuladen?«, fragte Carola. »Helene ist doch auch da, oder nicht?«

				»Ich habe ihn gar nicht eingeladen«, protestierte Esme. »Er hat mir dreist sein Kommen angekündigt. Ich hatte angenommen, Darby hätte ihn eingeladen, doch der schwört, er habe ihm lediglich einen kurzen Brief geschrieben, in dem nichts von einer Einladung stand.«

				Carola sah sich im Zimmer um. »Ist Helene schon heruntergekommen? Sie wird über Rees’ Anwesenheit sehr ungehalten sein, das weißt du. Normalerweise ist sie die Ruhe in Person, solange sie nicht die Geduld verliert.«

				Esme dachte an die eine schmerzliche Gelegenheit, als Helene mit ihr die Geduld verloren hatte. »Ich weiß«, gab sie niedergeschlagen zu. »Sie sieht einen dann auf diese spezielle Art an.« Der Augenblick, als Helene ihr vorgeworfen hatte, mit Ginas Verlobtem geschlafen zu haben, war einer der schlimmsten ihres Lebens gewesen.

				»Ich werde jedenfalls versuchen, dich nach Kräften zu beschützen«, versicherte Carola und tätschelte der Freundin die Hand. Das war eine absurde Behauptung, da Carola ebenso klein und harmlos war wie Esme groß und durchtrieben.

				»Ich glaube, ich komme schon damit zurecht«, versicherte Esme. »Ich habe Helene bereits ausrichten lassen, dass ihr Mann eingetroffen ist.«

				»Na, dann ist ja alles gut«, meinte Carola. »Dann wird sie sicher auf ihrem Zimmer speisen.«

				»Das geht nicht«, sagte Esme. »Ich brauche sie für unseren Plan.«

				Tuppy kam wieder ins Zimmer. »Ich muss mich zum Essen umkleiden«, sagte Carola zu Esme.

				»Du wirst wissen, wann es so weit ist, wenn ich darauf zu sprechen komme, Carola.« Esme warf ihrer Freundin einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Carola aber hatte Esmes Plan ganz offensichtlich schon wieder vergessen, weil sie völlig hin und weg davon war, dass ihr Mann sie vor den Augen ihrer Freundin aufs Ohr küsste.

				»Natürlich!«, beeilte sie sich dennoch zu versichern. »Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«

				»Komm also nicht zu spät zum Essen.« Esme warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Wir kommen bestimmt nicht zu spät!«, rief Carola mit einer Inbrunst, die deutlich machte, dass sie und ihr Mann schon einige Male eine Dinnerparty früher verlassen hatten.
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				Ein Mann in Samt und Spitze

				Zwei Stunden später trafen Lady Holkham und ihre Stieftochter ein. Slope führte sie zu ihrer Gastgeberin, die auf der Couch saß. 

				»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Henrietta.

				»Ich erhole mich lediglich vom Aufrechtstehen«, erwiderte Esme und lächelte ihre Gäste freundlich an. »Wie reizend Ihre Tochter heute aussieht, Madam!«

				Millicent warf einen kritischen Blick auf Henrietta. »Das möchte ich auch hoffen«, äußerte sie unwirsch. »Im Allgemeinen kann ich mich darauf verlassen, dass wir wegen Imogen zu spät kommen, aber heute war Henrietta diejenige, die sich mindestens dreimal umgezogen hat!«

				Esme grinste Henrietta verständnisinnig an. »Und die Mühe hat sich gelohnt. Sie sehen hinreißend aus!« Henrietta trug ein blassgrünes Kreppkleid, dessen Ausschnitt mit Stickerei verziert war.

				Henrietta setzte sich neben Esme, während Millicent zu Mrs Barret-Ducrorq ging, um sie zu begrüßen.

				»Ich glaube nicht, dass ich das richtige Kleid gewählt habe. Darby ist so …« Henriettas Stimme erstarb.

				»Es ist schier unmöglich, in puncto Kleidung mit Darby zu wetteifern«, stellte Esme nüchtern fest. »Ich muss Sie vorwarnen: Er wird heute Abend in braunem Samt erscheinen. Man hat schon von Damen gehört, die beim Anblick dieser besonderen Aufmachung in Ohnmacht gefallen sein sollen.«

				»Das kann alles nicht sein.« Henrietta schaute Esme betrübt an. »Es ist mir unbegreiflich, wie ich diese Sache je für möglich halten konnte. Er ist ein schöner Pfau, ich aber bin nichts weiter als eine Krähe!«

				»Eine Krähe?«, gab Esme lächelnd zurück. »Das finde ich nicht. Wollen mal sehen …« Sie musterte Henrietta von Kopf bis Fuß. »Warten Sie, ich muss mich auf die Worte in den vielen schwülstigen Briefe besinnen, die ich je erhalten habe. Ihr Haar ist von der Farbe des Mondlichts – nein, falsch – der Sonnenstrahlen, weil es von honigfarbenen Strähnen durchzogen ist. Ihre Augen sind wie Stiefmütterchen, Ihre Lippen wie Rubine. Ihre Wangen haben die Farbe von Pfirsichen mit Sahne … Muss ich fortfahren? Mir gehen allmählich die Ideen aus.«

				Henrietta verdrehte die Augen. »Sie wissen doch, was ich meine. Ich hinke, Esme, ich habe ein lahmes Bein. Ich kann keine Kinder bekommen. Und ich bin weder daran gewöhnt, elegant auszusehen, noch lege ich viel Wert darauf, mich modisch zu kleiden. Gestern habe ich Darby auf der Hauptstraße gesehen. Dieser Mann ist vollkommen anders als die Männer, die ich bislang kannte.«

				»Darby ist auch anders als Londoner Männer«, präzisierte Esme und fächelte sich träge Luft zu. »Täuschen Sie sich nicht, Henrietta, auch in London tragen Gentlemen nicht ausschließlich Samt und Seide. Nehmen Sie zum Beispiel Rees, der dort drüben steht.« Sie nickte zu einer Zimmerecke, wo ein Mann, dessen Halstuch nachlässig um den Hals geschlungen und in höchstens zwei Sekunden geknotet worden war, hastig ein Getränk hinunterstürzte.

				Henrietta blickte sie ein wenig verständnislos an und Esme fuhr erklärend fort: »Rees Holland, der Earl Godwin, Gatte meiner Freundin Helene. Sie haben sie doch kennengelernt, nicht wahr?«

				»Oh, aber natürlich«, meinte Henrietta. »Sie ist ganz bezaubernd.«

				»Nun, Rees ist es keineswegs«, sagte Esme. »Allerdings ist die Nachlässigkeit seiner Kleidung nichts im Vergleich zu der Nachlässigkeit, die er in seinem Privatleben walten lässt.«

				»Dennoch deuten Sie an, dass ein Mann, der einen roséfarbenen Rock trägt …«

				»Rosé?«, fragte Esme kichernd. »Darby hat sich erdreistet, auf unserer Hauptstraße Rosé zu tragen? Ich bedauere, einen solchen Anblick verpasst zu haben.«

				»Rosé. Meine Stiefmutter hat ihm zu seinem Farbgeschmack gratuliert, worauf er antwortete, man bezeichne diesen Rosaton als Erröten der Jungfrau. Wie kann ich einen Mann heiraten, der weiß, dass ein bestimmtes Rosé Erröten der Jungfrau genannt wird, wenn ich selbst nie länger als zwanzig Minuten zum Ankleiden benötige?«

				Über Esmes Schulter hinweg entdeckte Henrietta Darby, der soeben den Salon betrat. Ohne Frage sah er prächtig aus. Vermutlich würde er die Farbe seines Rockes wegen des goldenen Untertons eher als Topas denn als Braun bezeichnen. Viel bedeutsamer jedoch fand Henrietta, dass der Rock so eng saß wie eine zweite Haut und den prächtigen Körper, der darinsteckte, bestens zur Geltung brachte! Ein breiter Oberkörper, der sich zur Taille hin verjüngte, kräftige Beine – und dazu die elegante Lässigkeit seines Auftretens! Darby gesellte sich zu Rees und die beiden hätten die Schöne und das Biest darstellen können, nur in rein männlicher Besetzung.

				»Wissen Sie, warum Sie ihn heiraten sollten?«, fragte Esme lachend. »Ihre Augen funkeln gerade in einem so faszinierenden Dunkelblau, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Und das, meine Liebe, verrät mir, dass mein Neffe den Salon betreten hat.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Und da ist er ja. So elegant in seiner Aufmachung, wie er es zweifellos auch ohne Kleidung ist.«

				»Esme!«, zischte Henrietta schockiert.

				Doch sie lachte nur. »Keine Sorge. Ich versuche nicht, ihn mir in natura vorzustellen. Ich will ihn nicht, ich pflege keinen Umgang mit intelligenten Männern. Darby ist viel zu klug für mich.«

				Henrietta verdrehte die Augen. »Sie haben also schlicht vergessen, mir zu beichten, dass Marquis Bonnington ein Hohlkopf ist?«

				»Das ist etwas ganz anderes«, entgegnete Esme. »Schreiben Sie es dem Umstand zu, dass mein eigener Verstand in Auflösung begriffen ist. Wie dem auch sei – es ist so weit, meine Liebe.«

				Henrietta schaute die Freundin flehend an. »Das führt doch zu nichts, Esme.« Doch sie wurde ignoriert. 

				»Setzen Sie sich dort in diese ruhige Ecke, Henrietta«, sagte sie. »Und geben Sie ihm durch ein Zeichen zu verstehen, er möge sich zu Ihnen setzen, ja?«

				»Ich kann das nicht«, sagte Henrietta verzweifelt.

				Esme jedoch erhob sich, wenn auch mühsam. Sie wollte ein allerletztes Mal mit Slope die Tischordnung besprechen. Sorgfältig hatte sie die vier Personen ausgesucht, die neben ihr sitzen sollten. Da waren zum einen der Vikar Mr Fetcham zu ihrer Rechten und Mr Barret-Ducrorq zu ihrer Linken. Barret-Ducrorq wirkte steif genug, um in Esmes kleiner Vorstellung eine glänzende Rolle zu spielen, ohne dass man ihm seine Rolle vorsagen musste. Carola würde zwischen Mr Barret-Ducrorq und ihrem Mann sitzen. Tuppy war ein schweigsamer Charakter, und Esme zählte darauf, dass er ihr Vorhaben gutheißen und, wenn nötig, seiner Frau beipflichten würde.

				Henrietta sollte zwischen dem Vikar und Darby sitzen. Helene hatte sie neben Tuppy platziert, Rees seiner Frau gegenüber, und Lady Holkham zwischen Darby und Rees. Rees’ Haltung in der ganzen Angelegenheit war freilich schwer vorherzusagen: Ein Mann, der schon vor Jahren seine Frau verlassen hatte und nun mit einer Sängerin zusammenlebte, konnte wohl kaum als Ikone des Anstands bezeichnet werden oder besondere Sympathien für den Stand der Ehe hegen. Doch im Laufe ihres vergeudeten Lebens hatte Esme festgestellt, dass die ausschweifendsten Charaktere zuweilen sehr spießig reagierten. Und umgekehrt war dies auch der Fall: Man musste sich ja nur vergegenwärtigen, wer zurzeit ihre Gärtnerstelle innehatte …

				Der Einzige, der an der Tafel fehlte, war Sebastian. Oh, wie gut hätte er seine Rolle spielen können … zumindest der neue Sebastian, der imstande war, über sich selbst zu lachen. Er, mit seinem unbeugsamen Sinn für das Korrekte und seiner strikten Beachtung gesellschaftlicher Regeln … Es war wirklich eine Schande, dass er draußen in der Gärtnerkate hauste. Obschon es ihm im Vergleich zu ihr in diesem Moment sicherlich besser ging, ausgestreckt auf seiner Bank, mit einem guten Whisky und in seinen Homer vertieft.

				Esme fühlte schon wieder den Drang, das Wasserklosett aufzusuchen – es war an diesem Abend erst das vierzehnte Mal. Sie war doch nervöser, als sie es Henrietta gegenüber hatte zugeben wollen. Ein Plan dieser Größenordnung war schwierig in der Durchführung. Viel leichter war es gewesen, Carola damals zu einem Betttrick zu überreden, denn da hatte Carola die Schmutzarbeit zu verrichten gehabt.

				Aber diesmal würde es wahrlich ein Kunstwerk werden.

				Sie klatschte leicht in die Hände. »Darf ich Sie nun bitten, mir in den Speisesaal zu folgen?«

				Die Vorstellung konnte beginnen.

			

		

	
		
			
				27

				Elegante Kleidung löst nicht alle Probleme

				Darby langweilte sich. Zudem fühlte er sich unwohl, als ob ihm seine Haut zu eng geworden wäre. Dabei war der Gedanke lächerlich, denn ein prächtiger Anzug, wie er ihn anhatte, sollte das körperliche Befinden seines Trägers doch eigentlich verbessern.

				Zum einen musste er sich mit Rees abgeben, der als Antwort auf Darbys Brief nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als schnurstracks nach Limpley Stoke zu reisen. Zwar hatte Darby nicht im Mindesten den Wunsch nach Gesellschaft zum Ausdruck gebracht, doch Rees hatte nur lakonisch erklärt, ein Mann, der Heiratsabsichten äußerte, müsse von seinen Freunden davon abgehalten werden, einen Antrag zu machen. Nun, Rees’ Einmischung kam zu spät, da eine Heirat ohnehin nicht mehr infrage kam.

				Zum zweiten war er sich Henriettas Anwesenheit geradezu schmerzlich bewusst. An diesem Abend war sie dem Anlass entsprechend gekleidet, obwohl Blassgrün entschieden nicht zu ihrer Haarfarbe passte. Darby brütete eine Weile über diesen interessanten Umstand und entschied dann, dass ihr Weinrot sicher am besten stehen würde.

				Das grüne Kleid fiel schnurgerade zu Boden und erweckte den Eindruck, als verfügte Henrietta über keinerlei Kurven, während Darby doch genau wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Allein der Gedanke an ihre Rundungen bewirkte, dass er ein Glas Wein viel zu hastig hinunterstürzte, um die Bilder von ihrem honigfarbenen Haar zu verscheuchen, das über einen nackten Rücken oder einen zarten Busen fiel.

				»Morgen kehre ich mit dir nach London zurück«, teilte er Rees mit. »Ich muss meinen Verwalter sprechen.«

				»Nimmst du die Kinder mit?«, fragte Rees und machte damit nur allzu deutlich, dass er in dem Falle auf die Gesellschaft seines Freundes verzichten könnte.

				»Esme hat angeboten, sie hierzubehalten. Ich werde sehen, ob ich in London ein tüchtiges Kindermädchen engagieren kann, das ich bei meiner Rückkehr mitbringe. In der Zwischenzeit können Josie und Anabel unter der Obhut von Esmes Kinderfrau bleiben, die mir eine gute Seele zu sein scheint. Das Spiel mit Zinnsoldaten weckt zwar blutrünstige Neigungen bei Josie, aber immerhin hat sich die Zahl ihrer Wutanfälle verringert.«

				Rees erhob sich. »Mir kann die Abreise nicht früh genug sein. Warum habe ich nur nicht daran gedacht, dass Helene hier sein könnte? Herrgott.«

				Die Blicke der beiden Männer richteten sich auf das Piano am anderen Ende des Salons, vor dem Helene saß. Sie spielte aber nicht, sondern blätterte in den Noten. Selbst aus der Entfernung wirkte sie ungesund dünn und ihre Wangenknochen warfen Schatten. Auf ihrem Kopf thronte eine kunstvolle Zopffrisur. 

				»Vielleicht spielt sie ja später noch«, brummte Rees. »Das wäre auf jeden Fall amüsanter als diese langweilige Gesellschaft.« Er ließ einen verächtlichen Blick über die Gäste schweifen.

				»Ich habe Helene nicht mehr spielen hören, seit sie euer Haus verlassen hat«, sagte Darby. »Woher willst du wissen, dass sie die Musik immer noch liebt?«

				»Hab sie letztes Jahr bei Mrs Kittlebliss spielen hören, wo ich rein zufällig vorbeischaute. Sie spielt jetzt noch besser als früher. Ehrlich gesagt musste ich mich förmlich losreißen, sonst hätte ich am Ende noch mit ihr gesprochen.« Rees wirkte erstaunt über sich selbst.

				»Das überrascht mich gar nicht. Soweit ich mich erinnere, war euer gemeinsames Musizieren das Einzige, was euch vom Streiten abhielt.«

				»Da irrst du dich«, widersprach Rees. »Über Musik sind wir uns auch furchtbar in die Haare geraten. Obwohl das eigentlich Spaß gemacht hat. Sie hatte ständig etwas an meiner Arbeit auszusetzen.« Nach diesem Geständnis sah er wirklich perplex aus. 

				»An deiner Arbeit?«, sagte Darby spöttisch. »Sie hat sich erdreistet, das Werk von Londons führendem Komponisten komischer Opern zu kritisieren?«

				»Halt die Klappe«, knurrte Rees.

				»Sie hat also wirklich deine Kompositionen kritisiert?«

				Rees nickte. »Und verbessert, wie ich zugeben muss. Helene besitzt das absolute Gehör. Sie konnte mich stets auf einen falschen Ton aufmerksam machen.«

				Henrietta hatte sich auf eine Couch ganz in ihrer Nähe gesetzt, und Darby ertappte sich dabei, wie er sie beim Lachen beobachtete.

				»Das Teuflische an der Ehe ist, dass du nie ganz über die Frau hinwegkommst«, gestand Rees unvermittelt. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um dir das zu sagen. Ehen zerbrechen schnell, aber kein Mensch redet darüber, dass eine Ehefrau wie eine Klette an dir hängen bleibt. Du wirst sie einfach nicht los.«

				»Du hast es ja hinreichend versucht«, bemerkte Darby und riss sich von Henriettas Anblick los. »Wie lange hast du mit Helene zusammengelebt? Ein Jahr?«

				»Nicht ganz«, grunzte Rees. »Spielt auch keine Rolle. Sie gehen dir unter die Haut, diese Ehefrauen. Selbst heute noch frage ich mich manchmal, was sie wohl von dieser oder jener Melodie halten würde.« Jetzt wirkte er gar empört.

				»Hmmm«, machte Darby. »Warum spielst du ihr nicht ab und an eine Melodie vor?« Damit schritt er davon, als gäbe er Rees so die Erlaubnis, auf Helene zuzugehen. Er hingegen wollte nichts lieber, als an Henriettas Seite zu eilen. Aber er würde es natürlich nicht tun.

				Sie saß auf einer Couch, die in einem merkwürdigen Winkel in eine Ecke des Salons gequetscht war. Darby hatte bemerkt, dass ihr Hinken ein wenig ausgeprägter war als sonst. Er dachte kurz nach und beschloss dann, zu ihr zu gehen und sich auf freundschaftliche Weise nach ihrem Befinden zu erkundigen.

				Eigentlich hatte er aber bis zum letzten Moment nicht gewusst, ob er es tatsächlich tun sollte – bis er Henriettas Blick begegnete und ein Lächeln ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachte.

				Henrietta Maclellan verfügte vielleicht nicht über viel Erfahrung damit, Männer mit Blicken anzuziehen, doch sie besaß unzweifelhaft Talent dazu. Denn viele einladende Blicke waren bei Darbys Eintritt in den Salon auf ihn gerichtet gewesen.

				Zuerst hatte sie ein wenig erstaunt gewirkt, dann jedoch gelächelt. Und nicht etwa nur mit dem Mund – Henrietta Maclellan konnte mit den Augen lächeln. Da kapitulierte Darby: Er steuerte auf sie zu wie Odysseus’ Matrosen auf die Sirenen.

				Neben Henrietta saß Carola Perwinkle, eine Frau, die Darby immer schon gemocht hatte, auch wenn sie ein freches kleines Ding war. Und sie wurde ihm noch sympathischer, als sie sich bei seinem Herannahen erhob, ihn mit einem anzüglichen Lächeln bedachte und davonrauschte, um an der Seite ihres Mannes in den Speisesaal zu gehen.

				Darby setzte sich wie selbstverständlich ein wenig näher zu Henrietta, als nötig war. »Wie geht es Ihnen, Lady Henrietta?«, fragte er nach kurzem Schweigen.

				Henrietta hatte ihre betont ruhige Miene aufgesetzt, als könnte nichts ihre Liebenswürdigkeit erschüttern. »Mir geht es gut, danke«, erwiderte sie.

				Bei näherem Hinsehen entdeckte Darby jedoch, dass sie nervös war. Dennoch rückte sie nicht von ihm ab. Er streckte ein Bein aus, berührte leicht das ihre. Er fragte sich nicht, warum er mit einer Frau flirtete, die für die Ehe nicht infrage kam. Er wollte einfach nur mit ihr flirten. Noch lieber wäre er mit der Zunge über ihre kleine Ohrmuschel gefahren. Henrietta trug ihr Haar hochgesteckt, ein paar Ringellocken waren kunstvoll hervorgezupft und hingen über ihre Ohren. Darby stellte sich vor, wie er diese Locken beiseiteschob und ihr Ohr fand wie lockende Brombeeren im Dickicht.

				»Woran denken Sie?«, fragte sie nach einer Weile.

				»An köstliche Brombeeren«, lautete die Erwiderung.

				»Ach, wirklich?« Nun hatte er sie in Erstaunen versetzt.

				»Ich denke daran, wie man sie am Brombeerstrauch erntet, wie man zwischen den Dornenranken hindurchgreift, um sie zu pflücken. Ich denke daran, wie sauer sie schmecken, wenn sie noch nicht reif sind, und wie köstlich, wenn sie ihre volle Reife erlangt haben.«

				Henrietta beobachtete ihn argwöhnisch.

				»Am liebsten würde ich eine Brombeere in den Mund nehmen, ohne draufzubeißen«, fuhr er in zärtlichem Ton fort. »Wussten Sie schon, dass dies die beste Art ist, zu prüfen, ob sie … reif sind?« Er konnte sich nicht beherrschen und streckte die Hand aus, berührte sanft ihren Nacken.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nehmen Sie die Beere in den Mund und wölben Sie Ihre Zunge darum. Wenn sie reif ist, wird sie Ihren Mund mit ihrer Süße verwöhnen.«

				Henrietta schluckte, wie Darby unendlich befriedigt feststellte. »Ich denke nicht, dass Sie wirklich Brombeeren meinen«, sagte sie schließlich.

				Derweil streichelte er ihr Ohr, dann glitten seine Finger an ihrem schlanken Hals hinunter. Zum Glück stand die Couch so, dass die übrigen Gäste sein Treiben nicht sehen konnten. Überdies waren die meisten inzwischen auf dem Weg in den Speisesaal.

				»Darf ich Sie zu Tisch führen?«, bat er. Seine Stimme klang ein wenig gepresst, doch das lag nur daran, weil diese Frau, die so ungeeignet war für die Ehe, in seiner Hose eine hässliche Beule hervorgerufen hatte, allein dadurch, dass sie ihm erlaubte, neben ihr zu sitzen und ihre Wange zu berühren.

				Henrietta warf ihm ein kleines schiefes Lächeln zu.

				»Irgendetwas stimmt doch nicht«, forschte Darby und musterte sie argwöhnisch. »Hat die gestrige Fahrt Ihrer Hüfte zugesetzt?«

				»Nein, selbstverständlich nicht.«

				Aus ihrem Blick sprach nichts als Ehrlichkeit. Doch da war dieses Lächeln. Offensichtlich wusste sie nicht, wie leicht man sie durchschauen konnte.

				»Was ist es dann?« Henrietta machte Anstalten aufzustehen, doch Darby ließ seine Hand sehr unsittlich an ihrem Rücken hinuntergleiten. Verstohlen blickte er sich im Salon um. Alle waren fort und Slope hatte offenbar nichts gesehen.

				Ach, zum Teufel, warum nicht? Er beugte sich vor, wollte ihren Mund schmecken, legte seine Lippen leicht auf ihre. Nur eine zarte kurze Berührung.

				Doch diese Berührung … führte dazu, dass sie ihre Arme um seinen Hals schlang und seine Hand zu ihrem Nacken wanderte. Sie hörten Esmes Butler nicht, bis der Mann sich vernehmlich hinter der Couch räusperte.

				Darby hätte erwartet, dass Henrietta zurückzucken und wie von Furien gehetzt in den Speisesaal eilen würde. Doch sie schaute ihn nur still an, dann hob sie eine Hand und schob eine Haarsträhne hinter sein Ohr. Auf ihren Lippen lag nun ein vollkommen anderes Lächeln.

				Und ich reise morgen ab, dachte Darby betäubt, ich muss ja wohl völlig von Sinnen sein.

				»Lady Henrietta, Mr Darby«, begann Slope. »Ich fürchte, Ihre Anwesenheit wird im Speisesaal erwünscht.« Er wirkte auf seltsame Weise erfreut.

				Darby erhob sich und bot Henrietta seinen Arm. Dann besann er sich eines Besseren und half ihr aufzustehen. Ihre leichte Röte vertiefte sich, als er das tat.

				»Vielen Dank«, sagte sie.

				Slope hatte ihnen den Rücken zugewandt und stolzierte majestätisch in Richtung Tür.

				»Ganz ruhig«, sagte Darby zu Henrietta. »Sind Sie bereit für das Entree?«

				Sie nickte und ließ ihn nicht aus den Augen.

				Der Begriff Entree wurde dem nun folgenden Auftritt nicht gerecht. Normalerweise hätte Darby es genossen, derart im Mittelpunkt zu stehen. Er fand nämlich, dass die Aufmerksamkeit, die seine Person erregte, in direktem Zusammenhang damit stand, wie oft seine Spitzenstoffe in den Modekolumnen erwähnt wurden. Eines führte eben zum anderen.

				Doch nie zuvor war er in einen Speisesaal getreten, in dem das Klirren der Gläser und das Stimmengewirr derart schnell verstummten.

				Slope genoss es sichtlich, ihnen würdevoll um die lange Tafel voranzuschreiten. »Lady Henrietta, würden Sie bitte hier Platz nehmen«, bat er. »Und Mr Darby dort.«

				Er sollte neben ihr sitzen. Darby stellte fest, dass er so erregt war wie einst als Schüler, als er sich in Molly, das dritte Hausmädchen seiner Eltern, verliebt hatte. Damals drückte er sich so lange in den Korridoren herum, bis er sie sah, und lebte nur für die Augenblicke, in denen sie mit einem gemurmelten »Verzeihung, Master Simon« an ihm vorbeiging.

				Genauso erging es ihm jetzt. Langsam, damit es niemand merkte, rückte er seinen Stuhl näher an Henrietta heran. Als der erste Gang serviert wurde, hatte er es geschafft, sein Bein an ihres zu drücken. Nach ihrem schockierten Blick zog er das Bein fort, berührte jedoch einen Moment später ihren Arm.

				Sie errötete erneut. Oh, sie spürte es gewiss auch. Ich reise morgen ab, dachte Darby unbekümmert. Ich reise ab und werde nicht zurückkehren.

				Henrietta lächelte, wieder mit diesen ausdrucksstarken Augen, ein verheißungsvolles Lächeln. Jeder Blick, den Darby nach links warf, bestätigte ihm, dass er Henrietta Maclellan zu Recht für eine wunderschöne Frau hielt.

				Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das er fast ironisch nennen würde. Doch dieser kaum merkliche Zug um ihre roten Lippen ließ seine Lenden so heiß pochen, wie es noch kein verführerisches Lächeln einer anderen Frau vermocht hatte.
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				Die Freuden einer guten Tat

				Mrs Cable stellte erfreut fest, dass Lady Rawlings sie neben Rees Holland gesetzt hatte. Mr Holland war vermutlich der schändlichste Graf im gesamten Adelsstand, was bedeutete, dass Mrs Cable diese Begegnung jahrelang ausschlachten konnte. Abgesehen davon, dass sie dem armen Manne helfen konnte, die Irrtümer seines verfehlten Lebens einzusehen.

				Mrs Cable wartete, bis die Suppe serviert war, bevor sie das Gespräch eröffnete. »Lord Godwin, welch eine Freude, Sie und Ihre liebe Frau vereint bei einer Festlichkeit zu sehen«, begann sie, im klaren Bewusstsein dessen, dass diese Einleitung ein wenig unbesonnen war. Doch wer Gottes Werk verrichten wollte, musste kühn sein. Nicht wie der Vikar Mr Fetcham, der liebenswürdig mit Lady Holkham plauderte, als gäbe es keine Sünder zu retten, obwohl er doch gerade hier von ihnen umringt war.

				Rees Holland wandte sich Mrs Cable zu und schaute sie zum ersten Mal direkt an. Bislang hatte er sich recht ungehörig betragen, indem er ihre Anwesenheit völlig ignoriert hatte. Mr Holland besaß erschreckend schwarze Augen. Kein Wunder, dass alle Welt ihn als verdorben bezeichnete, denn seine kühnen Augenbrauen unterstrichen genau diesen Eindruck. »Darf ich Ihnen zu dem gleichen Umstand gratulieren, Mrs … Mrs …«

				Er stockte, hatte offenkundig ihren Namen vergessen. Etwas anderes hatte Mrs Cable auch nicht erwartet.

				»Ich bin Mrs Cable, Sir. Und Mr Cable begleitet mich zu jeder Feier«, teilte sie Rees Holland mit.

				»Tapferer Mann«, brachte er mit affektiertem Tonfall hervor. »Ich staune immer wieder über den Mut, den die Menschen im Alltagsleben beweisen.« Damit wandte er den Blick ab und widmete sich wieder seiner Suppe.

				Mrs Cable war einigermaßen sicher, dass sie beleidigt worden war. Entweder sie oder Mr Cable. »Es ist eine Sünde …«, begann sie ein wenig schrill, besann sich dann auf ihre Umgebung und senkte die Stimme. »Es ist eine Sünde, das eheliche Bett zu verlassen.«

				Godwin musterte sie mit kühlem Blick. »Bett? Sie wünschen über Betten zu sprechen? Sie überraschen mich wirklich, Mrs Cable.«

				Doch die anzüglichen Scherze von Sündern ließen Myrtle Cable kalt. »Paulus’ Brief an die Kolosser rät den Männern, ihre Frauen zu lieben«, verkündete sie.

				»Und er gebietet auch, dass die Frauen sich ihren Männern unterordnen sollen«, versetzte Godwin. Er sah gelangweilt und verärgert aus, aber Mrs Cable achtete nicht darauf. 

				Selbst der Teufel zitiert aus der Heiligen Schrift, wenn es seinen Zwecken dienlich ist, sagte sie sich und sammelte ihre Kräfte für einen neuerlichen Angriff.

				»Der Mann mag außer Hause zu arbeiten haben, doch am Abend kehrt er zu seiner Frau zurück. Psalm 104«, fauchte sie.

				Hollands Suppenlöffel verharrte auf halbem Wege zum Mund. »Zu gerne würde ich mit Ihnen darüber diskutieren, Mrs Cable«, sagte er ironisch, »doch das geht nicht, wenn Sie den Text verändern. In Psalm 104 heißt es: Der Mensch geht aus an sein Werk, an seine Arbeit bis zum Abend. Über seine Frau steht dort nichts.«

				»Sie kennen die Psalmen?«, fragte Mrs Cable ungläubig und musterte ihren Tischnachbarn ein wenig genauer. 

				Rees Holland entsprach genau dem Typus des indolenten verderbten Aristokraten, auch wenn er weniger elegant gekleidet war als in London üblich. Seine Haare waren zu lang und auf seinem Kinn waren einige Stoppeln zu erkennen.

				»Ich habe für 104 komponiert«, antwortete er schlicht. »Wundervolle Sätze sind darin: Der Herr macht die Wolken zu seinem Wagen, der einherzieht auf den Flügeln des Windes. Wer könnte solche Verse jemals vergessen?«

				Mrs Cable war beeindruckt. Ein gefallener Engel möglicherweise. Doch seine lässige Arroganz wurmte sie gewaltig. »Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und sie werden sein ein Fleisch«, zitierte sie züchtig. »Genesis.«

				»Sprüche Salomos: Besser ist es, einsam in einem wüsten Lande zu wohnen als bei einem zänkischen und grämlichen Weibe«, gab er zurück. Und wie aufs Stichwort richteten beide den Blick auf seine Frau, die ihnen gegenübersaß.

				In Mrs Cables Augen sah die Gräfin alles andere als zänkisch aus. Sie selbst legte nicht allzu viel Wert auf Mode, die ihrer Meinung nach Teufelswerk war. Doch sie war auch nicht blind. Die Gräfin trug ein wunderbares Kreppkleid mit einer Muschelstickerei am Ausschnitt. Es war eine elegante und doch zurückhaltende Aufmachung, die ohne den tiefen Ausschnitt auskam, den die meisten Damen heutzutage trugen. Zudem war das Haar der Gräfin in weiche Zöpfe geflochten und zu einer Frisur mit schlichten Perlen hochgesteckt. Auch dies war züchtiger als bei den meisten Damen.

				»Sie sieht wie eine wahre Gräfin aus«, sagte sie zu Lord Godwin. »Tugendhaft, nicht wie so manche feine Dame heutzutage.«

				Rees Holland probierte den Fisch und antwortete: »Oh ja, tugendhaft ist sie gewiss.«

				Mrs Cable wurde unsicher. Sie hatte ihren Standpunkt dargelegt. Wie sehr wollte sie ihn noch betonen? Vielleicht sollte sie einfach darauf vertrauen, dass die Liebe Gottes im öden Herzen des Earls Wurzeln schlagen konnte. Doch ein zusätzlicher Spruch der Weisheit konnte ja nicht schaden …

				»Wer vermag schon eine tugendhafte Frau zu erobern? Denn sie ist kostbarer als Rubine«, sagte sie.

				Lord Godwin schaute ihr lediglich stumm ins Gesicht. Mrs Cable spürte ein seltsames Kribbeln in der Körpermitte.

				Sofort wandte sie sich ihrem anderen Tischherrn zu. Lord Godwin war ein gefährlicher Mann, auch wenn er zu ungepflegt wirkte, um für junge Mädchen anziehend zu sein. Kein Wunder, dass er einen so schlechten Ruf hatte. Höchstvermutlich lebte er mit dieser Opernsängerin zusammen, wie überall erzählt wurde.

				Slope spielte seine Rolle perfekt. Esme wartete, bis die Suppe abgetragen und der Fischgang vorbei war. Sie passte gut auf, damit Helene und Rees nicht aneinandergerieten, denn dann hätte sie ein wenig improvisieren müssen. Abgesehen jedoch von der Tatsache, dass Helene einen steifen Hals bekommen würde, weil sie auf keinen Fall in Rees’ Richtung sehen wollte, benahmen sich die beiden vollkommen gesittet.

				Der Braten wurde aufgetragen und Esme beauftragte Slope, mehr Wein zu holen. Sie wollte sichergehen, dass ihr Teil der Tafel den geistigen Getränken in ausreichendem Maße zugesprochen hatte, wenn die Vorstellung begann. Mrs Barret-Ducrorq war bereits rot im Gesicht und verkündete schwülstige Dinge über den Prinzregenten, sie war also hinreichend betrunken. Henrietta war zwar blass, aber immerhin nicht vom Tisch geflohen, und Darby sah man an, dass er sie über die Maßen begehrte. Esme lächelte, einigermaßen zufrieden darüber, wie gut sich alles entwickelte.

				Wie geplant erschien Slope nun mit einem Silbertablett und sprach eben laut genug, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mylady. Ich habe eben diesen Brief gefunden. Es ist ein Eilbrief, und da ich vielleicht unabsichtlich die Zustellung eines wichtigen Schreibens verzögert habe, hielt ich es für besser, es nun unverzüglich vorzulegen.«

				Nach Esmes Auffassung übertrieb es der gute Slope ein wenig. Offenbar war er doch kein Naturtalent. Sie nahm den Brief und riss ihn auf.

				»Oh, Slope!«, rief sie aus. »Der Brief ist gar nicht an mich adressiert!«

				»Da auf dem Umschlag kein Name stand«, erklärte Slope, »habe ich selbstverständlich angenommen, dass er an Eure Ladyschaft gerichtet wäre. Soll ich das Schreiben zurücksenden?« Er stand abwartend neben ihr.

				Esme musste die Zügel in die Hand nehmen. Ihr Butler würde ihr sonst noch die Schau stehlen.

				»Das wird nicht nötig sein, Slope«, wiegelte sie ab. Dann schaute sie mit strahlendem Lächeln in die Runde. »Er scheint an niemanden adressiert zu sein. Das bedeutet, wir dürfen ihn ohne Bedenken lesen.« Sie stieß ein mädchenhaftes Kichern aus. »Ich liebe es, private Briefe zu lesen!«

				Nur Rees machte einen absolut gelangweilten Eindruck und schlang das Roastbeef hinunter.

				»Ich scheide nicht aus Überdruss an dir«, las Esme mit schmelzender Stimme vor, »noch hoffend, dass die Welt für mich bessere Liebe birgt. Ein Liebesgedicht, ist das nicht wunderbar?«

				»John Donne«, erklärte Darby, »doch es fehlen die beiden ersten Worte. Das Gedicht beginnt mit: Liebste, nein, ich scheide nicht aus Überdruss an dir.«

				Esme konnte nur mit Mühe ihr Frohlocken verbergen. Es konnte wohl kaum eine Bemerkung geben, die Darbys Autorschaft besser belegte. Er kannte das Gedicht! Sie wagte nicht, Henrietta anzuschauen. Es war schon schwer genug, so zu tun, als wäre sie die langsamste Vorleserin von ganz Limpley Stoke.

				»Nie wieder werde ich eine Frau finden, die ich so anbete. Obwohl das Schicksal uns grausam getrennt hat, werde ich die Erinnerung an Dich stets in meinem Herzen tragen.«

				»Ich finde nicht, dass dieser Brief öffentlich vorgelesen werden sollte«, schaltete sich Mrs Cable ein, »wenn es denn wirklich ein Brief ist. Vielleicht ist es nur ein Gedicht?«

				»Lesen Sie weiter«, forderte Rees Esme auf. Er schien eine unüberwindliche Abneigung gegen seine Tischdame entwickelt zu haben. »Ich würde gern alles hören. Es sei denn, dieses Schreiben wäre vielleicht an Sie gerichtet, Mrs Cable?«

				Die würdige Dame kochte vor Zorn. »Das glaube ich ganz und gar nicht!«

				»Wenn dem nicht so ist, warum kümmert es Sie, wenn hier ein glanzloses Stück Poesie vorgetragen wird?«

				Mrs Cable presste die Lippen zusammen.

				Esme fuhr in träumerischem Ton fort. »Ich würde den Mond geben und die Sterne dazu, wenn ich noch eine Nacht …«

				Sie brach unvermittelt ab, schnappte entsetzt nach Luft und faltete das Brieflein hastig zusammen, wobei sie nur hoffen konnte, dass sie nicht übertrieb.

				»Nun?«, drängte Mrs Cable.

				»Wollen Sie nicht zu Ende lesen?«, ließ sich die raue Bierstimme von Mr Barret-Ducrorq vernehmen. »Ich habe gerade gedacht, dass ich mal etwas von diesem John Donne lesen sollte. Natürlich nur, wenn sein Werk auch für Damen geeignet ist«, beeilte er sich hinzuzufügen.

				»Besser nicht«, erwiderte Esme und ließ den Brief wie betäubt aus ihrer Hand gleiten. Er segelte genau vor Mr Barret-Ducrorq zu Boden.

				»Dann lese ich für Sie weiter!«, verkündete er heiter. »Wo waren wir? Ich würde den Mond geben und die Sterne dazu, wenn ich noch eine Nacht in Deinen Armen verbringen könnte.« Er hielt inne. »Knisternde Poesie, dieser Donne. Mir gefällt’s.« 

				»Die letzten Zeilen sind nicht von Donne«, erklärte Darby. »Hier improvisiert der Verfasser.«

				»Hmmm«, machte Mr Barret-Ducrorq.

				»Bezieht sich dieser Brief auf eine Nacht in Ihren Armen?«, fragte Mrs Cable, als könnte sie ihren Ohren nicht trauen.

				»Ich fürchte ja«, gestand Esme seufzend.

				»Dann wollen wir nichts mehr davon hören«, beschloss Mrs Cable und schnitt Mr Barret-Ducrorq das Wort ab.

				»Äh, mh … so ist es, so ist es«, beeilte er sich zuzustimmen.

				Esme schaute Carola an, die sich Mr Barret-Ducrorq zuwandte und ihm sanft das Blatt aus den plumpen Fingern nahm. »Ich finde, dieser Brief klingt ganz so wie jene, die mir mein lieber, lieber Mann immer schickt«, begann sie mit honigsüßer Stimme, den Blick entschlossen auf den Brief und weniger auf besagten Ehemann geheftet. »Tatsächlich bin ich beinahe sicher, dass er von ihm stammt. Er ist nur falsch zugestellt worden.«

				Mrs Cable machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment aus ihrem Korsett platzen. Henrietta war zwar immer noch blass, doch nicht geflohen. Tuppy Perwinkle wirkte hin- und hergerissen zwischen Lachen und Bestürzung. Darby verfolgte das Gespräch mit leichtem Interesse, während Rees gar keines erkennen ließ.

				Da hob Helene den Kopf. Sie hatte die meiste Zeit auf ihren Teller gestarrt. »Lies den Brief deines Mannes vor, Carola«, bat sie. »Ich meine, es ist doch immer interessant zu hören, dass es Ehemänner gibt, die die Existenz ihrer Frauen anerkennen.«

				Esme zuckte zusammen, Rees jedoch schaufelte sich ungerührt eine mit Fleisch beladene Gabel in den Mund.

				Carola las gehorsam. »Nie wieder werde ich eine Frau mit Deinem sternenhellen Haar finden, liebste Henri…« Sie brach jäh ab.

				Alle Augen richteten sich auf Henrietta.

				»Es tut mir leid! Es ist mir einfach so herausgerutscht!«, quiekte Carola. »Ich habe wirklich geglaubt, der Brief wäre von meinem Mann!«

				Henrietta schaffte es, bewundernswert gefasst zu bleiben, obwohl auf ihren Wangen eine hektische Röte erschienen war.

				Esme stellte befriedigt fest, dass Darby offenbar innerlich kochte.

				»Wer hat den Brief unterzeichnet?«, wollte Mrs Cable wissen.

				Carola schwieg.

				»Wer ist der Unterzeichner?«, wiederholte Mrs Cable ungeduldig.

				»Ich fürchte, für Ausflüchte ist es nun zu spät, Carola«, sagte Esme sanft. »Wir müssen nun alles tun, was für die Zukunft unserer lieben Henrietta notwendig ist.«

				Mrs Cable nickte heftig.

				»Der Brief ist mit Simon unterzeichnet«, offenbarte Carola und schaute ihm direkt in die Augen. »Natürlich ist damit Simon Darby gemeint. Das ist ein wirklich lyrischer Brief, Mr Darby. Besonders der Schluss gefällt mir, wenn Sie mir diese Freimütigkeit verzeihen wollen.«

				»Lesen Sie ihn vor«, befahl Lady Holkham grimmig.

				Nie werde ich eine andere heiraten. Da Du, liebste Henrietta, mich nicht heiraten kannst, werde ich Junggeselle bleiben. Kinder bedeuten mir nichts, ich habe bereits jetzt ihrer genug. Alles, was ich ersehne, bist Du. In diesem und jedem zukünftigen Leben.« Carola seufzte tief. »Wie romantisch!«

				Und dann tat Henrietta etwas, das Esme nicht vorausgesehen hatte, was jedoch, wie sie fand, die beste aller möglichen Reaktionen war.

				Sie sank leicht nach rechts, direkt in Darbys Arme.

				Sie fiel in Ohnmacht.
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				Die Früchte der Sünde

				In späteren Jahren lief Darby bei dem Gedanken an die nachfolgende halbe Stunde stets ein Schauer über den Rücken. Henriettas Ohnmacht wurde sogleich als Schuldeingeständnis interpretiert, und dass sie obendrein nach rechts – mit anderen Worten, auf Darbys Schoß – gesunken war, verlieh dieser Anschauung zusätzliches Gewicht.

				Darby hatte gerade erst wieder den Mund zugemacht, als Henriettas Stiefmutter sich zu ihm umdrehte und ihm eine so schallende Ohrfeige versetzte, dass sein Kopf zurückflog.

				»Leider weilt mein Mann nicht mehr unter uns, um dies für mich zu tun!«, rief Millicent.

				Darby bezweifelte insgeheim, dass ihr Mann schlagkräftiger gewesen wäre. Sein ganzer Kiefer tat weh.

				»Ich nehme an, dass Sie diese Abscheulichkeit begangen haben, bevor ich Sie über Henriettas Zustand in Kenntnis setzte, und dass dies Ihre Vorstellung eines Abschiedsbriefes ist?«

				Er starrte sie sprachlos an.

				»Schamloser Verführer!«, fuhr sie hasserfüllt fort. »Nun werden Sie Henrietta heiraten. Gewiss! Und Ihre Strafe wird darin bestehen, dass Sie weder einen Erben noch ein Kind bekommen.«

				Darby hatte das Gefühl, ins Angesicht der Medusa zu schauen. Lady Holkham, die er für einen sanftmütigen mütterlichen Charakter gehalten hatte, hatte sich in eine der Gorgonen verwandelt. Sie funkelte ihn so wütend an wie die Rächerinnen der griechischen Tragödie.

				Zum Glück blinzelte Henrietta in diesem Moment und schien aus ihrer Ohnmacht zu erwachen. Darby hatte immer noch nichts gesagt, hatte weder geleugnet, den Brief geschrieben zu haben, noch die Nacht mit ihr verbracht zu haben. Seine Fähigkeit zu sprechen war ihm abhandengekommen.

				Die Herzoginwitwe richtete sich nun an ihre Stieftochter. »Henrietta, wie konntest du nur?« Plötzlich schien Lady Holkham gewahr zu werden, dass siebzehn neugierige Augenpaare auf sie gerichtet waren. Sie erhob sich vom Stuhl und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Meine Damen und Herren, ich freue mich, Ihnen die Verlobung meiner geliebten Tochter Lady Henrietta mit Mr Simon Darby bekannt geben zu dürfen«, verkündete sie. Ihr lodernder Blick wanderte über den ganzen Tisch und brannte sich in die Mienen der Anwesenden.

				Esme freute sich wie ein erfolgreicher Regisseur und zögerte nicht, die Hauptdarstellerin zu unterstützen. Sie klatschte in die Hände und gab Slope ein Zeichen. Dieser gehorchte sogleich, indem er Champagnerflaschen öffnete und seine Untergebenen mit überschäumenden Gläsern zu den Gästen schickte.

				Millicent warf Darby einen letzten eindringlichen Blick zu, der Entmannung versprach, falls er nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Dann setzte sie sich mit wogender Brust wieder auf ihren Stuhl.

				Darby hatte das Gefühl, eine Szene zu erleben, an der er keinen Anteil nahm, und Henrietta erging es ebenso, falls er nicht sehr irrte. Er glaubte keine Sekunde lang, dass sie wirklich ohnmächtig geworden war – es sei denn, sie konnte das Bewusstsein verlieren und dabei den Rücken gerade halten.

				Er neigte sich zu ihr. »Was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

				Sie schaute ihn nur an, offenbar mit Stummheit geschlagen.

				»Gott ist mein Zeuge, ich habe diesen Brief nicht geschrieben.« Aus irgendeinem Grunde war es ihm wichtig, sie wissen zu lassen, dass er niemals mutwillig ihren Ruf zerstört hätte.

				Henrietta nickte.

				»Nun, dann müssen wir lediglich herausfinden, wer ihn wirklich geschrieben hat«, fuhr er mit einem seltsamen Gefühl der Dankbarkeit fort. Henrietta glaubte ihm offenbar vorbehaltlos. Es war nicht möglich, dass diese blauen Augen etwas verbargen. »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Natürlich wird Ihre Stiefmutter ihre Forderung zurückziehen, sobald sie weiß, dass Sie und ich nichts dergleichen getan haben. Ich würde vorschlagen, dass wir uns in den Salon zurückziehen und die Angelegenheit in etwas privaterem Rahmen besprechen. Aber fällt Ihnen vielleicht jemand ein, der diesen Brief geschrieben haben könnte?«

				Wieder nickte sie.

				»Wer?«

				»Ich«, flüsterte Henrietta.
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				Ein Geständnis unter vier Augen

				»Sie haben sich selbst einen Liebesbrief geschrieben?«

				»Ja«, gab sie zu. »Ich fühlte mich einsam.« Sie rang die Hände im Schoß. »Ich bin – aus offensichtlichen Gründen – nie in die Gesellschaft eingeführt worden. Deshalb habe ich auch nie Bekanntschaften geschlossen und wir wurden nie zu Hausgesellschaften oder Ähnlichem eingeladen. Und ich wollte doch nur einmal …«

				»Einen Brief erhalten.«

				»Nein. Einen Liebesbrief. Ich habe geglaubt, ich würde nie im Leben einen solchen Brief erhalten, deshalb habe ich mir selbst einen geschrieben.«

				Dafür konnte Darby sie schwerlich tadeln. Es war furchtbar traurig, aber wohl kaum verwerflich.

				»Aber ich habe diesen Brief doch nur für mich geschrieben«, versicherte sie ihm. »Wie sollte ich ahnen, dass er in falsche Hände gerät? Ich habe doch nur so getan, als ob!«

				»Dieses Versehen runiert nun aber mein Leben«, bemerkte Darby ernst.

				Henrietta schluckte schwer. »Aber Ihr Leben ist doch nicht ruiniert«, entgegnete sie. »Finden Sie das nicht ein wenig übertrieben? Sicher, Sie werden eine Frau haben, aber die meisten Männer heiraten doch irgendwann in ihrem Leben.«

				Er hob den Kopf und sah sie an. Das warme Braun seiner Augen war fast schwarz geworden. Etwas in Henriettas Hinterkopf registrierte diesen Farbwechsel und mahnte sie: Dies ist ein Warnzeichen.

				»Ruiniert scheint mir ein zu harter Ausdruck zu sein«, beharrte sie.

				»Da muss ich Ihnen widersprechen. Ich hatte gewiss die Absicht, irgendwann zu heiraten, doch diesen Zeitpunkt wollte ich selbst bestimmen.«

				»Aber ist es denn so schlimm, jetzt anstatt später zu heiraten?« Flehentlich sah sie ihn an. Nie im Leben war ihr so elend zumute gewesen.

				Darby stieß ein kurzes Lachen aus, das eher einem Bellen glich. »Ich wollte eine Frau heiraten …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich wollte eine Frau heiraten, mit der ich auch schlafen kann.«

				Ihre Wangen erröteten.

				»Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

				Henrietta nickte.

				»Was zum Teufel soll ich mit einer Frau anfangen, mit der ich nicht schlafen kann? Glauben Sie es oder glauben Sie es nicht, aber ich habe mich stets für einen Mann gehalten, der seiner Frau treu sein würde. Aber das ist unmöglich.«

				»Es tut mir leid«, sagte Henrietta. »Ich habe den Brief geschrieben, bevor ich Bescheid wusste. Bevor ich über die Auswirkungen meines … Gebrechens auf diesen Aspekt der Ehe unterrichtet war.« Verzweifelt überlegte sie, wie sie die Rede auf den Schwamm bringen sollte, aber es war einfach nicht schicklich, ihn zu erwähnen. »Sie müssen eben außerhalb unserer Ehe Vergnügen finden. Das ist die einzig haltbare Lösung.«

				Er lachte und es klang grob und humorlos. »Eine haltbare Lösung, ja? Sie wollen, dass ich mir eine Geliebte zulege?«

				»Ich sehe nicht, welchen Unterschied das machen würde. Hätten wir auf dem üblichen Wege geheiratet, wäre es doch vermutlich auch nicht anders gekommen. Viele Männer …« Sie stockte. »Viele Männer haben eine Geliebte.«

				»Sicher«, sagte er. »Ich hatte jedoch nicht vorgehabt, mich dieser Gruppe anzuschließen.«

				Dieser Einwand erschien Henrietta eher unbedeutend. Vielleicht fürchtete Darby, seine Frau könnte ihm in aller Öffentlichkeit eine scheußliche Szene machen, so wie es Lady Witherspoon im vergangenen Frühling auf dem Regentenball getan hatte. 

				»Ich würde gewiss kein Aufheben davon machen«, versicherte sie ihm tröstend. »Ich bin eine durch und durch vernünftige Person – das kann ich Ihnen versichern.«

				»Vernünftig? Sie?«

				Wieder errötete sie. »Ich bin ein vernunftgeleiteter Mensch. Ich würde Ihren kleinen Schwestern eine gute Mutter sein. Ich würde nie ein Wort gegen Ihre Geliebte sagen …«

				»Selbst wenn ich sie vor Ihren Augen zur Schau stellen würde? Was wäre, wenn ich eine Frau aus Ihrem Bekanntenkreis wählte? Was wäre, wenn ich mit ihr tanzte, bevor ich mit Ihnen tanze?«

				»Ich kann überhaupt nicht tanzen. Und ich verspreche Ihnen, ich würde keine Miene verziehen, egal was Sie tun. Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich diesen Brief geschrieben habe. Aber es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ihn außer mir jemand zu Gesicht bekommen könnte. Und dennoch ist es vielleicht für uns alle am besten so.«

				Darby betrachtete ihr liebliches ovales Gesicht, das von seidigem Haar eingerahmt war, und hätte sie am liebsten geschüttelt.  

				»Sie begreifen nichts«, erklärte er ungehalten. »Gar nichts!«

				»Was begreife ich nicht? Ich verstehe durchaus, dass Sie enttäuscht sind und …«

				»So etwas wie eine keusche Ehe gibt es nicht. Ich kann unter den gegebenen Umständen nicht mit Ihnen zusammenleben, Henrietta.«

				Er schaute sie an, während ihre Augen traurig schimmerten. Henrietta schluckte, doch sie vergoss keine einzige Träne.

				»Meine Stiefmutter hat mir gesagt, dass Gentlemen bestimmte Erwartungen an eheliche Intimität stellen«, sagte sie schließlich.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, mit Ihnen zu leben, wenn ich nicht mit Ihnen schlafen kann«, erklärte er heftig.

				»Ich verstehe.« Sie biss sich mit aller Macht auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Ihre Selbstbeherrschung machte ihn wahnsinnig und reizte ihn, sie aus der Fassung zu bringen.

				Darby begriff nicht, was mit seiner inneren Ruhe geschehen war. Sie schien wie fortgewischt von der schwindelerregenden Aussicht, Henrietta zu heiraten … und nicht mit ihr schlafen zu dürfen … doch mit ihr zu schlafen …

				»Warum haben Sie nicht nachgedacht, bevor Sie mich in dieses lächerliche Lügengespinst verwickelt haben?«, fauchte er, außer sich vor Verwirrung. »Haben Sie überhaupt an jemand anderen als an sich selbst gedacht?«

				Henrietta blinzelte verblüfft. »Natürlich nicht. Immerhin war es mein Brief. Ich hätte nie gedacht, dass ihn jemand anderes lesen würde.«

				»Als Lady Rawlings den Brief in den Speisesaal bringen ließ, hätten Sie gestehen können«, meinte Darby. »Sie hätten mich vor dieser … vor dieser Farce bewahren können!«

				»Da haben Sie wahrlich recht«, bekannte Henrietta gefasst. »Aber ich habe es nicht getan, weil ich gierig geworden bin. Ich hatte nämlich nie einen Menschen ganz für mich allein, müssen Sie wissen.«

				»Ich weiß«, stimmte er zu und fühlte sich plötzlich ganz erschöpft. »So haben Sie also mich und meine Schwestern ausgesucht.«

				Er sah, dass sie ihre kleinen Hände in den Handschuhen zu Fäusten ballte.

				»Es tut mir nicht leid, den Brief geschrieben zu haben, und ich bedauere auch nicht, dass sein Inhalt auf diese Weise ans Licht gekommen ist. Ich werde Ihre Schwestern lieben. Ich werde sie so lieben, als wären sie meine eigenen Kinder. Niemand könnte sie mehr lieben als ich.«

				Ihr Ton war heftig. Aus ihren Augen blitzte Leidenschaft – jetzt, da es um die Kinder ging. Nicht um ihn.

				»Ich sehe keinen Sinn darin, weiter darüber zu diskutieren«, sagte er langsam. »Ich schätze, unser zukünftiges Leben lässt sich folgendermaßen zusammenfassen: Sie spielen für meine Schwestern das Kindermädchen, während ich amouröse Vergnügungen außerhalb des Hauses suche. Und gelegentlich treffen wir uns im Korridor oder am Esstisch.«

				»Sie sind sehr grausam«, sagte Henrietta.

				»Die praktische Veranlagung ist ein Fluch der Darbys.«

				»Ich wüsste keinen Grund, warum wir nicht Freunde sein könnten.«

				»Freunde?«

				»Ich wäre gern Ihre Freundin, Mr Darby. Ich wäre gern ein wenig mehr als das Kindermädchen in Ihrem Hause.«

				»Ich freunde mich nie mit Menschen an, die mir etwas gestohlen haben.«

				Allmählich kroch Henriettas Wut unaufhaltsam ihr Rückgrat empor. »Mir scheint, Sir, Sie regen sich unnötig auf. Wenn ich Ihnen nur als Kindermädchen diene, werden Sie mir das Gehalt aus meinem Erbe zahlen. Denn falls ich nicht sehr irre, brauchen Sie meine Mitgift dringend für den Unterhalt Ihrer Schwestern. Jedenfalls habe ich das so verstanden.«

				Sie wartete zitternd. Würde er nun vor Zorn in die Luft gehen, oder … oder …

				Er grinste ironisch.

				Henrietta fuhr tapfer fort. »Sie wissen ja, dass Lady Rawlings’ Kind durchaus ein Knabe werden kann. Es mag bloßes Gerede sein, aber es heißt, dass der Besitz Ihres Vaters …«

				»Er hat nichts eingebracht«, fiel er ihr ins Wort. »Die Klatschmäuler haben recht, was die Spielschulden meines Vaters betrifft.«

				»Sie müssen also heiraten«, schloss Henrietta und schaute ihn an. »Sie haben gar keine andere Wahl.«

				»Wenn ich ein Mitgiftjäger wäre, hätte ich mir gern selber die reiche Erbin ausgesucht.«

				»Englische Gentlemen heiraten häufig, um der Schuldenfalle zu entkommen«, sagte sie mit diesem gewissen ironischen Ton, der viele ihrer Folgerungen auszeichnete. »Sie hätten wahrscheinlich die Tochter eines Kaufmannes heiraten müssen.«

				Darby zuckte die Achseln. »Sie haben absolut recht, Mylady. Ich hätte tatsächlich außerhalb meiner gesellschaftlichen Klasse heiraten müssen. Doch immerhin hätte ich mit dieser Frau schlafen können.«

				Das brachte Henrietta zum Schweigen.

				»Der wichtigste Punkt, in dem die Gerüchte irren, betrifft meine finanzielle Lage«, bemerkte er leichthin. »Ich bin ungefähr doppelt so viel wert wie der gesamte Besitz Ihres Vaters.«

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Ich besitze eine Spitzenmanufaktur«, fuhr er leise fort. »Hätten Sie für Ihre neue Kutsche eine Spitzenbordüre bestellt, so hätte ich das Gewünschte geliefert. Die Spitze ihres Schultertuchs ist unzweifelhaft von mir importiert worden und die Spitze am Pompadour Ihrer Stiefmutter ist in einer Fabrik in Kent gefertigt worden, die zufälligerweise mir gehört.«

				»Aber niemand weiß davon … Esme hat keine Ahnung!«

				Diese Bemerkung schien nicht zur Sache gehörig, dennoch nickte er. »Das stimmt. Ich habe es nie vorteilhaft gefunden, meinen Reichtum zur Schau zu stellen. Alle Welt nahm an, dass mein Onkel mir ein Taschengeld gezahlt hat. Stattdessen habe ich in den letzten fünf Jahren meinen Onkel unterstützt.«

				»Das ändert natürlich alles«, sagte Henrietta nachdenklich. Entschlossen reckte sie ihr Kinn in die Höhe. »Ich werde meiner Stiefmutter sagen, dass ich nicht kompromittiert bin, und ich werde ihr auch gestehen, dass ich den Brief selbst verfasst habe. Sie haben recht: Dann wird sie unverzüglich ihre Forderung zurücknehmen, dass Sie mich heiraten müssen.«

				Darby schwieg und schaute in ihr kleines spitzes Gesicht. Wie konnte eine Frau, die so zart wirkte, zugleich so furchtlos sein? Er kannte Frauen, die aussahen wie Feldwebel und doch so schwach waren wie neugeborene Kätzchen. Es war auf seltsame Weise erotisch, einer Frau gegenüberzusitzen, die zwar wie ein Kätzchen aussah, aber die Kühnheit eines Offiziers besaß.

				Henrietta erhob sich. »Ich gehe sofort zu ihr. Ich muss Sie wirklich um Verzeihung bitten, Mr Darby.«

				Er stand gar nicht erst auf, streckte nur die Hand aus und zog sie wieder zurück auf ihren Platz. »Sie haben vermutlich recht. Ich bin wütend … aber ich werde es überleben.«

				»Darum geht es nicht. Wenn Sie mein Vermögen brauchen würden so wie ich Ihre Kinder, wäre es ein fairer Handel. Doch es gibt keinen Grund für Sie, zu heiraten, da Sie doch genug eigenes Geld besitzen. Sobald die Saison beginnt, oder vielleicht auch schon früher, werden Sie eine Mutter für Josie und Anabel finden. Eine Frau, mit der Sie, wie Sie sagen, auch schlafen können.«

				»Ich möchte Ihnen einen anderen Handel vorschlagen«, sagte Darby. »Meine Kinder gegen …«

				»Ich habe im Gegenzug nichts anzubieten«, erklärte Henrietta ruhig. Wieder rang sie die Hände im Schoß. »Ich kann keinen Antrag annehmen, durch den Sie so viele für Sie wichtige Dinge einbüßen würden.«

				Plötzlich schlug ihr Herz hart gegen ihre Rippen. Seine Augen hatten sich wieder verdunkelt. Gefahr, dachte sie. Gefahr. Doch es war eine Gefahr ganz anderer Art.

				Darby fuhr mit seinem ausgestreckten Finger zärtlich über ihre klare Stirn, ihre zarte Nase … und hielt inne. An ihren Lippen.

				»Ich glaube«, begann er mit einer Stimme, die nicht länger ausdruckslos klang, »das Problem besteht darin, dass ich verrückt werden würde, wenn ich dich heirate.«

				Sie erbebte.

				Sein Finger strich ein wenig zitternd über die Wölbung ihrer Unterlippe.

				»Verstehst du, was ich meine?«

				Sie keuchte leise. Der Finger drückte nun ihr Kinn hoch und zwang sie, Darby in die Augen zu schauen. Sie bekam eine Gänsehaut.

				»Es ist unmöglich, dass Sie das … für mich fühlen!«, stieß sie hervor.

				»Ach ja? Warum denn nicht?«

				Sein Finger zeichnete eine brennende Spur ihren Hals hinunter.

				»Ich glaube, du willst damit sagen, dass ich dies nicht fühlen sollte. Und das sollte ich in der Tat nicht.« Dennoch neigte er sich näher. Sie roch ihn, seinen sauberen männlichen Duft. Plötzlich nahm er die Hand von ihrem Hals und legte sie um ihren Hinterkopf.

				»Du meinst also, ich sollte solche Gefühle nicht haben … warum?«

				Henriettas Mund stand offen und sie sprach in einem atemlosen Tonfall, für den sie sich verachtete. »Weil … weil ich hinke.«

				»Wohl wahr.« Sie war so zauberhaft, so unberührt, so rein.

				Er musste sie in diesem Zustand belassen.

				Sie würde immerhin sein Kindermädchen sein, verflixt noch eins! Dienstboten pflegte er in Ruhe zu lassen.

				Eine schwache Ausrede.

				Henrietta hatte die schönsten Lippen, die er je gesehen hatte: Wohlgeformt und voll, bettelten sie förmlich darum, geküsst zu werden. Eigentlich flehte ihre ganze hübsche Person darum, geküsst zu werden. Das Teuflische daran war, dass er sich soeben für ein Jahrhundert der Sehnsucht an sie gebunden hatte. Er würde seine Frau, seine eigene Ehefrau, mit einer gesteigerten Begierde beobachten, die ihn bei lebendigem Leib verbrennen würde.

				Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden beugte Darby sich über sie und legte seine Lippen auf ihren Mund. Für einen kurzen Augenblick gelang es ihm noch, seinen Verstand beisammenzuhalten. Auf ihren Lippen schmeckte er Überraschung. Sie saß ganz still, wie sie es stets tat, wenn sie fürchtete, zu fallen und sich zum Gespött zu machen.

				Um ihr zu helfen, sich zu entspannen, ließ er seine Hand ihren Rücken hinabgleiten. Ihr Rücken war wie der Flügel eines Vogels: schlank, zerbrechlich und wunderbar elegant geschwungen. Darby ließ seine große ruhige Hand dort ruhen, so konnte sein kleiner Vogel nicht fortfliegen.

				Dann begann er, sie ernsthaft zu küssen, und ließ jeden vernünftigen Gedanken fahren.

				Sie öffnete den Mund, hieß ihn willkommen. Darby hatte ihr eigentlich eine Lektion erteilen wollen. Doch nun öffnete Henrietta ihren Mund, als ob sie ihn begehrte, als ob die Wellen des Begehrens im gleichen Maße über ihr zusammenbrachen wie über ihm.

				Ihre Zungen trafen sich. Elektrisierende Hitze schoss sein Rückgrat entlang.

				Henrietta keuchte an seinem Munde. Die Hitze bündelte sich in seinen Lenden, das Blut rauschte in seinen Ohren. Er nahm ihren kleinen Mund in Besitz, als wäre dieser eine Welt, die erobert werden müsste. Sie ließ ihn gewähren … und wie! Sie stöhnte. Er schmeckte ihr Stöhnen auf seiner Zunge.

				Sie keuchte und er stahl ihren Atem mit seinem Mund.

				Er schmolz in einer siedenden Woge der Lust dahin, verspürte ein drängendes Verlangen, sie zu schmecken, zu berühren. Er spreizte seine Hand auf ihrem Rücken. Sie war nicht gegen ihn gesunken, wie es Frauen bei dieser Art Kuss zu tun pflegten. Nein, Henrietta saß immer noch aufrecht wie eine Statue.

				Doch ihr Atem ging rasch, in kleinen Stößen. Sie hielt die Augen geschlossen und doch saß sie einfach nur da, ohne ihn zu berühren. Immer noch hielt sie die Hände im Schoß gefaltet.

				»Henrietta«, sagte er.

				Langsam öffnete sie die Augen. Sie hatten die Farbe des Abendhimmels, verschleiert vor Verlangen.

				»Leg deine Arme um meinen Hals.«

				Sie blinzelte und schaute auf ihre Hände, als hätte sie deren Existenz vergessen.

				»Natürlich«, murmelte sie. Endlich hob sie ihre Arme und schlang sie wie befohlen um seinen Nacken. Ihr Rücken war so schlank, dass er die Bewegungen darin spürte.

				Dann schaute sie ihm gerade in die Augen.

				Verwerflich waren sie, die Wünsche, die er hegte. Nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. Selbst wenn er in ihrem Blick versank, konnte er ihr Gesicht, ohne zu zögern, beschreiben: eine schmale Nase, die klügsten Augen, die er je bei einer Frau gesehen hatte, zierlich geschwungene Augenbrauen und tiefrote Lippen. Ihre Haut war normalerweise porzellanweiß, doch nun erblühte auf jeder Wange eine Rose.

				»Ich habe ein …«, platzte sie heraus und verstummte jäh.

				Er küsste sie auf die Nase, auf die Augen. »Du raubst mir den Verstand«, sagte er. »Das ist das Schlimme daran, Henrietta. Ich bin verdammt, wenn ich dich bekomme, und verdammt, wenn ich dich nicht bekomme.«

				»Esme hat mir von einem gewissen Gegenstand erzählt, dem Schwamm!«, stieß sie atemlos hervor.

				Darby hielt für einen Augenblick inne, dann widmete er sich ihrem Wangenknochen und küsste ihn.

				»Er verhindert die Empfängnis«, flüsterte Henrietta, trunken von seinen Küssen und tödlich verlegen ob der Worte, die sie soeben ausgesprochen hatte.

				»Ich habe schon davon gehört«, sagte Darby sachlich, während seine Gedanken rasten. Henrietta – seine züchtige Henrietta – brachte das Thema zur Sprache, das er sich für den passenden Augenblick in der Hochzeitsnacht hatte aufheben wollen.

				»Sie …«, keuchte Henrietta. Er schien ihren Hals zart zu lecken und sie vergaß, was sie hatte sagen wollen.

				»Du hast also einen Schwamm?«, fragte er kurz darauf. »Weißt du denn, wie man ihn benutzt?«

				Henrietta errötete noch mehr. »Esme wird es mir erklären.«

				»Die berüchtigte Esme«, brummte er.

				»Das ist sie nicht«, mahnte Henrietta scharf.

				»Mmmm.« Seine Finger nestelten an der Schnürung ihres Kleides, und während er ihr fest in die Augen sah, zog er den Ausschnitt herunter. Einen Moment lang wollte Henrietta protestieren, doch jeder Zoll ihres Körpers schien sich unendlich darüber zu freuen, dass Darby anscheinend einlenkte.

				Vielleicht würde er sie wirklich heiraten.

				Eine große Hand legte sich um ihre Brust. Dann folgte sein Mund seiner Hand und glitt unter den Rand des Mieders.

				Henrietta war zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, ob sie es zulassen konnte, dass er ihr dieses Zugeständnis machte, und merkte daher nicht, wie weit er bereits gegangen war. Zwar war sie sich seiner streichelnden Hand auf ihrem Leib bewusst, doch ihre Gedanken kreisten immer noch um sein Spitzenimperium. Er brauchte ihr Geld überhaupt nicht! Er brauchte sie nicht. Eine Mutter – oder ein Kindermädchen – konnte er überall finden. Und die Frau, die er irgendwann heiraten könnte, wäre in der Lage, ihm eigene Kinder zu schenken.

				Kummer drohte Henrietta zu ersticken, doch dann wurde ihr ein beharrlicher süßer Schmerz bewusst, den sie vorher nicht wahrgenommen hatte.

				Sie hatte eine ganze Menge nicht mitbekommen.

				Darby hatte ihr Mieder so weit hinuntergezogen, dass ihre Brust – ihre nackte Brust! – zu sehen war. Er hatte seine Hand darum geschlossen und hielt sie wie eine süße Frucht, an der er sich laben wollte.

				Und noch während Henrietta hinschaute – so schockiert, dass sie nicht einmal reagieren konnte –, senkte er den Kopf und seine Lippen liebkosten die weiße Haut ihrer Brust, berührten kurz den Nippel, glitten zur anderen Brust.

				Henriettas ganzer Körper versteifte sich. Ein Stich des Verlangens schoss durch ihren Bauch.

				Darbys Mund wanderte zurück und glitt wieder über ihren Nippel.

				Henrietta fühlte sich benommen, weil sie den Atem angehalten hatte, doch als sie ihn ausstieß, klang es schrecklich, so als ob sie krank wäre.

				Dieser Laut schien Darby noch zu ermutigen. Er warf ihr einen verschlagenen lächelnden Blick zu, widmete sich wieder seinem Tun … Er sog an ihrem Nippel, streichelte und zwickte, und Henrietta kam nicht dazu, wieder Atem zu schöpfen. Ebenso wenig konnte sie sich bewegen. Sie saß da, versuchte zu Atem zu kommen, und spürte, wie die Erregung ihren Leib flutete.

				Und Darby genoss sie. Er entdeckte, dass ihre Brüste so wohlgerundet waren, dass Henrietta so köstlich war, wie er sich das vorgestellt hatte. Er horchte auf die leise Stimme in seinem Kopf, die sagte: Dies ist, was du willst. In einem Winkel seines Herzens keimte Erleichterung auf.

				»Ich will dich«, sagte er gegen die weiche weiße Haut ihrer Brüste. »Verdammt, Henrietta, ich mag dich sogar.«

				Damit zauberte er ein winziges Lächeln in diese wunderschönen Augen.

				»Ich werde dich heiraten«, versprach er mit rauer Stimme. »Oh ja, ich heirate dich.«

			

		

	
		
			
				31

				Mutterschaft ist ein gesegneter Zustand … manchmal

				Seit Esmes Dinner vor fünf Tagen hatte Henrietta ihren zukünftigen Ehemann nicht gesehen. Am Morgen nach dem Eklat hatte sie einen Brief erhalten, in dem er schrieb, er werde sich eine Sonderlizenz vom Bischof von Salisbury verschaffen. Doch seitdem war er nicht mehr gesehen worden.

				»Darby muss sich erst an den Gedanken gewöhnen«, hatte Esme ihr versichert. »Männer können sich sehr töricht verhalten, wenn ihre Gewohnheiten durcheinandergebracht werden. Sobald Sie verheiratet sind, dürfen Sie ihn bloß nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie müssen Ihre Ansichten – und Ihre Pläne – ungefähr einmal in der Woche ändern. Denn Sie wollen doch nicht, dass sich Gewohnheiten einschleichen …«

				Henrietta lag in den Nächten wach und dachte daran, wie erschüttert Millicent ausgesehen hatte, als sie erfuhr, dass ihre Stieftochter die Ungeheuerlichkeit begangen hatte, einen Mann ohne Ehegelübde in ihr Bett zu lassen.

				Viel hatte ihre Stiefmutter seitdem nicht dazu gesagt, auf der Kutschfahrt nach Hause lediglich: »Du weißt sicherlich, wie enttäuscht ich von dir bin, Henrietta. Wir brauchen über dieses Thema nicht mehr zu sprechen.«

				Henrietta wälzte sich ruhelos im Bett hin und her. Sie dachte daran, dass sie ihrer Stiefmutter die Wahrheit sagen musste. Doch Millicents Vorstellungen von Moral waren unumstößlich. Henrietta konnte sich ausrechnen, dass ihre Stiefmutter es für ihre Pflicht halten würde, Darby davon zu unterrichten, dass Esme den Brief mit Absicht offenbart hatte. Darby zu gestehen, dass sie, Henrietta, den Brief geschrieben hatte, war eine Sache, ihm hingegen zu erzählen, dass sie Teil eines Komplotts war, um ihn zu einem Antrag zu zwingen, eine ganz andere. Bislang glaubte er, dass der Brief lediglich mit einem anderen verwechselt worden wäre, den Henrietta ihm wegen der Einstellung eines Kindermädchens geschickt hatte.

				War es denn so schrecklich, eine Ehe mit einer Täuschung zu beginnen? Was aber, wenn sie ihm die Wahrheit gestand und er sie als intrigantes Weib verurteilte und von seinem Eheversprechen zurücktrat?

				Das Problem war, dass sie Darby unbedingt heiraten wollte. Unbedingt. Mit jeder Faser ihres Körpers, und mit Josie und Anabel hatte das gar nicht so viel zu tun. Dieser eisigen Wahrheit musste sie mitten in der Nacht ins Gesicht sehen. Sie brachte einen Mann mittels eines Komplotts dazu, sie zu heiraten, weil sie ihn begehrte – und diese Erkenntnis über sich selbst war verachtenswert.

				Er begehrt mich, dachte sie, doch dies war nur ein schwacher Trost. Darby – der Meinungsführer der feinen Gesellschaft in Modefragen – würde niemals eine Landpomeranze heiraten, wenn er nicht dazu gezwungen war. Wenn er doch nur nicht so reich wäre! Henrietta hatte den Plan nicht unmoralisch gefunden, solange sie und Esme noch glaubten, Darby wäre verarmt und auf ihr Erbe angewiesen. Sie hatte sogar recht selbstgefällig gedacht, dass er heiraten müsste, um Josie und Anabel eine Mitgift zu verschaffen. Aber Darby brauchte ihr Erbe gar nicht. Er brauchte sie nicht.

				Sie hatte ein Gespräch zwischen Darby und seinem Freund Rees Holland belauscht, das ihre Einschätzung bestätigte. Es war nach Esmes Dinner gewesen, als alle sich in ihre Mäntel hüllten und zur Heimfahrt fertig machten. Sie hatte Esme gerade einen Abschiedskuss gegeben, als Hollands dröhnende Stimme aus der Bibliothek drang: »Warum in Gottes Namen solltest du diese Frau heiraten, wenn du sie noch gar nicht besprungen hast?« Darbys Antwort war nicht zu hören gewesen.

				Doch der Earl hatte sein Pulver noch nicht verschossen. »Du musst es nicht deshalb tun, nur weil die Frau ein verdammtes Vermögen besitzt. Ich könnte für Josies Mitgift aufkommen, und für die der Kleinen auch.«

				Henrietta hielt mitten im Überstreifen ihrer Handschuhe inne. Esme zog die Augenbrauen hoch, lauschte aber ebenfalls schweigend.

				»Den Teufel wirst du tun.« Darbys Stimme klang in Henriettas Ohren ruhig und desinteressiert.

				»Aber ich könnte es tun«, gab Rees zurück. »Hab mehr als genug Geld übrig, klar? Und da meine Frau mir wohl kaum einen Stammhalter schenken wird …«

				»Die Mitgift der Mädchen stellt kein Problem dar.«

				»Aber Rawlings’ Besitz unterliegt doch einem Fideikommiss?«

				»Zweifellos.«

				»Dann … kannst du es selber aufbringen?«

				»Hängst auch du der irrigen Meinung an, dass ich mich ausschließlich auf gute Kleidung verstehe, Rees?« Darbys Stimme klang sanft, aber auch leicht gereizt. Henrietta konnte sich nur zu gut vorstellen, welcher Ausdruck in seinen Augen stand.

				»Sei kein Esel«, versetzte Rees. »Ich glaube, du bist immer noch ganz genau derselbe wie damals, als wir beide noch kurze Hosen trugen. Ein herausgeputzter Dummkopf mit einem hübschen Gesicht und einer sauberen Art, den Degen zu führen. Jetzt sag nicht, dass du dich an der Börse herumtreibst. Davon hätte ich nämlich gehört.«

				»Die feinen Spitzenstoffe, Rees. Die Spitzen.«

				»Ich dachte, das mit den Spitzen wäre nicht mehr als ein Zeitvertreib. Und importierst du nicht die meisten aus Frankreich? Muss wohl zurzeit unmöglich sein.«

				»Da der Krieg den Nachschub aus Frankreich abgeschnitten hat, bin ich zum Hauptimporteur belgischer Spitzen geworden. In den letzten fünf Jahren habe ich mein Geschäft ausgedehnt. Mir gehören Madame Franchon’s auf der Bond Street, Madame de Lac’s in Lumley …«

				»Franchon’s?«, fiel ihm sein Freund ins Wort. »Dir gehört dieses Damenwäschegeschäft? Hast deine Spitzenmanschetten wohl in ein Vermögen verwandelt, he?«

				»Ganz genau.«

				»Verdammt, das verflucht viele Geld, das Frauen für Kleidung ausgeben. Du musst ja inzwischen reicher sein als ich. Du, der Inbegriff der Eleganz, versuchst dich in den Niederungen des Handels.«

				»Bei der Entscheidung, wen ich heirate, wird Geld gewiss keine Rolle spielen«, sagte Darby. Dann herrschte Stille in der Bibliothek.

				Esme hatte Henrietta mit lachenden Augen angesehen. »Rees würde gar noch einen Mord begehen, um Darby vor sich selbst zu retten«, flüsterte sie. »Wie dieser Mann die Ehe hasst!«

				»Ich glaube nicht, dass Darby dem Thema entschieden gewogener ist«, murmelte Henrietta.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Esme.

				Doch Henrietta wusste um die Wahrheit. Darby machte mit dieser Heirat ein schlechtes Geschäft. Keine Kinder. Und auch kein Geld, denn er brauchte es nicht.

				Ungefähr vierzehnmal am Tag beschloss Henrietta, Darby zu schreiben und die Verlobung zu lösen, falls man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte.

				Und vierzehnmal besann sie sich wieder, zeigte der Zukunft gewissermaßen die Zähne und dachte: Ich werde mir nehmen, was ich will. Es ist schon schwer genug, dass ich keine Kinder bekommen kann. Ich verdiene Kinder wie Josie und Anabel. Sie sehnte sich so schmerzlich nach den Kleinen, dass sie es in ihren Knochen spürte. Die Vorstellung, wie sie Josie das Lesen beibrachte oder Anabel ein Schlaflied sang, ließ sich einfach nicht vertreiben. Sie brauchen mich, redete sie sich ein.

				Das war doch ein tröstlicher Gedanke! Josie und Anabel brauchten in der Tat eine Mutter. Und Henrietta war recht sicher, dass keine Frau die beiden so lieben konnte wie sie, denn jede andere Frau würde naturgemäß eigene Kinder bekommen und dann womöglich Josie und Anabel vernachlässigen oder die eigenen Kinder vorziehen.

				Die bloße Vorstellung ließ Henrietta schaudern. Dass sie das Glück gehabt hatte, unter der Obhut einer liebenden Stiefmutter aufzuwachsen, machte sie nicht blind dafür, dass es andere Familienverhältnisse gab.

				Gewissenhaft ging sie jeden Tag zu Esme, suchte die Kinderstube auf und spielte mit den Mädchen. Anabel war ein kleiner Engel, der stets mit ausgestreckten Ärmchen auf sie zuwackelte und in den Arm genommen werden wollte. Josie war zwar selbst für das wohlgesonnenste Auge kein Engel, doch gleichwohl ein interessanter Charakter. Sie unterteilte ihre Tage gerecht zwischen Wutanfällen und dem Spiel mit den Zinnsoldaten, die einst Esmes Bruder gehört hatten.

				Nun brauchten Josie und Anabel zwar eine Mutter, doch Henrietta begann allmählich an ihren mütterlichen Fähigkeiten zu zweifeln. Natürlich hatte sie Josie nicht noch einmal mit Wasser übergossen, war aber des Öfteren schwer in Versuchung geraten. Und das war doch einfach schrecklich. Ob Josie es mit einer anderen Mutter nicht besser treffen würde?

				Esmes Kinderfrau verstand es auf unnachahmliche Weise, Josie gelassen die Schulter zu tätscheln, wenn sie einen ihrer Wutanfälle bekam. Dann pflegte sie zu sagen: »Ich rede erst wieder mit dir, wenn du dich ein bisschen beruhigt hast, mein Entchen.«

				Henrietta versuchte diese ruhige Art zu imitieren. Doch jedes Mal, wenn Josie in ihre Standardklage »Ich bin ein armes, mutterloses Waisenkind« ausbrach, spürte sie, wie sie die Zähne zusammenbiss. Was sollte sie tun, wenn sich am Ende herausstellte, dass sie Josie eine schlechte Mutter war?

				Hektisch blätterte sie in Bartholomew Batts Ratgeber, fand seine Ratschläge in Bezug auf Josies Wutanfälle jedoch entmutigend, ja nutzlos. Wen interessierte es, zu erfahren, dass Mr Batt der Ansicht war, Ammen hätten einen Hang zum Alkohol und würden auf diesem Wege die Sucht auf die ihnen anvertrauten Kinder übertragen? Sie stillte Josie ja nicht, doch manchmal rief dieses Kind in ihr den Wunsch zu trinken hervor.

				Josie liebte es jedoch, von Henrietta Märchen erzählt zu bekommen. Vielleicht mussten sie sich auch erst aneinander gewöhnen.

				Am fünften Nachmittag nach Esmes Dinner befand sich Henrietta wieder einmal in der Kinderstube. Sie saß auf einem Schemel, von Zinnsoldaten in Reih und Glied umgeben, und war damit beschäftigt, die Angriffe eines feindlichen Spähers abzuwehren, der immer wieder die Burgzinnen (ihre Röcke) zu überwinden versuchte, als Darby die Stube betrat.

				Er trug einen einreihigen graugrünen Rock mit vergoldeten Knöpfen über hellbeigen engen Pantalons. Seine Seidenweste war dunkelgrün gestreift und in der Hand hielt er einen Spazierstock mit bernsteingelbem Kopf, der farblich auf die Hosen abgestimmt war.

				Josie sprang auf, kreischte: »Simon!« und schoss quer durch die Kinderstube auf ihn zu. 

				Darby wirkte sehr erleichtert und dankbar, dass sie ungefähr einen Zollbreit vor seiner hellen Hose zum Stillstand kam.

				»Ich bin dir sehr verbunden, Josie«, sagte er, indem er sich zu der Kleinen niederbeugte. »Ich weiß deine Voraussicht zu schätzen.«

				Sie machte ein finsteres Gesicht und schien nicht zu wissen, was nun von ihr erwartet wurde. Mit einem Seufzer nahm Darby sie auf den Arm, wobei er sorgfältig jede Berührung mit seiner hellen Hose vermied. Josie schien seit letzter Woche gewachsen zu sein, wenn dies denn möglich war. Eines ihrer schlaksigen Beine baumelte herab und ihr spitzer Stiefel schlenkerte gefährlich nahe vor seinem Schritt.

				Josie starrte ihn auf eine verwirrend durchdringende Art an. »Du bist mein Bruder, Simon«, verkündete sie.

				»Dessen sind wir uns beide bewusst.« Darby schaute Henrietta an. Warum kam sie ihm nicht zu Hilfe? Wie war er nur auf die Idee gekommen, ein Kind auf den Arm zu nehmen? Er verabscheute Kinder. Und was tat er eigentlich in der Kinderstube? 

				»Ich bin ein armes, mutterloses Waisenk…«

				»Auch das weiß ich«, fiel er ihr ins Wort.

				Josies Unterlippe zitterte.

				»Wozu brauchst du eine Mutter?«, fragte er. »Du hast doch einen Bruder.«

				Josie runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte, ob sie dieses Argument gelten ließ. Man konnte ihr ansehen, dass dem nicht so war.

				»Nun gut. Lady Henrietta wird deine Mutter. Wie klingt das für dich?«

				Josie verdrehte den Kopf, um Henrietta anzuschauen, die immer noch reglos auf ihrem Schemel saß und einigermaßen verblüfft aussah. Darby fragte sich, warum sie so erstaunt war, denn die eigentliche Neuigkeit konnte sie doch wohl kaum überraschen.

				»Lady Henny hat aber Wasser auf mich gegossen«, erinnerte ihn Josie. Dann näherte sie ihren Mund seinem Ohr und flüsterte: »Ich glaub auch nicht, dass Anabel sie besonders mag.«

				Darby dachte an Anabels Neigung, vollkommen fremde Menschen zu küssen und Mama zu nennen. »Anabel wird sich an sie gewöhnen«, versicherte er Josie.

				»Aber sie hat Wasser auf mich geschüttet, Simon. Weißt du nicht mehr?«

				»Du hattest es auch verdient.«

				»Warum machst du nicht Tante Esme zu meiner Mutter?«, fragte Josie in vernehmlichem Flüsterton. »Die Kinderfrau sagt, dass sie sowieso ein Kind bekommt. Dann hätten wir noch ein Baby in der Kinderstube. Eins, das nicht spuckt!« Sie blitzte Anabel drohend an.

				Anabel torkelte bereits auf Darby zu. Sie sah zwar sauber aus, aber man konnte nie wissen. Sein Diener glaubte nicht, dass er Flecken von Erbrochenem von seinen Stiefeln entfernen könnte.

				»Also«, sagte er hastig. »Ich muss wieder los.« Er stellte Josie auf den Boden. »Auf Wiedersehen, Kinder. Lady Henrietta, auf ein Wort, bitte?«

				Henrietta folgte ihm widerwillig. Darby führte sie nach unten in die Stube, und während sie die Treppe hinunterstiegen, konnte sie nur daran denken, ob sie ihr Bein nachzog. Er hielt ihren Arm und schien ihren schlingernden Schritt gar nicht zu bemerken. Als sie das Wohnzimmer betraten, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe die Sondererlaubnis bekommen. Wir können also heiraten, wann immer du willst.«

				Doch Henrietta hatte bereits in dem Moment, als er die Kinderstube betrat, gewusst, dass eine Heirat nicht infrage kam.

				Er war einfach zu schön. Er ähnelte einer griechischen Statue und sie war nichts weiter als ein unbedeutendes Mädchen vom Lande, das zudem hinkte. Allein seine markanten Wangenknochen waren zu viel für sie. Zu schön, zu prachtvoll, zu vollkommen. Weder die Andeutung eines Hinkens noch sonst eine Deformierung entstellte diesen perfekten Menschen. Darby brauchte eine Frau, die so fehlerlos war wie er selbst. Eine Frau, die ihm Kinder gebären konnte, welche die schlanke elegante Gestalt ihres Vaters und seine hohen Wangenknochen erben würden.

				Henrietta saß kerzengerade auf dem Kanapee und verdrängte den Schmerz in ihrer Hüfte. Es war ein Fehler gewesen, sich auf den niedrigen Schemel zu setzen, um mit Josie spielen zu können. Doch der Schmerz verschaffte ihren Gedanken auch eine gewisse Klarheit. Sie war entstellt. Darby nicht. Allein diese Tatsache sprach gegen eine Verbindung. Sie musste ihn freigeben, damit er eine Frau finden konnte, die ebenso vollkommen war wie er.

				»Ich werde meiner Stiefmutter die Wahrheit sagen«, begann sie. Dann verstummte sie wieder, denn ihr Tonfall klang ungewollt scharf.

				Darby schien dies nicht aufzufallen. »Das wäre nett. Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn meine Schwiegermutter mich nicht bei jeder Begegnung anfauchen würde.«

				»Ich wollte damit sagen, dass ich ihr die Wahrheit gestehen werde, und dann wird es keinen Grund mehr geben, diese Ehe einzugehen.«

				Er zog die Brauen zusammen. »Wir haben doch eine Vereinbarung getroffen. Ich habe die Sondererlaubnis besorgt. Warum brichst du dein Wort, Henrietta?«

				»Weil du es nicht verdienst, auf diese Weise zur Ehe gezwungen zu werden.«

				Darby stand im Licht der letzten Sonnenstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen. Henrietta wollte nicht mehr an seine Schönheit denken. Es war geradezu ermüdend, wie attraktiv er war … Nun, es stand ihm frei, nach London zurückzukehren und eine Frau zu finden, die zu ihm passte.

				»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er, hob den Stock mit dem Bernsteinkopf und untersuchte ihn auf Kratzer. Natürlich waren keine zu sehen.

				»Wir passen nicht zueinander«, sagte Henrietta.

				»Ich denke doch.«

				Was sollte sie dazu schon sagen? Sie schwieg.

				Darby kam auf sie zu, ein Muster an Selbstbeherrschung. »Wir haben einen Handel abgeschlossen, Henrietta. Nun erwarte ich, dass du ihn auch erfüllst.« Er richtete den Blick zur Decke. »Die beiden kleinen Wesen dort oben bedürfen deiner Fürsorge. Sobald wir unser Gelübde gesprochen haben, sind es deine Kinder. Du hast gesagt, du willst sie, und nun wirst du sie bekommen.«

				»Vielleicht möchtest du eines Tages eigene Kinder haben.«

				»Ich glaube, dass ich das wohl am besten beurteilen kann. Ich ziehe die Beziehung vor, die du für uns entworfen hast, denn mir scheint, wir beide können dabei nur gewinnen. Und wenn es auch nicht so aussieht, so liegen mir meine Stiefschwestern sehr am Herzen.«

				»Das habe ich schon gemerkt.«

				»Wir sollten lieber lernen, offen zueinander zu sein«, fuhr er fort. »Meine Mutter besaß ein furchtbares Temperament, Henrietta. Zweifelhafte Berühmtheit erlangte sie durch einen Wutanfall bei einem Dinner in Buxton – in Gegenwart des Regenten.« Er hielt inne, als müsste sie wissen, worauf er anspielte.

				Henrietta versuchte, fragend, aber nicht neugierig, dreinzuschauen.

				»Sie hat eine Scheibe Roastbeef quer über den Tisch nach meinem Vater geworfen. Unglücklicherweise war das Fleisch mit Meerrettich bestrichen«, erzählte Darby leidenschaftslos. »Der Meerrettich ist einem Gentleman namens Cole, dem jüngeren Sohn von Erzbischof Cole, ins rechte Auge gespritzt. Danach war sein Sehvermögen für längere Zeit erheblich beeinträchtigt.« 

				»Aha«, machte Henrietta.

				Darby fuhr fort. »Meine Mutter war ein rechter Hausdrachen. Sie wusste ihre Wut nicht zu zügeln und warf regelmäßig mit Gegenständen um sich. Offenbar hat das meinen Vater aber nicht gestört, denn kurz nach ihrem Tode heiratete er wieder eine übellaunige Frau mit starker Wurfkraft. Auf dem letzten Weihnachtsfest, das sie erlebte, warf sie eine Suppenterrine nach dem Vikar. Ich muss gestehen, dass ich mir in dieser Hinsicht Sorgen mache um Josie. Sie zeigt deutliche Anzeichen, ebenfalls das mütterliche Temperament zu entwickeln.«

				Henrietta schluckte. »Vergiss bitte nicht, dass ich diejenige war, die Josie mit Wasser übergossen hat. Ich bezweifle stark, dass ich fähig sein würde, ihr Fügsamkeit beizubringen.«

				»Im Gegenteil. Dir bereitet es keinerlei Probleme, den Anstand zu wahren. Es dürfte genügen, wenn du Josie ein paar sanftere Methoden zur Erreichung ihrer Ziele beibringst. Nimm beispielsweise diesen anmutigen Ohnmachtsanfall beim Dinner meiner Tante.« Er lächelte sie auf jene besondere Weise an, die stets ihr Inneres zum Schmelzen brachte.

				Henrietta errötete. »Er schien mir zu dem Zeitpunkt angemessen zu sein.«

				»Lehre Josie ein paar Techniken, die mit weniger Lärm verbunden sind. Ich wäre schon dankbar, wenn ich ihre Klage der armen mutterlosen Waise nur noch ein- oder zweimal im Jahr hören müsste.«

				»Ich kann es versuchen.« Zum Glück hatte Bartholomew Batt vor Kurzem einen neuen Ratgeber veröffentlicht. Henrietta wollte ihn so rasch wie möglich bestellen. Vielleicht war darin etwas über Wutausbrüche zu finden.

				»Gut.« Darbys Miene hellte sich so rasch auf, dass Henrietta sich fragte, ob er wirklich so gefühllos war, wie er sich gab.

				Dennoch konnte sie nicht anders, als ihn noch einmal auf die ungleich verteilten Vorteile ihrer künftigen Verbindung aufmerksam zu machen. »Bist du wirklich sicher, dass du mich heiraten willst? Denn es erscheint mir dir gegenüber nicht fair. Wenn wir heiraten, gewinne ich die Kinder. Du könntest jedoch ebenso gut ein Kindermädchen engagieren, das deiner Schwester Manieren beibringt, und sie würde es gewiss besser machen als ich.« Sie schaute verlegen auf ihre Hände. »Ich besitze nämlich auch ein unberechenbares Temperament.«

				Darby setzte sich neben sie auf das Kanapee. Aus dem Augenwinkel sah Henrietta, wie sich der Stoff der Hose über seinen kräftigen Oberschenkeln spannte. »Oh, aber ich gewinne doch auch dabei«, versicherte er. »Du bist eine wunderschöne und kluge Frau, und mir gefällt sogar die schonungslose Ehrlichkeit, die du ab und zu an den Tag legst.«

				Da er nicht weitersprach, wagte sie es endlich, ihn anzusehen.

				Seine Augen funkelten so verrucht, dass ihr ganz heiß wurde. Wie konnte er sie nur begehren? Niemand begehrte eine …

				Darby küsste sie so sanft, wie sich ein Gänseblümchen im Winde wiegt, doch Henrietta hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

				Er begehrte sie.

			

		

	
		
			
				32

				Honig … der Nektar der Götter

				Es war einfach unmöglich. Esme musste einsehen, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Nie war ihr das Bett größer und leerer erschienen. Zudem hatte sie Hunger. Das war zwar nicht überraschend, denn sie hatte ständig Hunger – doch nie zuvor solch einen Bärenhunger. Ohne eine Scheibe gebutterten Toast würde sie erst recht nicht einschlafen können.

				Natürlich könnte sie läuten und eine bedauernswerte Küchenmagd zu sich hinaufbemühen und mit der Zubereitung des Toasts beauftragen, doch Esme mochte es nicht, ihr Personal derart in Anspruch zu nehmen.

				Warum sie sich überhaupt Gedanken darüber machte, wusste sie selbst nicht. Immerhin hatte sie doch einen ergebenen Sklaven, oder etwa nicht?

				Sie war die Nymphe Calypso und draußen, auf der winzigen Insel der Gärtnerkate … richtig, ihr Gärtner konnte ihr einen Toast machen! Er durfte sich nicht beschweren, wenn sie ihn weckte, oder hinter ihrem Rücken über die gestrenge Herrin herziehen. Er konnte von der Insel gejagt werden, wenn er sich nicht anständig benahm.

				Esme brauchte eine ganze Weile, um im Licht der einzigen Kerze ihre Pelisse zu finden. Noch schwieriger gestaltete sich die Aufgabe, ihre Stiefel anzuziehen. Da sie ihre Füße nicht mehr erreichte, musste ihre Zofe seit Kurzem die vielen Knöpfe schließen. Doch Esme löste das Problem, indem sie sie offen ließ.

				Endlich war sie angekleidet und konnte das Zimmer verlassen. Ihre Schritte hallten in dem großen nächtlichen Hause wider. Langsam tappte sie den Korridor entlang in die Eingangshalle, deren schwarze und weiße Marmorfliesen gespenstisch im Mondlicht leuchteten. Esme warf einen prüfenden Blick auf die Vordertür und sah, dass Slope wie jede Nacht den Riegel vorgeschoben hatte. Sie machte kehrt, durchquerte den Rosensalon und huschte, ohne nachzudenken, durch den Wintergarten und aus dem Haus wie ein Mäuschen, das seine vertrauten Wege kennt.

				Ganz dunkel war es nicht, denn am Himmel stand ein Mond in der Form einer missgestalteten Zitrone. Vor Esme erstreckte sich die weite Rasenfläche, die sich sanft zum Rosengarten hinabsenkte. Im Mondlicht sah sie unvertraut und verzaubert aus. Irgendwo sang ein Vogel mit rauer krächzender Stimme. Er sang, hielt inne und setzte erneut an, als müsste er sich immer wieder auf den Text besinnen.

				Esme schritt den Hang hinunter und ihre Stiefel hinterließen dunkle Spuren im Tau.

				Die Hütte war natürlich stockdunkel. Einen Moment lang wurde Esme von Schuldgefühlen geplagt. Sebastian war gewiss nicht an das harte Tagewerk eines Gärtners gewöhnt, er brauchte seinen Schlaf. Doch sie hatte nicht den weiten Weg gemacht, um am Ende auf ihren gebutterten Toast zu verzichten.

				Sie klopfte. In der Hütte rührte sich nichts. Natürlich schlief er. Sie klopfte erneut. Immer noch keine Antwort.

				Ob er womöglich im Dorf war? Doch der Pub hatte schon seit Stunden geschlossen. Wo steckte er nur? Esme kniff die Augen zusammen. Vielleicht hatte er ein Weibsbild aufgetan, das seine Bildung in gewisser Hinsicht vertiefte.

				Kurzerhand stieß sie die Tür auf und trat ein.

				Das Gefühl der Erleichterung, als sie seinen Körper unter der Decke liegen sah, erschreckte Esme ein wenig. Der Mond schien über ihre Schulter und sie sah sein weißblondes Haar über dem Rand der groben Decke hervorlugen. Neben dem Bett lag Homers Odyssee.

				Esme schritt auf das Bett zu und bemühte sich gar nicht erst, leise zu sein. »Sebastian«, sagte sie. »Ach, Sebastian …«

				Die Decke bewegte sich, doch er wachte nicht auf.

				Sie berührte ihn an der Schulter. »Sebastian! Wach auf, ich habe Hunger!«

				»Hmmf«, lautete die Antwort.

				Sie rüttelte seine Schulter. Ein Kind war leichter aufzuwecken! »Sebastian, wach auf!«

				Endlich erwachte er, setzte sich auf, blinzelte verschlafen ins Mondlicht. Er schlief ohne Hemd und der Mond schien auf seine nackte Brust. Esme stand reglos da, starrte ihn nur an.

				Sebastian blinzelte erstaunt, dann streckte er eine Hand aus und zog sie zum Bett. 

				»Wie schön«, murmelte er schlaftrunken und hob sie ohne Weiteres hoch, trotz ihres schweren Bauches, bettete sie auf sein Lager, beugte sich über sie und steckte ihr die Zunge in den Mund, bevor sie auch nur einmal Luft holen konnte.

				Esmes Stiefel glitten von ihren Füßen. Einer plumpste auf den Boden. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken.

				Natürlich wollte sie keinen gebutterten Toast, sondern ihn, seinen rauchig-männlichen Geruch, seine breite Brust, die sich auf ihre presste, seine schwieligen Hände, die über ihren Leib strichen, als könnten sie nicht genug bekommen. Er küsste sie, bis sie sich bebend an ihn drückte, bis ihr Leib von Begierde erfüllt war und jeder Nerv in dem Wunsch brannte, ihm näher zu sein.

				Dann schaute er sie an, mit einem sehr ernsten Blick. Einen Moment lang glaubte Esme, er würde nun eine Bemerkung über Schicklichkeit und Unzucht machen … aber er war doch jetzt Sebastian, der Gärtner, und nicht länger der steife Marquis.

				»Ich möchte dir die Pelisse ausziehen«, sagte er. »Denn ich will dich halten, Esme.« Sein Blick war glühend und sie spürte eine Flamme, die ihre Schenkel verbrannte. »Ich will dich küssen. Überall.« Und binnen eines Augenblicks warf er die Pelisse beiseite.

				Esme trug eines der bildhübschen Nachthemden, die Helene ihr aus London besorgt hatte, ein fließendes Gewand aus blassrosa Seide. Sebastian verschwendete keinen Blick darauf, sondern schob es hoch, als ob er es ihr über den Kopf ziehen wollte.

				Esme kam sofort wieder zu sich. »Was tust du da?«, rief sie. Keinesfalls würde sie Sebastian erlauben, ihren Leib in seinem derzeitigen Zustand zu sehen. Mit aller Kraft hielt sie den Seidenstoff an der Hüfte fest, damit er ihren unförmigen Bauch nicht entblößen konnte.

				Er hielt inne. »Ich muss dich ganz sehen, Esme.« Seine Stimme klang heiser. »Ich muss dich …« Seine Stimme erstarb. Er starrte auf ihre Brüste, die sich deutlich unter der dünnen Seide abzeichneten. 

				Esme verging fast vor Scham. Die Schwangerschaft hatte dafür gesorgt, dass ihre Nippel wie Bergspitzen aufragten, statt wie früher weich in der Haut zu liegen. Die Brüste selbst waren völlig aus der Form geraten. Fort war der anmutige Schwung, den sie so gern in tief ausgeschnittenen Ballkleidern zur Schau gestellt hatte. Einst hatte das kurze Aufblitzen ihrer blassrosa Nippel genügt, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Doch jetzt waren ihre Nippel tiefrot und geschwollen und ragten aus euterförmigen Brüsten hervor. Niemals mehr würde sie diesen Busen in die hauchzarten Leibchen zwängen können, die sie einst getragen hatte.

				Esme schluckte schwer. Was in aller Welt tat sie hier in der Kate des Gärtners? Hatte sie den Verstand verloren? Es war ja so peinlich. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch Sebastian hielt sie mit kräftigen Händen davon ab.

				»Sebastian.« Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Es tut mir sehr leid, aber du hast den Grund meines Besuches falsch verstanden.«

				»Schhhh.«

				Esme gehörte zu den Frauen, die es nicht vertragen konnten, wenn man ihnen den Mund verbot. Sie begann sich zu wehren. Doch er hatte den Seidenstoff über ihrer Brust glatt gestrichen, senkte nun seinen Mund darauf und ignorierte ihre Gegenwehr einfach.

				Gegen ihren Willen durchfuhr Esme ein Zittern. Sebastians Mund schloss sich um ihren Nippel und sog daran. Sie stieß ein erstauntes Quieken aus. Er hob den Kopf und grinste sie an, glättete erneut die Seide über ihrem Nippel. Nun war der Stoff feucht, ein dunkler Fleck in seidig schimmernder Umgebung. Sebastian rieb träge mit dem Daumen über ihre Brust, wobei er sie unverwandt ansah.

				Sie öffnete den Mund, hatte jedoch vergessen, was sie sagen wollte.

				»Esme?«, fragte er sanft. »Wolltest du etwas sagen?«

				Er rieb den feuchten Stoff über ihren Brüsten hin und her, und Esme meinte, es müsste jeden Moment Dampf von ihrer Haut aufsteigen. Bevor sie antworten konnte, senkte er wieder den Kopf und sog ihren Nippel in seinen Mund.

				Das Gefühl war köstlich. Die Berührung seines Mundes und das kräftige Saugen, dazu die feuchte glatte Seide über ihrem Nippel machten sie verrückt. Sie stöhnte heiser vor Lust und bog sich ihm entgegen.

				»Ich will dich ohne Nachthemd küssen, Esme«, sagte er dann und sie bemerkte kaum, dass seine Stimme noch rauer geworden war.

				Sie wollte nicht daran denken, dass ihr Nachthemd Zoll um Zoll aufwärtsglitt, über ihre Beine, die einst so schlank gewesen und nun so stämmig waren, über ihren geschwollenen Bauch mit den silberweißen Streifen, die vor wenigen Wochen aufgetaucht waren.

				Als Sebastian ihr das Nachthemd vollends über den Kopf gezogen hatte, war Esme vor Scham wie gelähmt. Niemals hatte sie so in der Gegenwart eines Mannes empfunden. Trotz ihres schlechten Rufes hatte sie nicht viele Affären gehabt, doch ihr Körper war jedes Mal wie ein köstliches Geschenk gewesen, das sie ihren Liebhabern darbot. Jeder ihrer Männer hatte sie vor Bewunderung stammelnd mit den Blicken verschlungen.

				Außer Sebastian, wie ihr jetzt einfiel, denn er war selbst ein außerordentlich schönes Exemplar seiner Gattung.

				Und er hatte sich nicht im Mindesten verändert. Er kniete im Bett und musterte ihren Leib. Zweifellos bedauerte er bereits seine Entscheidung, mit einem Wal ins Bett zu gehen. Esme schluckte wieder und konzentrierte sich auf seinen Anblick, um nicht denken zu müssen. An Sebastian gab es keine Unze überflüssiges Fleisch. Sein muskulöser Körper war pure Kraft und Geschmeidigkeit.

				Er rührte sich nicht. Vielleicht war er von ihrem Anblick derart entsetzt, dass er überlegte, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Esme suchte verzweifelt den Boden neben dem Bett ab. Wo war ihr Nachthemd? Sie konnte es überstreifen und in aller Stille gehen und ihnen beiden weitere Peinlichkeiten ersparen.

				Sie wollte sich aufsetzen, doch wieder hinderten sie große Männerhände daran. Im Grunde war es faszinierend, seine Hände auf ihrem geschwollenen Bauch zu spüren.

				»Dein Bauch ist wunderschön, Esme.« Sebastians Stimme bebte vor Ehrfurcht. »Du bist wunderschön.«

				»Nein, bin ich nicht«, entgegnete sie mürrisch, aber erfreut. Selbst wenn sie ihren Körper zurzeit verachtete, mochte sie ihren Bauch im Grunde gern.

				»Doch, das bist du. Diese Linien sehen aus wie die Bahnen von Sternschnuppen, wie Mondstrahlen.« Er zeichnete die silbrigen Linien auf ihrem Bauch nach. »Missfällt es dir, wenn ich dich dort berühre?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte sie und fand sich mit der gegebenen Situation ab. Die große Verführung würde zu einer Lehrstunde in Anatomie werden. Was hatte sie denn erwartet? Kein Mann, der noch all seine Sinne beisammenhatte, würde sich von einer Frau in ihrem Zustand verführen lassen.

				Sebastians Hände glitten über ihren Bauch und kitzelten die straff gespannte Haut. Sanfte Pfeile der Lust schossen in ihren Schritt und verrieten Esme, dass sie nichts gegen eine Verführung haben würde. Sebastian streichelte sie … und urplötzlich erschien eine Beule unter seiner Hand!

				Seine Miene war so komisch, dass Esme lachen musste. »Das ist das Kind«, erklärte sie.

				»Ich verstehe.« Ehrfurcht und Freude lagen in seiner Stimme und entschädigten sie schon fast dafür, dass er sich von ihrem Körper nicht mehr angezogen fühlte.

				»Wo will es denn hin?«

				»Das war doch nur ein Tritt«, erklärte Esme und stellte fest, dass es ihr Spaß machte, ihn aufzuklären. Immerhin war die Schwangerschaft auch für sie Neuland und bislang war Helene ihre einzige Vertraute gewesen. »Doch es bedeutet, dass das Baby wach ist, und vielleicht …«

				Sie spürte den nächsten Tritt deutlicher als sonst, da seine Hände auf ihrem Bauche lagen. So verbrachten sie eine Viertelstunde in trauter Dreisamkeit, während Sebastian langsam in Kreisen über ihren Bauch strich und das Kind zu neuerlichen Tritten anzuregen versuchte.

				»Er tritt doch nicht dich, Dummkopf«, sagte Esme und lachte leise. »Er oder sie scheint ein rechter Wildfang zu sein.«

				Schließlich hörte das Kind auf zu treten, offenbar – laut Sebastian – eingeschläfert von seinem zärtlichen Streicheln. Zögernd zog er seine Hände zurück und schaute Esme an.

				Ganz unvermittelt erschien ein leidenschaftlicher Funke in seinen Augen. »Also«, sagte er mit einer Stimme wie dunkler Honig, »wo waren wir stehen geblieben, bevor dieses Kind aufgewacht ist?«

				»Nichts da.« Esme schüttelte den Kopf. »Wir waren nirgends stehen geblieben.« Irgendwann im Laufe der vergangenen Viertelstunde hatte sie vergessen, dass ihn ihr Anblick abstoßen könnte, und sie lag nun völlig ungeniert mit geschwollenen Brüsten und dicken Schenkeln in seinem Bett.

				Sebastians Hand legte sich auf ihre Brust, nahm sie in Besitz und sein rauer Daumen strich über ihren Nippel, dass er hart wurde. Sogleich waren ihre Sinne benebelt vor Lust … und dies war vermutlich die Erklärung, warum sie sich nicht einfach erhob und ihr Nachthemd anzog.

				»Ich will dich, Esme«, flüsterte er.

				Er knabberte an ihrem Ohr, küsste zuerst ihre Wange, dann ihre sinnlichen Lippen und eroberte ihren Leib mit seinen Händen. Als ihre Zungen sich fanden, wusste er wieder, dass sie die Seine war. Nur für den Augenblick zwar, doch dieser Augenblick war ausreichend für ihn.

				Diese Lektion hatte er als Gärtner und als Ausgestoßener gelernt.

				Esmes Finger fuhren durch sein Haar und zogen ihn näher zu sich heran. Er hauchte unzählige Küsse auf ihren Hals und zog eine Kusslinie zu ihren üppigen Brüsten. Er kniete sich hin, um sie besser zu sehen, sich an ihrer Schönheit zu ergötzen. 

				»Du siehst jetzt so anders aus«, stieß er hervor, kurz bevor sein Mund über sie herfiel. Ein paar Minuten war er wie berauscht von ihrer Weichheit, von den dunklen Rosenknospen, die förmlich nach ihm riefen, von den keuchenden Atemstößen, die sich ihren Lippen entrangen.

				Seine Hände glitten tiefer, strichen über ihre schönen Hüften, ertasteten einen wohlgerundeten Hintern, an dem ein Mann sich festhalten konnte, während er sich zwischen den Schenkeln einer Frau verlor. Nur ein Gedanke drang noch durch den Nebel in seinen Kopf: Wie sollte er sich nur auf sie legen, ohne dass es für sie unangenehm wurde?

				Doch einem Mann in einer derart extremen Lage fiel immer etwas ein. Sebastian legte seine Hände fest um die Rundung ihres lieblichen Gesäßes und hob Esme leicht an, zog sie zum Fußende des Bettes, legte sich dann wieder neben sie. Er hatte nicht vor, das Festmahl zu überspringen und sich mit dem Nachtisch zu begnügen. Seine Hände wanderten ihre Schenkel empor und glitten dazwischen, doch nun war er nicht mehr so sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. Das Blut pochte in seinen Adern und es drängte ihn, aufzustehen und sich zwischen diesen prächtigen Schenkeln zu verlieren, wieder und wieder, bis sie beide um Gnade flehten.

				Sein Mund lag auf ihrer Brust, seine Hand zwischen ihren Beinen, der Atem strömte wie Feuer aus seiner Brust, seine Lenden brannten, und doch … und doch. Ein nagende Sorge hielt ihn zurück. Sie war nicht wie früher. Sie war nicht die gebieterische wollüstige Esme, die nur mit einem französischen Korsett bekleidet zum Sofa schritt und ihn mit einem einzigen Blick lockte und in die Knie zwang.

				Die Esme von einst hatte ihm gesagt, wo er sie berühren sollte, hatte ihn gelehrt, wie man einen Menschen durch eine zarte Berührung um den Verstand brachte. Sie hatte mit Genuss das Zusammenspiel ihrer Körper beobachtet. Diese Esme hingegen hielt die Augen geschlossen, und obwohl ihr Atem stockte und ihr Leib sich seiner Berührung entgegenbog, als sehne sie sich nach ihm, tat sie kaum mehr, als sanft seine Brust zu streicheln. 

				Er verharrte über ihr, für einen Augenblick unsicher, was er tun sollte.

				Da legte er sich einfach auf die Seite, stützte seinen Kopf in die Hand und wartete darauf, dass Esme die Augen öffnete. Nach einem Moment der Unsicherheit tat sie es. Sie schaute blicklos zur Decke empor, dann zu ihm. Er lag an ihrer Seite und lächelte träge wie ein Raubtier.

				»Sebastian?« Mit Befriedigung vernahm er das Krächzen in ihrer Stimme.

				»Ich möchte erfahren, was du begehrst, oh Nymphe«, sagte er ernst.

				Sie blinzelte verblüfft.

				»Ich lebe nur für deine Wünsche.« Seine Stimme klang dunkel und verführerisch, seine Lider waren schwer und um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. »Sobald ich sie kenne, werde ich sie erfüllen.«

				Esme lächelte nun auch und stützte sich auf den Ellenbogen. Doch bei der Bewegung fiel ihre Brust schwer herab und erneut überkam sie starke Verlegenheit.

				Und trotzdem schien es, als errege sie ihn. Sein großer Männerkörper lag neben ihr ausgestreckt, angespannt wie der eines Tigers. Ihr Blick glitt über seine starken Beine, blieb an der Stelle hängen, wo sie sich vereinigten. Allmächtiger Gott, diesen Teil von Sebastian hatte sie völlig vergessen.

				»Du darfst mich berühren, Nymphe.« Nun klang seine Stimme drängender. »Ich bin dein Sklave. Mein Leib ist dein.« Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

				Esme streckte eine Hand aus. Es schien ihr fast ein Sakrileg zu sein, seinen so wunderbaren Körper mit dem ihren zu vereinigen.

				Aber sie zögerte nicht und bei ihrer Berührung zuckte er zusammen. Sie streifte mit den Fingerspitzen seine Brustwarzen und ein leiser knurrender Laut entrang sich seiner Kehle. Sie fuhr über seinen flachen Bauch und hörte, wie ihm der Atem stockte. Dann schloss sie ihre Hand um seine Männlichkeit … so heiß und weich.

				Er beobachtete sie, betrachtete ihren Körper, und sie versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen.

				»Du bist sogar noch schöner als im letzten Sommer.« Sanft glitt seine Hand an ihrem Bein empor. Seine Finger spielten zwischen ihren Beinen, tanzten lockend um ihr Geschlecht.

				Langsam bewegte sie ihre Hand, ein stummer Dank.

				Seine Augen schlossen sich vor Lust, schwarze Wimpern auf heller Haut.

				»Sage mir mehr«, befahl sie.

				Er öffnete die Augen. »Du musst die Veränderung deiner Brüste bemerkt haben, Esme.« In seinen Augen erkannte sie die Wahrheit. Für einen Mann war ihre üppige Brust ein Grund zum Jubeln, er dachte nicht über zarte Mieder nach. Sebastians Blick wurde trüb vor Erregung, als er das weiche Fleisch unter seinen Fingern anschwellen sah.

				Esme drückte den Rücken durch und ein heiserer Laut drang aus Sebastians Kehle. Seine Finger schlossen sich um ihre tiefroten Nippel und sie stöhnte.

				»Mehr«, verlangte sie.

				»Ich will dich ansehen«, sagte er, rollte sich aus dem Bett und stellte sich ans Fußende.

				Während Esme ihn anschaute, fühlte sie ihre alte weibliche Macht, die Macht der Sirene, in sich aufsteigen. Langsam zog sie ein Bein an und fuhr sich mit den Fingern über den Schenkel. Ihre Haut fühlte sich samtweich an … sie war perfekt. Seine Augen waren dunkel vor Begierde.

				»Und?«, forderte sie ihn heraus und ließ das Bein ein wenig zur Seite kippen.

				»Darf ich dich nun berühren, meine Nymphe?« Seine Stimme klang belegt.

				»Ich glaube nicht.« Langsam näherte sie sich mit ihrer Hand dem Ort, wo sich ihre Beine vereinigten, dem Ort, der sich so sehr nach ihm sehnte.

				Sebastian gehorchte nicht, er umfasste mit den Händen ihr pralles Gesäß und zog sie zum Fußende hin. »Sag ja nicht, dass du diese Kurven wieder verlieren wirst, Esme«, drohte er heiser, während seine heißen Finger ihr Fleisch brandmarkten.

				Esme registrierte überrascht, dass Männer einen dicken Hintern nicht unbedingt schlecht fanden, auch wenn er in einem Kleid mit hoher Taille schrecklich wirken würde. Doch Sebastian schien das nicht zu kümmern. Sie ließ ihr Bein noch ein wenig weiter zur Seite kippen.

				Er schien zu zittern.

				Sie berührte sich. »Manche Kurven verändern sich nie …«, flüsterte sie.

				Starke Hände spreizten ihre Beine und ein goldener Lockenkopf beugte sich über die Stelle, wo vordem ihre Hände gespielt hatten. Sie konnte nicht mehr denken, sie konnte nicht mehr atmen, sie war nichts als ein Leib, der in Flammen stand.

				Entflammt im Feuer der Liebe.

				Selbst als sie ihre Finger in seinen Locken vergrub und ihn nach oben zog, zu einem Kuss, wusste sie es.

				Er brachte ihr Herz mit seinen Küssen zum Singen, und er zwängte ihre Beine durchaus nicht zärtlich auseinander. Und dann …

				Und dann …

				Sie bog sich ihm entgegen, um ihn aufzunehmen, um ihn ganz in sich aufzunehmen, denn dies war das Einzige, was im Augenblick zählte. Ihr schwanden die Sinne, sie hörte nur noch seine erstickte Stimme, die ihren Namen flüsterte, und spürte, wie er sich bewegte, so gut für einen, der doch eigentlich gar nicht viel wusste …

				Doch auch dieser Gedanke verflüchtigte sich in der aufsteigenden Hitze und in seinen Stößen, seinen Händen auf ihren Brüsten. Sie würde gleich schreien, wirklich schreien … das tat sie sonst nie, denn es war nicht damenhaft.

				Doch manchmal musste auch eine Dame die Regeln brechen.

				»Ich wollte doch nur eine Scheibe Toast mit Butter«, sagte Esme einige Zeit später, während sie mit einem Finger träge über seinen Bauch strich.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er und die Begehrlichkeit in seiner Stimme ließ sie wieder am ganzen Leibe erbeben.

				Sebastian schürte das Feuer und röstete ihr einen Toast, ohne sich erst anzukleiden, und sein Anblick erfüllte Esme mit unermesslicher Freude.

				»Gärtner essen keine Butter«, bemerkte er, als er ihr den Toast brachte.

				Ihre Miene hellte sich auf. »Dann vielleicht Marmelade?«

				»Solche feinen Kleinigkeiten können sie sich nicht leisten. Die Hausherrin ist auch gar zu geizig. Sie zahlt ihren Angestellten einen Hungerlohn.«

				»Was essen denn Gärtner auf ihrem Brot?«, fragte Esme.

				»Honig«, erwiderte er, nahm eine kleine hölzerne Schöpfkelle, die wie eine Spindel aussah, aus einem Krug und hielt sie über Esmes Brot. Ein dünner goldener Honigstrahl kräuselte sich in der Luft und rann auf ihren Toast.

				Sie aßen ihr Brot aneinandergeschmiegt auf der Bettkante. Sebastians Hand lag auf Esmes Bauch, obwohl das Kind immer noch schlief. Warum es während der letzten Stunde nicht aufgewacht war, war Esme ein Rätsel.

				»Warum tust du das alles?«, fragte sie schließlich, tief befriedigt.

				»Ich stelle mir vor, dass es meines wäre«, erwiderte Sebastian. Er lächelte sie an. »Keine Angst, ich weiß, dass es Miles’ Kind ist. Ich tue einfach nur so.« Er beugte sich vor und küsste sie aufs Ohr, nur eine leichte Liebkosung.

				Esmes Gefühle erstickten sie fast. Sie konnte kaum noch ihren Toast herunterschlucken, doch sie zwang sich dazu. Wenn sie nicht schleunigst von hier fortkam, würde sie noch in Tränen ausbrechen.

				Doch mit dem üblichen Pech, das sie in den letzten Monaten verfolgte, verfiel sie auf eine Idee, die gerade die gegenteilige Wirkung hervorrief. Sie nahm seine Hand von ihrem Bauch und schubste ihn aufs Bett. Er ließ es sich widerstandslos gefallen, schaute sie jedoch überrascht an.

				Dann nahm sie den kleinen Steinkrug zur Hand, mit der winzigen Schöpfkelle in Form einer Spindel. Und mit dem Lächeln der berüchtigten Esme, jenem Lächeln, das den steifsten Marquis von ganz London verführt hatte, hielt sie die kleine Kelle hoch in die Luft.

				Goldene Honigtropfen klebten an der Spindel und tropften langsam auf etwas Weiches und Heißes, sehr Männliches herab.

				Es war gut, dass sie immer Hunger hatte.

				Die Schwangerschaft war schuld daran.

			

		

	
		
			
				33

				Das Allheilmittel gegen Sünde und Unzucht

				Die Hochzeit sollte in aller Stille in Holkham House stattfinden, das über eine sehr kleine Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert mit einem winzigen Altar und eichenen Bankreihen mit hohen Lehnen verfügte. Zwar war es in dem Kirchlein dunkel und feucht, doch Lady Holkham hatte darauf bestanden, dass die Zeremonie dort stattfinden müsse.

				»Ich kann nicht dulden, dass die Leute aus dem Dorf dich angaffen, und das würden sie bestimmt tun, wenn wir die Trauung in St. Mary’s abhielten«, hatte sie gesagt.

				Millicent hatte die Geschichte mit dem Brief gar nicht gut aufgenommen, obwohl sie erleichtert wirkte, dass ihre Stieftochter doch nicht jeglichen Anstand vergessen hatte. »Aber natürlich muss Darby dich heiraten!«, hatte sie gefaucht. »Es spielt doch keine Rolle, wie die Wahrheit aussieht … dein Ruf muss wiederhergestellt werden!«

				In der Nacht vor ihrer Hochzeit fand Henrietta kaum zwei Stunden Schlaf. Sie litt Höllenqualen vor Unentschlossenheit, war sicher, den Fehler ihres Lebens zu begehen. Doch schließlich graute der Morgen, und sie fühlte dumpf, dass sie keine andere Wahl hatte.

				Das Erste, was sie beim Eintritt in die Kapelle sah, war Darby, der mit Mr Fetcham redete. Natürlich war er wieder von Kopf bis Fuß ein Bild der Eleganz. Henrietta schaute an sich herunter. Sie trug ein cremeweißes Samtkleid mit einem weiten Überrock, der an der Seite hochgesteckt war und das strohgelbe seidene Unterkleid sehen ließ. Es war ihr bestes Kleid, obwohl es natürlich niemals den Londoner Ansprüchen genügen würde.

				Darby küsste ihre Hand und verharrte einen Augenblick, in dem er sie still ansah. »Bist du bereit, Henrietta?«, fragte er schließlich.

				Sie nickte stumm.

				»Bist du sicher, dass du mich gleich nach der Trauung nach London begleiten willst? Ich muss dringend nach Hause, aber ich möchte dich nicht deiner Familie entreißen.«

				»Aber das macht doch nichts.« Henrietta hegte die heimliche Sehnsucht, auf eine dieser neumodischen Hochzeitsreisen zu gehen, von denen ihre Schwester erzählt hatte. Doch so ein Paar waren sie nicht, und überdies hatte sie beschlossen, die Mädchen nicht allein zu lassen, bevor ein verlässliches Kindermädchen gefunden war.

				»Ich hätte nie gedacht, dass du dir eine Zofe mit deiner Schwester teilst«, bemerkte Darby mit gehobener Braue.

				Henrietta verkniff sich ein Lächeln. Darby würde natürlich nie einen Kammerdiener mit einem anderen Mann teilen, so wie sie Crace mit ihrer Schwester geteilt hatte.

				»Ich hatte nämlich überlegt, dass deine Zofe mit den Kindern reisen könnte, da wir immer noch kein Kindermädchen haben«, fuhr Darby fort. »Dann werde ich eben Lady Holkham bitten, uns einen …«

				»Ich werde mit Josie und Anabel reisen«, fiel ihm Henrietta ins Wort. »Es besteht überhaupt kein Anlass, einen Bediensteten meiner Stiefmutter auszuleihen.«

				»Ich weiß, dass du dich für die beiden aufopfern würdest, Henrietta, und ich rechne es dir hoch an. Doch wenn man derart beengt reist, sorgen Anabels Magenprobleme schon bald für eine verpestete Luft. Außerdem fürchte ich, dass das Reisen sich nicht gerade positiv auf Josies Temperament auswirkt.«

				Henrietta hob entschlossen das Kinn. »Es sind meine Kinder.«

				In diesem Augenblick gesellte sich Darbys ruppiger Freund zu ihnen. Henrietta knickste höflich. »Guten Morgen, Lord Godwin.«

				»Morgen«, brummte der und nahm Darby beiseite. Henrietta hörte ihn vernehmlich sagen: »Es ist noch nicht zu spät, um …«

				Die Erleichterung, die sie bei Darbys Lachen verspürte, war geradezu erschreckend.

				Die kleine Kapelle füllte sich zusehends, obwohl Millicent darauf bestanden hatte, dass niemand eingeladen wurde. Esmes Kinderfrau saß in der ersten Reihe, flankiert von den beiden Mädchen. Lady Holkham saß mit Imogen auf der benachbarten Kirchenbank. Helene und ihr Ehemann Lord Godwin hatten natürlich weit voneinander entfernte Plätze gewählt. Mr Fetcham nickte Henrietta zu, und sie begab sich gehorsam in die seitliche Krypta, in der sie warten sollte, bis sie geholt wurde.

				Henrietta lehnte sich an die kalte Wand und versuchte, nicht an das zu denken, was vor ihr lag. Die Krypta war mit einer Statue ihres Bewohners geschmückt, der auf dem Rücken lag und in einer Gebetsgeste die Hände gen Himmel streckte. In der Krypta war es bitterkalt. Allmählich drang die feuchte Kälte in Henriettas Knochen, bis sie so steif war wie die Statue.

				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen und Lord Godwin erschien auf der Schwelle, um sie zum Altar zu geleiten.

				»Rees ist mein bester Freund«, hatte Darby gesagt. »Da dein Vater tot ist, habe ich ihn gebeten, dein Brautführer zu sein.«

				Henrietta kam der Gedanke, dass Lord Godwin nun vielleicht ihr einflüstern würde, dass es noch nicht zu spät sei … Doch er hielt ihr lediglich seinen Arm hin.

				Alle Anwesenden erhoben sich, als sie durch den langen Mittelgang schritt. Die Kälte hatte ihren Teil dazu beigetragen, dass Henriettas Hinken nun deutlich sichtbar war. Warum hatte sie nicht vorher an den Gang zum Altar gedacht? Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn Darby nicht sofort die Flucht ergriff angesichts einer Frau, die gleichsam zum Altar torkelte, statt jene Anmut und Würde zu zeigen, die im wichtigsten Moment eines Frauenlebens angebracht war.

				Mr Fetcham sah ganz vergnügt aus. Es schien ihn nicht zu stören, dass er die Trauung zweier Sünder zelebrieren musste, wofür er sie und Darby zweifelsohne hielt. »Wir haben uns hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Stand der Ehe zu vereinen.«

				Henrietta konnte nur hoffen, dass ihre Familie von der Zeremonie überhaupt etwas mitbekam, da Josie unaufhörlich laut flüsterte. Henrietta verlagerte ihr Gewicht und fragte sich, wann ihr Bein unter der Last zusammenbrechen würde.

				Der Vikar sprach gerade darüber, dass die Ehe nicht dazu geschaffen sei, die fleischlichen Begierden der Menschen zu stillen wie jene der unvernünftigen Tiere. Henrietta begriff sofort, warum gerade diese Zeilen bei der Trauung zitiert werden mussten. Ihren künftigen Ehemann schien es jedoch nicht im Mindesten zu kümmern, dass die Ehe als das Mittel gegen Sünde und Unzucht zum Zuge kam. Überdies war Unzucht eine sehr treffende Bezeichnung: ein scharfes hässliches Wort.

				Der Vikar leierte seine Rede herunter, doch nach der Stelle, dass die Ehe zur Zeugung von Kindern bestimmt sei, hörte Henrietta nicht mehr zu. Das Folgende schien sie kaum mehr zu betreffen, da sie ihrem Mann bereits geraten hatte, sich eine Geliebte zu nehmen, und überdies nicht in der Lage war, Kinder zu gebären. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Josie, deren erregtes Flüstern immer noch zu hören war. Sie wusste nur zu gut, worum es ging. Josie wollte Esme als neue Mama und nicht Lady Henny, die sie mit Wasser übergossen hatte. Henrietta versuchte, sich einzureden, dass Josie mit der Zeit schon noch lernen würde, ihre Stiefmama zu mögen.

				Ihre kranke Hüfte sandte stechende Schmerzen bis in ihr rechtes Knie. Darby musste bemerkt haben, dass sie das Gewicht verlagerte, denn er sah mit leichtem Stirnrunzeln auf sie hinunter. Henrietta riss sich zusammen.

				Als sie sich vom Altar abwandten, nunmehr Mann und Frau, wäre die Entscheidung schwergefallen, wer verdrossener aussah: Josie oder Rees. Nur Esme strahlte von ganzem Herzen.

				»Glückwunsch, Darby«, sagte Rees und schüttelte seinem Freund die Hand.

				Vermutlich hatte Lord Godwin beschlossen, das Beste daraus zu machen, da es nun zu spät war, seinen Freund vor seinem schrecklichen Schicksal zu bewahren, dachte Henrietta bedrückt.

				»Bist du wirklich entschlossen, mit den Kindern zu reisen?«, fragte Darby erneut, nachdem sie die Glückwünsche der Anwesenden entgegengenommen hatten. »Eine enge Kutsche ist nicht gerade der geeignete Ort, um die Bekanntschaft mit ihnen zu vertiefen, ganz besonders mit Anabel nicht.«

				»Ich will es immer noch«, sagte Henrietta bestimmt. »Ich möchte nicht, dass die Kinder von Fremden versorgt werden. Deshalb sollte ich lieber gleich damit anfangen, mich um sie zu kümmern.«

				»Wenn dem so ist, steige ich zu Rees in den Landauer. Ich habe eine Reisekutsche gekauft, bevor ich London verließ. So sollten die Kinder und du es einigermaßen bequem haben.«

				»Natürlich«, erwiderte Henrietta mit aller Würde, derer sie fähig war. Sie vermutete stark, dass Rees die Reise dazu nutzen würde, Darby die Zukunft in allen schauerlichen Einzelheiten auszumalen, doch sie konnte ihn wohl kaum daran hindern.

				Mit einem beiläufigen Blick streifte sie die Reisekutsche, dann ging sie zur Deichsel vor, um die Pferde zu begutachten. Es waren robuste Zugpferde, kräftig genug, um eine Theatertruppe zu ziehen, wenn es vonnöten war. 

				»Wie heißen die beiden?«, fragte sie Darby.

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte er. »Ich habe sie nur für diese Reise gekauft.« Er wirkte geradezu aufgekratzt, freute sich zweifellos auf die Männergesellschaft im Landauer.

				Josie wurde zur Kutsche gebracht. Sie klammerte sich an Esmes Kinderfrau und schrie aus vollem Halse. »Ich will nicht fahren! Ich hasse London, ich hasse London.« Ihr Blick fiel auf Darby und sofort ertönte ein neuer Refrain. »Ich hasse Simon! Ich hasse Simon!« Ihr kleines Gesicht war ganz rot und fleckig und sie drohte allmählich heiser zu werden.

				»Wir werden ein bisschen schneller sein als ihr«, sagte Darby und ignorierte seine kleine Schwester. »Wenn ihr zu unserem ersten Halt beim Bär und Eule kommt, wird alles zu eurem Empfang hergerichtet sein.«

				»Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass ihr vor uns dort sein werdet.« Henrietta musterte die schnellen Pferde, die vor Rees’ Gefährt gespannt waren.

				»Ihr dürftet es bequem haben.« Josies Geheul drang mittlerweile aus der Reisekutsche. »Obwohl ihr vielleicht von Zeit zu Zeit einen Halt einlegen solltet, denn nur das scheint Anabels nervösen Magen zu beruhigen. Henrietta …«

				Doch sie fiel ihm ins Wort. »Ich fahre mit den Kindern.«

				Darby beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich wirklich sehr über das Arrangement.«

				»Meinst du mit Arrangement unsere Ehe oder unsere Reiseaufteilung?«, fragte sie ein wenig bissig.

				»Unsere Ehe natürlich!« Und mit der Gewandtheit aller Männer, die soeben knapp einem Streit entronnen sind, verbeugte er sich noch einmal. »Ich erwarte euch dann beim Bär und Eule.«

				Nachdem ihr Ehemann sie erfolgreich in die Kutsche verfrachtet hatte, sank Henrietta kraftlos in die Polster. Josie lag wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zwischen den Sitzbänken und schluchzte untröstlich. Henrietta konnte nur hier und da ein Wort verstehen, doch ein gelegentliches mutterlos war deutlich herauszuhören und hielt sie davon ab, die Kleine anzusprechen.

				Anabel hingegen saß vergnügt auf der anderen Sitzbank. Ihre Beinchen ragten über die Sitzfläche hinaus und sie verspeiste mit Genuss eine Fleischpastete. Das ganze Gesichtchen war mit der Füllung beschmiert. Esmes Kinderfrau setzte einen gewaltigen Korb auf den Boden und wandte sich an Henrietta, die beunruhigt war, Mitleid in dem Blick der anderen Frau zu entdecken. 

				»Hier haben Sie einen hübschen Essenskorb, Mylady.« Sie senkte die Stimme. »Nachdem Miss Anabel ihr Mittagessen von sich gegeben hat, wird sie ein Nickerchen machen. Und danach hat sie gewiss wieder Hunger. In dem Korb da sind Handtücher, ganz viele Windeln und zwei Garderoben zum Umziehen für die Kleine.«

				»Zwei?«

				»Mr Darby hat erzählt, dass sie sich auf der Reise von London hierher mehrmals übergeben hat, Mylady. Natürlich kann es auch sein, dass er übertreibt, wie Männer das ja oft tun.« Sie lächelte Henrietta ermutigend zu. »Es ist wahrlich eine Schande, dass Sie noch kein Kindermädchen für die Kleinen haben.«

				Laut Bartholomew Batt sollten Kinder konsequent, aber mit Liebe behandelt werden. Deshalb war es dringend geboten, dass Henrietta sich um das durchweichte Bündel kümmerte, das auf dem Boden zwischen den Sitzbänken lag.

				Die Kutsche schaukelte und ratterte nun die kiesbestreute Zufahrt entlang. Sie fuhr sogar langsamer, als Henrietta gedacht hatte. Im Geiste sah sie die Pferde nicht traben, sondern gemütlich dahinzockeln.

				Josie, die eine bemerkenswerte Ausdauer an den Tag legte, fuhr fort zu schluchzen. Henrietta beugte sich vor. »Möchtest du nicht neben mir sitzen?«

				Josie hob ihr tränenfleckiges Gesicht und quengelte mit leicht kratziger Stimme: »Ich will … ich will … ich will wieder zurück! Zurück in die Kinderstube. Ich liebe Nanny, ich will dableiben.«

				»Das tut mir leid. Ich mochte Esmes Kinderfrau auch sehr gern. Sollen wir versuchen, ein Kindermädchen zu finden, das so nett ist wie sie?«

				Josie bedachte Henrietta mit einem Blick, aus dem abgrundtiefe Verachtung sprach. »Tante Esme hat gesagt, so eine wie sie gibt es nur einmal.« Wieder strömten die Tränen. »Ich hasse Reisen. Und ich war so glü-glü-glücklich bei Tante Esme. Ich hasse Simon, weil er uns wieder dort wegholt. Ich will nach Hause!«

				Henrietta wusste nicht einmal, wo sich dieses Zuhause befand. Vielleicht war damit ja Esmes Kinderstube gemeint. Die arme Kleine konnte wohl kaum die Kinderstube im Hause ihrer Mutter meinen, wo die verhasste Miss Peeves über feuchte Kleidung und Schlimmeres geherrscht hatte.

				»Setz dich doch bitte neben mich, Josie«, sagte sie so einschmeichelnd, wie sie konnte.

				Josies Antwort bestand aus einem Schluchzen.

				Henrietta überlegte, was Batt in so einem Falle tun würde. Leider hatten die Dienstmädchen seine Richtlinien und Anleitungen irgendwo in den Tiefen des Gepäcks verstaut. Aber sie wusste ja bereits, dass Batt kein einziges Mittel gegen Wutanfälle beschrieb. Sie hatte weiß Gott gründlich danach gesucht.

				Sie beugte sich tiefer hinab und versuchte Josie auf die Sitzbank zu ziehen, doch deren kleiner Körper erwies sich als überraschend kräftig und widerspenstig. Das Ergebnis ihrer Bemühungen war, dass Josie nur noch lauter heulte.

				Endlich gelang es Henrietta, Josie zu packen und auf den Sitz zu hieven. Dummerweise musste sie dazu die Füße kräftig in den Boden stemmen, und bei dieser Anstrengung schoss ein stechender Schmerz durch ihr Bein, sodass sie nach Luft schnappte. Dennoch ließ sie Josie nicht los. Das kleine Mädchen schien allmählich erschöpft zu sein, kein Wunder nach einer halben Stunde ununterbrochenen Weinens.

				»Ich weiß, dass du Angst hast, wir würden kein liebes Kindermädchen finden«, sagte Henrietta tröstend. »Ich kann dir aber versichern, dass dein Bruder und ich alles tun werden, was in unserer Macht …«

				»Ich mag Sie nicht«, erklärte Josie aus tiefstem Herzen. »Ich mag Sie nicht und ich will nicht, dass Sie meine Mutter werden.«

				Die Kutsche schaukelte gemächlich dahin, während Henrietta Josie im Arm hielt und sich fragte, was sie bloß tun sollte. Josie löste das Problem, indem sie sich aus Henriettas Armen befreite und auf den gegenüberliegenden Sitz kletterte. Henrietta reckte ihr Kinn hoch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Zurückweisung sie traf.

				Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig Anabel zu, um zu erkennen, dass die Kleine recht blass war. Einen Moment später begann auch schon dieser merkwürdige trockene Husten, den Henrietta gut kannte. Im nächsten Moment spuckte Anabel Reste von Fleischpastete auf den Kutschenboden und Henriettas Schuhe.

				Als hätte sie ein Stichwort erhalten, fand Josie zurück zu alter Stärke. »Ich will nicht, dass Sie meine Mutter werden!«, kreischte sie. »Und Anabel will das auch nicht!«

			

		

	
		
			
				34

				Kleinkinder in Körben und Familien in Kutschen

				Darby und Rees fuhren gegen drei Uhr nachmittags beim Bär und Eule vor. Rees hatte sich während der Reise in eine Ecke der Kutsche verkrochen und ohne Unterlass Bruchstücke von Melodien vor sich hin gesummt – es konnte einen Mann in den Alkohol treiben. Und in dem Augenblick, als der Landauer zum Halten kam, sprang er ab und spazierte die Straße hinunter, während er etwas von Orgel und Dorfkirche murmelte.

				Darby kümmerte sich um die Zimmer, fand eine Frau, die sich nachts um Josie und Anabel kümmern würde, trat dann wieder auf die Straße und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Während der letzten Stunde hatte er zunehmend Gewissensbisse verspürt.

				Er hatte die Reise schlecht geplant. Tatsächlich hatten Henriettas Worte, dass ihre Ehe eine Vernunftehe sei, bei der sie seine Schwestern gewinnen würde, seine Gefühle verletzt. Als wären die Mädchen ein Erbe, das er in die Verbindung einbrachte. Trotzdem war es nicht anständig von ihm, seine Braut in der Kutsche mit den beiden Kindern allein zu lassen, auch wenn Henrietta noch so sehr beteuert hatte, es mache ihr nichts aus.

				Selbst ein erfahrenes Kindermädchen war nicht mit Anabels schwachem Magen und Josies Wutausbrüchen fertiggeworden. Die Anreise von London war furchtbar gewesen und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass die Rückreise angenehmer werden würde. Mit einem Seufzer suchte Darby den Gastwirt auf, um über die Anmietung eines Pferdes zu verhandeln. Fünf Minuten später war er bereits wieder auf der Straße.

				Eine halbe Stunde später sah er die Reisekutsche. Sie schaukelte sanft ihres Weges und entsprach in ihrem Aussehen genau dem, was sie war: ein Gefährt, in dem die vielköpfige Familie eines Gentlemans reiste. Er winkte sie an den Straßenrand, band sein Mietpferd hinten an und stieg mit Grauen ein. Der Geruch, der ihn im Inneren empfing, verstärkte sein Unbehagen nur noch. Das Erste, worauf sein Blick fiel, war ein Haufen zerknüllter Leinentücher und Kinderkleider. Anabel hatte ganz offensichtlich nicht mehr die Kleider an, die sie am Morgen getragen hatte. Doch im Großen und Ganzen bot sich seinen Augen ein friedliches Bild dar.

				Henrietta saß in einer Ecke und hielt Anabel auf dem Schoß. Beide schliefen fest. Da Anabels Augen selbst noch im Schlaf geschwollen wirkten, schloss Darby, dass sie vor dem Einschlafen noch einen Weinkrampf hatte. Josie saß auf der anderen Sitzbank, hatte ein Bein untergeschlagen und nuckelte am Daumen. Sobald sie Darby sah, nahm sie den Daumen aus dem Mund und fauchte: »Pssst! Anabel schläft!«

				»Ich sehe es«, erwiderte Darby, setzte sich neben sie und nickte dem Lakaien zu, der die Tür schloss. Die Kutsche nahm ihre gemächliche Fahrt wieder auf. »Ich habe mir gedacht, ich schaue mal nach euch, falls Henrietta Hilfe braucht. Hattet ihr eine angenehme Reise?«

				Etwas an der entschiedenen Art, in der Josie am Daumen nuckelte und starr auf ihre Stiefelchen blickte, weckte in Darby einen Verdacht. »Ihr hattet doch eine angenehme Reise, oder nicht?«

				Sie gab keine Antwort. 

				»Josie?«

				Endlich nahm seine kleine Schwester den Daumen aus dem Mund und sagte: »Ich darf Henrietta zu ihr sagen, weil sie meinen Bruder geheiratet hat.«

				Darby blinzelte verblüfft. »Gut.«

				»Sie wird leicht wütend«, erzählte Josie. »Schau mal.« Sie wies auf eine der kleinen Lampen, die an den Wänden der Kutsche befestigt waren. Die Lampe wirkte in Darbys Augen unauffällig, doch Josie starrte sie höchst befriedigt an. Ihr Schirm hatte offensichtlich unter einem Angriff gelitten.

				Nun ja, dachte Darby. Meine Mutter pflegte mit Roastbeef zu werfen. Mit fliegenden Lampenschirmen werde ich auch noch fertig. 

				Josie schien nicht im Mindesten beunruhigt. Vermutlich gaben ihr Wutausbrüche ein Gefühl von Zuhause. Er meinte sich vage zu erinnern, dass sie vorletzte Weihnachten bei der Feier der Erwachsenen anwesend war, vermutlich hatte man sie zu einem bestimmten Zeitpunkt aus der Kinderstube nach unten zitiert. Aber hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie ihre Stiefmutter den Vikar mit der Suppenterrine bewarf? Der lapidare Kommentar seines Vaters zu diesem Ereignis hatte gelautet: »Ich will verdammt sein, wenn die jetzt nicht eine Delle hat.«

				Ich könnte mir das gleiche Phlegma zulegen, redete Darby sich ein. Da er sich inzwischen seit einigen Minuten in der Kutsche aufhielt, empfand er den Geruch als nicht mehr so schlimm. Es hatten sich einzelne Haarsträhnen aus Henriettas Frisur gelöst, und sie wirkte ungewöhnlich zerzaust, was ihn daran erinnerte, dass jede Reise einmal ein Ende hatte – und am Ende dieser Reise erwartete ihn seine Hochzeitsnacht.

				Josies Augen blickten müde, und Darby vermutete, dass sie jeden Moment einschlafen würde. Er zögerte kurz, doch dann hob er Anabel von Henriettas Schoß und legte sie in den halb leeren Korb auf dem Boden. Dieser schien wie für diesen Zweck geschaffen zu sein, denn Anabel regte sich kaum. Dann setzte Darby sich neben seine Frau und zog sie sanft an sich.

				Sie schlug kurz die Augen auf, schaute ihn benommen an und murmelte: »Ich hatte dich gewarnt!« Dann schlief sie wieder ein.

				Also drückte sich Darby in die Ecke und schaute zu, wie Josie einschlief. Als ihr die Augen zufielen, beschloss er, sich selbst eine Freude zu machen und das kleine Netz zu entfernen, mit dem Henrietta ihr Haar zusammenhielt. Unendlich behutsam entfernte er gerade so viele Haarnadeln, wie er erreichen konnte, ohne Henrietta aufzuwecken. Kein Wunder, dass ihr Haar so gezähmt aussah, denn sie trug weitaus mehr Haarnadeln, als er je bei einer Frau vermutet hätte. Endlich gelang es ihm, das Netz zu lösen. Achtlos warf er es beiseite. Seine Ehefrau sollte sich nicht wie eine Großmutter kleiden.

				Zwei Minuten später wusste Darby, warum Henrietta Maclellan ein Haarnetz und mehr Haarnadeln benutzte, als man üblicherweise beim Friseur sah. Ihr Haar bauschte sich über ihren Schultern wie eine Löwenmähne und war von goldenen und bernsteinfarbenen Strähnen durchzogen. Lockig konnte man es nicht nennen, denn bei dem Wort Locken dachte man an Ringellöckchen und kleine Mädchen. Henriettas Haar dagegen stürzte wie ein ungebändigter Lavastrom bis zu ihrer Taille hinab. Darby fuhr mit den Fingern durch diese Flut aus rauer Seide.

				Natürlich trug Henrietta ein Reisekleid, das den weiblichen Körper nicht im Geringsten betonte. Es war aus grobem Stoff gefertigt und an manchen Stellen wölbten sich die Nähte. Darby strich mit prüfender Hand über die Vorderseite des Kleides, fand jedoch nichts als jämmerlich schlechte Schneiderkunst. Sicher, dort waren Ausbeulungen, unter denen sich vermutlich ihre Brüste verbargen, aber fühlen konnte er sie nicht. Allerdings brauchte er sie auch gar nicht zu fühlen, denn Henriettas Brüste verfolgten ihn bis in seine Träume. Mit den Fingern fuhr er den Ausschnitt ihres Mieders nach. Unter den Unmengen grauer Wolle hatten ihre Brüste die Farbe reinweißer Seide, nur waren sie viel weicher. Und aus diesem reinen Weiß ragten Nippel in dem tiefen Rot einer spät blühenden Rose hervor.

				Josie schnarchte kurz im Schlaf. Darby erstarrte. Es war nicht eben gentlemanlike, die Brust seiner Frau in der Gegenwart von Kindern zu betasten, selbst wenn besagte Kinder schliefen. Er ließ seine Hand auf der warmen Ausbuchtung von Henriettas rechter Brust liegen – oder vielmehr auf dem zerknitterten schwarzen Stoff, unter dem sich mutmaßlich ihre Brust verbarg – und überdachte das Dilemma. Dann schob er alle Gedanken beiseite und widmete sich wieder Henriettas Körperformen. Es war ungefähr so, als versuchte er, im Dunkeln die Form einer Frucht zu erraten.

				Nur konnte er leider nichts anderes als ihre Kleider ertasten – jedes einzelne Stäbchen ihres Korsetts, was bedeutete, dass seine Braut immer noch die gleiche beengende und steife Unterkleidung trug wie einst seine Großmutter. Gemächlich fuhr er an jedem Stäbchen entlang, tastete sich durch Schichten zerknitterter Wolle. Kein Wunder, dass Henrietta ihren Rücken stets so gerade hielt. Es blieb ihr ja gar nichts anderes übrig!

				Henrietta ihrerseits genoss seine Berührung viel zu sehr, um die Augen zu öffnen. Es war auf seltsame Weise beruhigend, aufzuwachen und Darbys lange Finger zu spüren, die über ihre Brüste strichen und ihre Flanken streichelten. Vor Wonne hätte sie beinahe geseufzt, doch damit hätte sie sich verraten. Selbst durch die Schichten von Wolle und Korsett und Stoff spürte sie seine Hand.

				Nun schien er die Stäbchen ihres Korsetts abzutasten. Henriettas Lider zuckten; fast hätte sie die Augen geöffnet und gespannt verfolgt, was er da tat. Es war köstlich, zu spüren, wie seine Finger über ihre Brüste glitten. Die bloße Vorstellung ließ ihr Herz heftig gegen die Rippen schlagen und löste eine Erschütterung aus, die sich nach unten zwischen ihre Beine fortsetzte. Es war, als berührte er eine Wasseroberfläche, unter der sie wartete und sich danach sehnte, dass er tiefer eintauchen möge. Sie spürte ein Kribbeln in ihren Brüsten, die förmlich um seine Berührung bettelten.

				Mit einem leisen Keuchen öffnete sie die Augen. Sofort hielten Darbys streichelnde Finger inne und entspannten sich, als hätte er seine schlafende Frau lediglich gestützt und dabei rein zufällig eine Hand auf ihre Brust gelegt.

				Eine Sekunde lang brannte sich sein Blick in ihre Augen. Dann meinte sie in ihm die Andeutung eines Lachens zu entdecken. Er hatte gewusst, dass sie nicht schlief, hatte es irgendwie erraten. Henrietta war noch nie gut darin gewesen, etwas geheim zu halten.

				»Gefällt es dir, mein Liebling?«, flüsterte er und senkte den Kopf. In seinem Atem bewegten sich ihre Stirnlocken.

				Sie sollte es leugnen … sie sollte dem Schlaf die Schuld geben … sie sollte sich wie eine Dame benehmen. Henrietta setzte sich aufrecht hin und überlegte, welches Verhalten nun von ihr erwartet wurde.

				»Hast du es auch bequem?«, hörte sie ihn fragen, und seine heisere, fast schläfrige Stimme erweckte in ihr den Wunsch, sich wieder an seine Schulter zu lehnen. Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er fragte: »Warum lehnst du dich nicht wieder an mich, Henrietta?«

				Niemals, niemals lehnte sie sich an. »Halten Sie den Rücken gerade, dann wird man die Missbildung kaum bemerken«, hatte ihr einmal ein Arzt geraten und Henrietta hatte diesen Ratschlag nie vergessen.

				Plötzlich richtete sie sich auf. »Die Kinder!«, stieß sie erschrocken hervor.

				»Sie schlafen beide tief und fest«, versicherte Darby ihr und zog sie wieder zu sich. Henrietta verlor das Gleichgewicht und fiel auf seinen Schoß. Sein Atem liebkoste ihren Nacken.

				»Was ist denn bloß mit meiner Frisur geschehen?« Als sie sich auf seinem Schoß drehte, um ihre Haarflut zu bändigen, hörte sie einen merkwürdigen, fast erstickten Laut von Darby.

				»Ist dir nicht gut?«

				Darby musste angestrengt nachdenken, wie er darauf antworten sollte. Jene grausamen Götter, die weibliche Korsetts erfunden hatten, hatten vergessen, Henriettas wohlgeformtes kleines Gesäß ebenso mit Fischbein zu verkleiden. Und dieser Hintern, köstlich rund, weich und füllig, presste sich nun genau in seinen Schritt. Henrietta hatte vermutlich keine Ahnung, was sich dort befand.

				Doch irgendetwas hatte sie auf jeden Fall gemerkt, denn sie rutschte nun unruhig hin und her, um besseren Halt zu finden.

				Darby fasste sie um die Taille und setzte sie neben sich auf die Bank. Seine Frau blickte suchend umher und fragte sich offenkundig, wohin ihr Haarnetz verschwunden war. Dann riss sie die Augen auf, denn sie hatte entdeckt, dass noch etwas anderes fehlte. »Wo ist Anabel?«

				»Hier«, erwiderte Darby und hob stolz den Deckel vom Proviantkorb – seiner Meinung nach ein vortrefflicher Kindertragekorb.

				»Du hast Anabel in den Proviantkorb gelegt? Und dann auch noch den Deckel obendrauf?!«

				»Sie kann nicht ersticken«, wandte Darby ein. »Der Korb ist aus Weide geflochten und sie bekommt genug Luft.«

				Henrietta starrte ihn mit offenem Mund an. Darby war sicher, dass gewiss eine Scheibe Roastbeef in seine Richtung geflogen wäre, wenn eine in Reichweite gelegen hätte. Also handelte er zuerst.

				Es war beileibe nicht der Kuss eines Gentlemans, sondern vielmehr ein Vorbote dessen, was sie in der Nacht erwarten würde. Wenn sie nicht wusste, warum sein Schoß sich in einen so hügeligen Sitz verwandelt hatte … er schon. Aus irgendeinem rätselhaften Grund brachte ihn seine düster gekleidete Ehefrau dazu, eine geradezu schmerzhafte Begierde zu empfinden, die er selbst damals nicht gespürt hatte, als er von dem Hausmädchen betört war. Was Darby fühlte, war ein tiefes ausgehungertes Verlangen, so primitiv wie Zorn oder Schmerz.

				Seine Zunge drang in ihren Mund ein wie die Kosaken in kleine Dörfer: zuerst die Invasion, Fragen danach. Sein Kuss erzählte von Nacktheit, von Brüsten ohne hinderliche Korsetts, von Lenden ohne Hosen.

				Und seine Frau, seine kleine prüde Frau mit dem geraden Rücken, verstand diese Botschaft sofort. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Schultern und murmelte etwas Unverständliches. Eine Ermahnung wahrscheinlich. Doch er schmeckte sie … spürte die Leidenschaft, die in ihr schlummerte, selbst wenn sie sich wehrte. Also hob er sie hoch und setzte sie wieder auf seinen Schoß und ein Feuer verbrannte seine Lenden, als ihr Hintern seine Beine berührte. Dann eroberte er ihren Mund, während seine Arme sie festhielten.

				Urplötzlich spürte er ihre Zunge, die vielleicht schüchtern, aber gewiss willig war. Die zügellose Lust, die seinen Körper überrollte, war eine Offenbarung. 

				Simon Darby verlor nie die Beherrschung. Nie. Schon früh im Leben war er zu der Überzeugung gelangt, dass starke Gefühle peinlich und abstoßend waren. Er hatte die Zornausbrüche seiner Stiefmutter erlebt, während sein Vater – immer noch verzaubert von seiner schönen Frau – sich kaum darüber beschwerte. Später hatte Darby mitansehen müssen, wie sein Vater spielsüchtig wurde und sich nicht beherrschen konnte, immer höher und höher zu bieten, selbst wenn seine Karten keinen Wert mehr hatten. Darby hatte sich daher schon früh bemüht, seine Gefühle im Zaum zu halten.

				Doch jetzt wusste er tief im Inneren, dass seine eigene Frau imstande war, diese mühsam errichteten Barrieren einzureißen. Er zitterte … wirklich, er zitterte am ganzen Leibe. Niemals in seinem Leben hatte er gezittert, wenn er eine Frau in den Armen hielt. Es war demütigend!

				Er musste mit ihr reden, musste ihr erklären, dass er kein …

				»Was machst du da mit Henrietta?«, fragte eine helle Stimme von der gegenüberliegenden Sitzbank.

				Seine Frau gab einen heiseren Laut von sich und riss sich so rasch von ihm los, dass sie fast auf den Kutschenboden gestürzt wäre.

				Darby richtete sich auf und starrte seine Schwester an. Wie lange war Josie schon wach? Da saß sie, ihm gegenüber, den Daumen im Mund und schaute sie beide fragend an.

				»Ich habe Henrietta begrüßt«, erklärte er.

				Josie kniff die Augen zusammen. »Mich begrüßt du aber nie so«, stellte sie fest.

				»Du bist ja auch nicht meine Frau.«

				Sogleich presste Josie rebellisch die Lippen zusammen. Darby wappnete sich für einen neuerlichen Ausbruch des mutterlosen Waisenkindes, doch Henrietta griff ein, bevor Josie auch nur Luft holen konnte.

				»Bedenke, was ich dir gesagt habe, Liebes«, sagte sie und nickte zu dem Lampenschirm.

				Und zu Darbys ungeheurer Überraschung blinzelte Josie verblüfft und … hielt den Mund. Offenbar war mit dem Lampenschirm eine grimmige Drohung verbunden.

				»Simon wollte dich nicht kränken«, fuhr Henrietta fort. Während sie das sagte, drehte sie ihre Haare flink zu einem Knoten, doch er konnte sich nicht vorstellen, wie sie diesen auf ihrem Kopf feststecken wollte, ohne das Netz zu benutzen (das mittlerweile sicher in Darbys Tasche steckte).

				Zum Glück ratterte die Kutsche in diesem Augenblick über Kopfsteinpflaster, ein sicheres Zeichen, dass sie endlich beim Bär und Eule angelangt waren.

				»Dein Bruder und ich haben uns nur begrüßt«, bestätigte Henrietta Darbys Aussage. Sie gab es auf, ihr Haar zu frisieren, und setzte lediglich ihre Haube auf. »Eheleute pflegen sich mit einem Kuss zu begrüßen, wenn sie einander unerwartet begegnen.«

				Josie sah zwar nicht überzeugt aus, aber Henrietta drängte sie nun, rasch ihr Häubchen aufzusetzen, da sie zweifelsohne am Gasthof angelangt waren.

				Darby war ebenso wenig überzeugt wie seine Schwester. Er schaute argwöhnisch auf seinen Schoß. Wenn dies lediglich eine Begrüßung sein sollte, was würde seine Frau dann erst über die Vorgänge in der Hochzeitsnacht denken?

				Er warf einen verstohlenen Blick auf Henrietta und stellte befriedigt fest, dass ihre Wangen gerötet waren, dass ihre Unterlippe von seinen wilden Küssen angeschwollen war.

				Leichter Schneefall setzte ein, als Darby aus der Kutsche stieg. Es war zwar erst früher Abend, doch der Himmel war düster und verhangen, bald würde ein Sturm aufziehen. Henrietta reichte ihm die immer noch schlaftrunkene Anabel. Darby schaute sich nach einem Diener um, doch der einzige, der zur Verfügung stand, sah wie ein rechter Tollpatsch aus, der die Kleine womöglich fallen lassen würde. So fand er sich zu seinem Erstaunen mit einem Kind auf dem Arm wieder, das er in den Gasthof trug. Anabel erwachte, schenkte ihm ein zahnloses Lächeln und nannte ihn Mama. Sie war wirklich ein bezauberndes kleines Persönchen, besonders wenn sie nicht allzu schlecht roch.

				Zarte Schneeflocken fielen auf Henriettas feurige Haarmähne und vergingen sofort. Sie verbrannten, daran konnte kein Zweifel bestehen.

				»Ich glaube nicht, dass wir morgen weiterreisen können«, sagte Darby, als er seine Frau einholte, die Josie an der Hand in den Gasthof führte.

				»Oje«, sagte Henrietta und schaute himmelwärts.

				Er gab sich einer süßen Versuchung hin. »Wir müssen vielleicht den ganzen Tag im Bett verbringen«, sagte er nahe an ihrem Ohr. »Natürlich nur, um uns warm zu halten.«

				Henrietta schaute zu ihm auf und überraschte ihn wieder einmal. In ihren Augen glomm ein Lächeln auf, und die Winkel ihres rosenroten Mundes verzogen sich leicht nach oben. Schneeflocken hingen in ihrem Haar und in ihren Wimpern, aber sie war beileibe keine Eisprinzessin – kalt und hart bis ins Mark.

				Schweigend folgte er ihr ins Haus, weil er buchstäblich nicht wusste, was er sagen sollte. Die Erkenntnis, dass ein simples Lächeln eine solche Hitze in seinem Körper auslösen konnte, jagte ihm eine Heidenangst ein.

			

		

	
		
			
				35

				Ein Dinner für drei

				»Hat die Dorforgel Ihren Ansprüchen genügt, Lord Godwin?«, erkundigte sich Henrietta, fest entschlossen, ihren frischgebackenen Ehemann zu ignorieren. Denn dieser benahm sich geradezu schamlos, drückte sein Bein gegen ihres und lächelte sie an, als ob er … als ob … Sie verdrängte den Gedanken.

				Der Gastwirt wieselte eilfertig herein und überwachte persönlich das Abräumen der Fischplatten. Dann wurde ein Hammelragout aufgetragen.

				»Schlecht war sie nicht.« Selbst wenn Lord Godwin zur Abwechslung einmal nicht grunzte, klang seine Stimme desinteressiert. Henrietta wurde allmählich ungehalten. Seit einer halben Stunde gab sie ihr Bestes, um ein Gespräch mit dem angeblich besten Freund ihres Mannes in Gang zu bringen, doch dieser war ein entsetzlich rüder Mensch, anders konnte man es nicht nennen.

				Auch nach ihrer letzten Frage zeigte er sich keineswegs geneigt, zu antworten, sondern stach mehrmals prüfend in seine Hammelkeule, als wäre diese zu roh. Henrietta nahm einen Schluck Burgunder und ermahnte sich, nur ja keine spitze Bemerkung über sein schlechtes Benehmen zu machen. Es ging sie überhaupt nichts an, ob dieser Mann schweigsam und griesgrämig oder gar ein …

				Sie beschloss, ihm noch eine letzte Chance zu geben.

				»Lord Godwin, was halten Sie von Napoleons Verbannung nach Elba? Glauben Sie, er wird auf der Insel bleiben müssen?«

				»Das kümmert mich einen feuchten Kehricht.«

				Henrietta warf ihrem Ehemann einen verzweifelten Blick zu.

				»Ich würde mir gar nicht die Mühe machen«, riet der ihr. »Rees hat schon so lange nicht mehr mit einer anständigen Frau geredet, dass es ihm an passenden Worten für die Konversation mangelt.«

				Doch Henrietta war nicht umsonst bekannt für ihre Hartnäckigkeit. »Sind Sie nicht auch der Meinung, dass Frankreich ein außerordentlich interessantes Jahr erlebt hat, Lord Godwin?«

				»Österreich vielleicht.«

				»Österreich?«

				»Im Herbst wurde für die Delegierten des Wiener Kongresses Beethovens Fidelio aufgeführt«, erzählte Rees gelangweilt. »Mrs Darby, falls Sie Ihren Mann mit einer profunden Kenntnis über internationale Beziehungen beeindrucken wollen, könnten Sie sich diese Betrachtungen bitte für das traute Heim aufsparen?« Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es klirrend auf den Tisch. »Ich versichere Ihnen, ich bin bereits genügend beeindruckt von den Fähigkeiten, die sich durch Ihren Verheiratetenstatus manifestieren.«

				Henrietta kniff die Augen zusammen. Der Mann wollte sie ganz offenkundig zu einem Zornausbruch verleiten, um vermutlich irgendeine schwachsinnige Theorie über das weibliche Temperament zu beweisen, die er Darby während der Fahrt eingeredet hatte. Sie wusste nur zu gut, wie viele Probleme entstehen konnten, wenn Männer allein in einer Kutsche reisten.

				Sie überlegte einen Moment, dann warf sie Rees einen übertrieben freundlichen Blick zu. »Wie nett, zu erleben, Lord Godwin, dass Sie so unerwartet beredt sein können.«

				Er musterte sie argwöhnisch. Wahrscheinlich dachte er, sie würde ihm Avancen machen. Rees ist Darbys bester Freund, ermahnte sich Henrietta. Sei nett zu ihm.

				»Ich fürchte, ich hatte gar nicht verstanden, wie strapazierend Sie es finden, sich mit verheirateten Frauen zu unterhalten, bevor Darby es mir erklärte. Obschon ich durchaus bemerkt habe, dass Sie einige Schwierigkeiten hatten, sich bei Lady Rawlings’ Dinner mit Mrs Cable zu unterhalten.« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wenden wir uns also leichteren Themen zu. Ich möchte Sie gewiss nicht aus der Fassung bringen, besonders jetzt, da ich begriffen habe, dass Ihr Gesprächshorizont derart begrenzt ist.«

				Sie hörte, wie Darby sich verschluckte.

				»Mir ist bewusst, dass es einer gewissen Anstrengung bedarf, sich mit einer achtbaren Ehefrau zu unterhalten. Welches Thema könnten wir wählen, das Ihnen angenehmer ist? Mal sehen … soviel ich gehört habe, leben Sie mit einer Opernsängerin zusammen. Das stelle ich mir überaus anregend vor! Sie sprechen doch sicherlich viel über Beethoven?«

				Rees Godwin kaute zwar weiter an seiner Hammelkeule, doch Henrietta spürte, dass sie nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Sie unterdrückte ein befriedigtes Grinsen. Ein Gefühl der Ausgelassenheit überkam sie.

				»Sie ist in der Tat Opernsängerin«, erwiderte Godwin schließlich. Henrietta meinte ein berechnendes Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen, als er auch schon fortfuhr: »Mit dem bedauerlichen Hang, im Bett zu singen.«

				»Das liegt sicherlich an ihrer extremen Jugend«, erwiderte Henrietta. »Auch ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich beim Erwachen zu singen pflegte. Peter Peter Pumpkin Eater war mein Lieblingslied, wenn ich mich recht entsinne. Aber warten Sie mal … wie ging noch mal die zweite Zeile von Diddle Diddle Dumpling, My Son John?«

				»Etwas in der Art, dass er zu Bett geht und einige Kleidungsstücke vermisst, nicht wahr?«, mischte sich ihr Mann ins Gespräch ein. Ihm war deutlich anzumerken, dass er ein Lachen unterdrücken musste. »Ging zu Bett mit den Strümpfen an … oder nein, er hatte sie eben nicht mehr an. Ich erinnere mich nicht genau.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass Lord Godwins Freundin ebenfalls unter dieser Vergesslichkeit leidet. Ach, das waren noch Zeiten, als man jung war und mit einem Lied auf den Lippen erwachte!«

				»So jung ist sie nun auch wieder nicht!«, knurrte Godwin, doch Henrietta sah ein beifälliges Aufblitzen in seinem mürrischen Blick.

				»Sie brauchen sich doch nicht zu rechtfertigen«, beschwichtigte sie seinen Zorn. »Für einen Mann, den das Gespräch mit einer erwachsenen Frau dermaßen anstrengt, ist es doch gewiss angenehmer, eine so junge Freundin zu haben. Sie müssen an die dreißig Jahre älter sein, nicht wahr? Kinder sind ja so erfrischend!«

				»Ich bin nicht dreißig Jahre älter!«, brüllte Godwin. »Ich bin ja selber erst Mitte dreißig!«

				Henrietta legte eine Hand auf ihr Herz. Sie amüsierte sich hervorragend. »Meine Güte, hoffentlich habe ich Sie nicht gekränkt!« 

				Sie musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß. Godwin war so ungepflegt wie immer; sein Haar lockte sich auf seinen Schultern und sein Hemd war voller Tintenflecke. 

				»Sie haben absolut recht: Ich sehe jetzt, dass Sie gar nicht so alt sind.« Dann stutzte sie, als bezweifelte sie ihre eigene Einschätzung. »Wie dem auch sei, die Zeit löst dieses Problem auf seine eigene Art, Mylord! Bedenken Sie: In spätestens fünf Jahren wird Ihre Freundin das Erwachsenenalter erreichen. Dann können Sie sie behutsam in die furchtbar schwierige Disziplin der Konversation einführen.«

				Sie nahm einen Schluck Wein und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Es war so viel unterhaltsamer, mit zwei erwachsenen Männern zu essen statt mit Stiefmutter und Stiefschwester! Nie hätte sie geglaubt, dass sie einmal ein so anspielungsreiches Gespräch mit Männern führen würde. Und die Art, wie Darbys bester Freund sie angaffte, reizte sie, laut zu lachen.

				»Ich fürchte, Lord Godwin fällt sogar diese leichte Unterhaltung schwer«, wandte sie sich an ihren Ehemann. »Darby, sollen wir dem armen Mann vorführen, wie ein höfliches Gespräch vonstatten geht? Hören Sie gut zu, Lord Godwin, vielleicht gelingt es uns, Ihnen den Vertrag von Paris zu erklären.«

				Doch Rees ließ sie nicht weitersprechen. »Ich will verdammt sein, wenn du dir nicht einen großen Gefallen getan hast, Darby!«, rief er und lachte dröhnend. Dann beugte er sich über den Tisch und nahm Henriettas Hand. Während sie ein wenig erstaunt dreinschaute, hob er ihre Hand unnachahmlich galant an seine Lippen. »Sie überraschen mich! Und nennen Sie mich bitte Rees. Ich kann meinen Titel nicht ausstehen.«

				Henrietta entzog ihm ihre Hand und legte sie wieder auf ihr Herz. »Darby, falls ich in Ohnmacht falle, musst du mich wiederbeleben. Ich spüre, dass ich mit jeder Sekunde jünger werde. Der Earl hat zu mir gesprochen. Ich bin in die illustren Ränge der Kurtisanen aufgenommen worden!«

				Darby neigte sich zu ihrem Ohr. »Ich glaube nicht, dass du diesen Titel schon jetzt beanspruchen kannst. Erst nach heute Nacht, Liebling.«

				Seine tiefe Stimme riss sie aus ihrer unschicklichen Belustigung und versetzte sie in einen Taumel überwältigender Hitze. Beim Blick in seine Augen spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sein Blick war verrucht, schlichtweg verrucht.

				Auf der anderen Seite des Tisches kicherte Rees in sich hinein. »Zur Hölle, fast beneide ich dich, Darby.«

				»Hmm-hmm«, machte der nur. Er hatte nun seinerseits Henriettas Hand genommen und hob sie an die Lippen. Es war merkwürdig: Wenn Rees ihre Hand küsste, empfand sie nichts weiter als Wohlwollen. Streifte hingegen Darby sanft mit den Lippen über ihre Fingerknöchel, dann verursachte das ein verwirrendes, kribbelndes Durcheinander in ihrem Bauch. »Wollen wir uns nun zurückziehen, meine liebe Frau?«

				Henrietta entzog ihm ihre Hand. »Aber gewiss nicht! Wir haben ja noch nicht mal … da kommt der nächste Gang«, rief sie einigermaßen erleichtert, als der Gastwirt die Tür aufstieß. Er winkte einen Bediensteten herein, der Gelee, Apfel im Schlafrock und ein Tablett mit Brandy-und-Frucht-Küchlein brachte. 

				Rees lachte wieder, enthielt sich jedoch glücklicherweise jeglichen Kommentars. Erst als sich die Tür hinter dem Diener geschlossen hatte, sagte er: »Ich nehme an, die Höflichkeit gebietet, dass ich nun ein Gesprächsthema anschneide.«

				Henrietta lächelte ihm anerkennend zu. »Sehen Sie, wie einfach es sich mit ein wenig Übung gestaltet!«

				Rees schnaubte nur. »Mich interessiert doch sehr, wie Sie die Kutschfahrt überlebt haben? Ich muss zugeben: Bei der Vorstellung von einer Reise mit Klein Anabel dreht sich mir der Magen um. Ich habe einmal die Kinderstube besucht und sie hat sich zur Begrüßung auf meine Stiefel übergeben.«

				»Oh, die Reise war nett …«, begann Henrietta, doch dann besann sie sich. Es gab wirklich keinen Grund für weitere Verstellung. »Eigentlich war sie grauenhaft.« Sorgfältig zerteilte sie ihren Apfel in vier gleiche Teile. »Josie hat geschrien wie eine Verrückte. So sehr, dass ich befürchtete, ihre Lunge könnte einen Sprung bekommen, wenn dies denn möglich wäre.«

				Darbys warme Hand strich über ihren Rücken. »Sie ist ein undankbares kleines Biest«, sagte er.

				»Nein, ist sie nicht«, widersprach Henrietta. »Sie ist nur … unglücklich. Und ich weiß einfach nicht, wie ich ihr helfen soll.«

				»Ich habe immer gedacht, Anabels schwacher Magen wäre das Problem«, warf Rees ein. »Weswegen hat Josephine denn so geschrien?«

				Henrietta versuchte, Darbys warme Hand auf ihrem Rücken zu ignorieren. »Sie hat geweint und ständig wiederholt, dass sie eine arme, mutterlose Waise sei.«

				»Ach ja? Dann sagen Sie ihr doch, dass Sie jetzt ihre Mutter sind«, schlug Rees vor.

				»Aber ich bin nicht ihre Mutter«, betonte Henrietta. »Ich habe ihr gesagt, dass ich künftig die Mutterrolle übernehmen werde, da ich nun mit ihrem Bruder verheiratet bin. Mr Bartholomew Batt, ein bekannter Fachmann in Erziehungsfragen, schreibt, dass man Kindern niemals die Unwahrheit sagen sollte.«

				»Das ist Blödsinn«, meinte Darby. »Von meiner Mutter habe ich viel zu viele Wahrheiten gehört. Sag Josie einfach, dass du jetzt ihre Mutter bist, und damit hat sich’s.«

				Henrietta schaute ihn mit leicht gerunzelter Stirn an, doch er führte seinen Vorschlag nicht weiter aus.

				»Da stimme ich dir zu«, sagte Rees. »Sie können dem Mädel außerdem sagen, dass es aufhören soll, solch einen Wirbel zu machen, denn auf die Art wird es nie einen Ehemann bekommen. Nichts hasst ein Mann mehr als ein kreischendes Eheweib.«

				»Oh natürlich, genau das muss ich ihr unbedingt sagen. Ein Ehemann ist ja so eine beneidenswerte Errungenschaft. Man braucht nur Sie als Beispiel zu nehmen, Mylord.«

				Rees stieß wieder ein dröhnendes Lachen aus, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er überraschte Henrietta mit einer schwungvollen Verneigung. Einen Augenblick lang wirkte er beinahe attraktiv, da sein abstoßendes Gesicht sich beim Lächeln entspannte. »Lady Henrietta, es war mir in der Tat ein Vergnügen. Darby, ich nehme alles zurück, was ich in der Kutsche gesagt habe.«

				Sobald er das Zimmer verlassen hatte, wandte Henrietta sich Darby zu. »Wusste ich es doch, dass er dir in der Kutsche schreckliche Dinge erzählt hat!«

				Ihr Mann zog sie vom Stuhl hoch, bevor er antwortete. »Ich habe gar nicht zugehört.« 

				Er sah ihr tief in die Augen. Plötzlich wurde sich Henrietta bewusst, dass sie mit ihm allein war. Sie brauchten keine Anstandsdame mehr. Sie waren jetzt Mann und Frau.

				»Ich habe an ganz andere Dinge gedacht.«

			

		

	
		
			
				36

				Eine Hochzeitsnacht

				Eine Hochzeitsnacht ist für jeden Menschen anders: furchtbar beängstigend für die Widerwilligen, viel zu schnell vorüber für die Erwartungsvollen.

				Henrietta hatte genug Liebeslyrik gelesen – insbesondere Gedichte, in denen die Nacht der Nächte besungen wurde –, um zu wissen, dass manche Frauen durchaus voller Erwartung waren. Man höre nur Julia, wie sie von Romeo schwärmt, der auf ihr liegen wird wie frischer Schnee auf eines Raben Rücken. Natürlich waren dies Julias Worte gewesen, bevor Romeo in ihr Zimmer kletterte – nach Henriettas Meinung war das ein wichtiger Unterschied. Denn die blutjunge Julia hatte nicht gewusst, worin der eheliche Akt bestand, während sie, Henrietta, dies sehr wohl wusste.

				Sie hatte einfach schon zu viel über den Vorgang erzählt bekommen, um ihn sehnlichst zu erwarten. Hinge vor ihrem Fenster eine Strickleiter herab, so würde sie eilends flüchten, auch wenn Strickleitern zweifellos schwierig zu bewältigen waren. Sehnsüchtig starrte sie hinaus, doch vor ihrem Fenster war nichts weiter als eine Backsteinmauer, über die der Wind Schneeflocken wehte.

				»Halt einfach still«, hatte Millicent ihr noch am Morgen vor der Trauung geraten. »Es ist schneller vorbei, wenn du ganz still liegst. Denk dabei an etwas Nützliches. Ich habe oft im Geiste die Leintücher gezählt. Auf diese Weise wird es einem nicht so lästig.« Dann hatte sie praktische, wenn auch ekelerregende Details hinzugefügt, wie sie mit Ausfluss umgehen sollte. Henrietta verstand diese Dinge nicht wirklich. Laut Millicent war der ganze Vorgang in etwa so unsauber wie die Regelblutung, die Henrietta ohnehin verhasst war. Hätte sie vorher gewusst, dass man am Tage nach dem ehelichen Verkehr Lappen vorlegen musste, dann hätte sie nie in die Ehe eingewilligt.

				Doch Anabel hatte beim Gutenachtsagen Mama zu ihr gesagt und Josie hatte vor dem Zubettgehen nur einen ganz leichten Tränenausbruch gehabt, an dem jedoch Anabel schuld war, weil sie auf Josies Nachthemd erbrochen hatte. Wenn man mit Erbrochenem besudelt wurde, war das ein hinreichender Grund für einen Wutausbruch, fand Henrietta. Nun schliefen beide Kinder fest und ein liebenswertes Mädchen namens Jenny wachte über ihren Schlaf. Und was noch besser war: Jenny hatte eingewilligt, sie nach London zu begleiten.

				Nachdem dies alles erledigt war, fand sich die frischvermählte Henrietta Darby im größten Schlafgemach wieder, das im Bär und Eule zu haben war. Allein.

				Sie wusste nicht, ob sie sich entkleiden sollte oder nicht. Umständlich war es nicht, sie trug nur ein schlichtes Reisekleid, das sie selbst aufknöpfen konnte, da sie keine Zofe hatte. Schließlich nahm sie ein Bad (um die Reste von Anabels Abendessen loszuwerden) und streifte ihr Nachthemd sowie einen Morgenmantel über.

				Sie saß am Fenster und sinnierte trübsinnig über Rapunzels Fähigkeit, das eigene Haar in eine Leiter zu verwandeln, als die Tür aufging und Darby eintrat.

				»Guten Abend!«, begrüßte er sie. Er hatte eine Flasche Wein und zwei Gläser mitgebracht. Henrietta bedachte ihn mit einem verbitteren Blick. Seiner lästigen Begierde war es zu verdanken, dass sie sich einer so unerfreulichen Prozedur unterziehen musste.

				Und dass Darby so elegant aussah, machte es in Henriettas Augen noch schlimmer. Es war ein langer anstrengender Tag gewesen, doch er war wie immer untadelig gekleidet. Sein Haar war auf eine gewollt wirkende Art verstrubbelt und seine Finger, die den Korken aus der Flasche zogen, waren lang und gepflegt. Warum musste sie Ausfluss und Schmerzen und Blut erdulden, während er unversehrt und elegant bleiben würde?

				Darby reichte ihr ein Glas und sie nahm einen Schluck Wein. Trotz aller Bitterkeit war sie im Grunde neugierig, wie ihr Mann ohne Kleider aussehen würde – zweifellos ein unziemlicher Gedanke.

				»Ich war noch unten und der Gastwirt hat mir bestätigt, dass wir eingeschneit werden«, sagte er mit, wie sie fand, unnötiger Begeisterung.

				Sie trank noch einen Schluck Wein.

				»Wie geht es deiner Hüfte?«, fragte er und setzte sich ihr gegenüber.

				Henrietta spürte, wie die Röte an ihrem Halse emporkroch. Sollte dies das Eheleben sein? Dein Ehemann spricht ohne jede Scham über Teile deines Körpers?

				»Wie immer«, erwiderte sie in abweisendem Ton.

				Darby betrachtete seine frischgebackene Ehefrau und fragte sich, wie zum Teufel er anfangen sollte. Mit Jungfrauen hatte er keinerlei Erfahrung, da Molly, das dritte Hausmädchen, seinen Schmeicheleien ehern widerstanden hatte. Henrietta saß so steif da wie eine Marionette. Ihr Rücken bildete eine Linie mit der Stuhllehne und ihr Kopf thronte auf ihrem Hals wie eine Marmorkugel auf einem Treppenpfeiler.

				Darby konnte sich denken, dass die Stiefmutter ihr eine Menge Unsinn über die Hochzeitsnacht erzählt hatte. Lady Holkham hatte ihre Abneigung gegen den Akt ja klar genug zum Ausdruck gebracht. Wenn er nun seinem Instinkt folgte, Henrietta das Nachthemd über den Kopf zog und sie aufs Bett warf, würde sie vermutlich in eine Schreckstarre verfallen.

				Aber Henrietta war nicht Lady Holkham. Sie begehrte ihn. Er bildete sich ein, dass ihre Augen selbst jetzt wohlwollend auf ihm ruhten. 

				Er stand auf. »Ich habe meinem Kammerdiener schon freigegeben«, sagte er möglichst neutral. Zwar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie nun sofort aufspringen und ihm assistieren würde, aber dass sie gar nichts tat, hatte er auch nicht erwartet. Sie begnügte sich damit, ihn argwöhnisch zu beobachten, als fürchtete sie, er würde sich im nächsten Moment die Kleider vom Leibe reißen.

				»Möchtest du nicht deinen weiblichen Pflichten nachkommen?«, neckte er. 

				Obwohl Henrietta sichtlich angespannt war, konnte er doch nicht umhin, Spaß an der Sache zu haben. Vermutlich hatte er nicht mehr so viel Spaß gehabt, seit Madame Bellini ihm einst die Freuden der Aphrodite gezeigt hatte. 

				Henrietta war so widersprüchlich: eine wilde Löwenmähne (zu braven Zöpfen geflochten, die er möglichst rasch zu lösen gedachte), ein zartes kleines Gesicht und eine stählerne Entschlossenheit, die sich in ihren Augen und der Kinnhaltung ausdrückte. Demgegenüber stand ihre Leidenschaft, die in diesem steifen Körper lebte. Selbst jetzt noch hielt sie sich so gerade aufgerichtet, als trüge sie unter ihrem Nachthemd ein Korsett. 

				Ein winziger Teil seiner Seele fühlte Mitleid mit ihr, die Wahrheit aber war, dass sie ihn begehrte. Er hatte dieses Begehren gespürt. Sie kannte nur ihren Körper noch nicht, ebenso wenig wie seinen.

				»Weibliche Pflichten«, sagte sie langsam. »Ich verstehe.«

				Sie erhob sich und legte den Morgenmantel ab. Doch bevor Darby mehr als einen kurzen Blick auf eine verlockend schwingende Brust unter dem dünnen Hemd erhaschen konnte, drehte sie sich um, stieg ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Er stand wie vom Donner gerührt mitten im Zimmer.

				Dann ging er zum Bett und schaute auf seine Frau herab. Sie war blass und lag so reglos da, als sollte sie gleich in ihren Sarg gebettet werden.

				»Henrietta«, fragte er sanft. »Was soll denn das?«

				Sie machte die Augen auf, sagte: »Ich bin bereit, meine Pflicht zu erfüllen, Darby. Du kannst jetzt beginnen«, und schloss die Augen wieder.

				»Bereit«, wiederholte er, schmeckte das Wort auf der Zunge. Es war zu köstlich. Sie sah aus wie eine frührömische Märtyrerin. Er streckte die Hand aus und glitt mit dem Finger über ihre weiße Wange bis hinunter zum Rand der Bettdecke. Dann setzte er sich auf die Bettkante und schob sie dabei ein Stück zur Seite. Schließlich streckte er die Hand aus und schloss sie um ihre Brust. Er musste sich beherrschen, dass er sie still dort liegen ließ, doch er tat es. Er wartete auf sie, hielt sich zurück, hielt den Gedanken zurück, dass sie eine vollendet geformte Brust hatte, eine der schönsten, die er je in den Händen gehalten hatte.

				Sie besaß wirklich Rückgrat, seine Henrietta. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Augen wieder aufschlug und ihn anschaute.

				Als er ihrem verunsicherten Blick begegnete, verging ihm das zufriedene Grinsen. Doch um sie zu belohnen, ließ er seinen Daumen langsam über ihrem Nippel kreisen. So lange, bis der Puls in Henriettas Hals sichtbar schlug und bei Darby der drängende Wunsch, sie endlich zu küssen, übermächtig wurde. Er hielt inne.

				Sie blinzelte. Er rührte sich nicht, sagte nichts. Er verließ sich darauf, dass Henrietta nun etwas sagen würde, weil ihre verheerende Offenheit sie dazu drängte.

				Zuvor musste sie sich räuspern, was ihm unermessliche Befriedigung verschaffte. »Muss ich etwas Bestimmtes tun? Ich hatte geglaubt, du würdest einfach … äh … anfangen.«

				»Es geht aber nicht ohne deine Hilfe.«

				Sie runzelte die Stirn. Ohne Zweifel fand sie es unfair, bei den Vorbereitungen zu einem so garstigen Vorgang auch noch assistieren zu müssen. »Was möchtest du, dass ich tue?«, fragte sie resigniert.

				»Hilf mir, meine Kleider auszuziehen.« Er hoffte, gerade das richtige Maß an Ergriffenheit in seinen Tonfall gelegt zu haben. 

				Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, stieg jedoch aus dem Bett, nachdem sie zuvor ein wenig unter der Decke herumgezappelt hatte. Darby schloss daraus, dass ihre Stiefmutter ihr geraten hatte, sie solle ihr Nachthemd stets züchtig tragen. Und er hätte gewettet, dass Lady Holkham ihr auch prophezeit hatte, dass ein Ehemann sich wie ein wildes Tier auf die Frau stürzte.

				»Weißt du, Henrietta«, erklärte er im Plauderton, »ein Mann kann seinen ehelichen Pflichten nicht nachkommen, wenn er nicht ein wenig Unterstützung erfährt.«

				Sie blinzelte verständnislos. »Warum denn nicht?«, wollte sie wissen, während sich ihr hübscher Kopf über seine Manschettenknöpfe beugte. »Ich habe immer gedacht, diese Dinge wären … wären …« Sie überlegte kurz und behalf sich dann mit einem Gemeinplatz. »Männer finden doch stets Vergnügen daran.« Und da sie eben Henrietta war, verhehlte sie durchaus nicht ihre Verachtung für die Männer.

				»Nicht alle Männer«, entgegnete er. »Warum sollte es mir Vergnügen bereiten, meiner jungen Frau Schmerz zuzufügen?« Der Ausdruck in ihren Augen ermutigte ihn weiterzusprechen. »Glaubst du etwa, ich möchte dich in Verlegenheit bringen? Oder dir Unbehagen bereiten?«

				»Nein, natürlich nicht!«, rief sie deutlich erleichtert aus. »Ich hab ja gewusst, dass Millicent sich in dir geirrt hat, Darby.« Ein strahlendes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht. »Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass du nicht so …«, sie zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… nicht so verderbt seist, wie sie zu glauben schien.«

				»Wolltest du nicht Simon zu mir sagen?«, fragte er, während die knurrende Bestie in seinen Lenden darauf drängte, die Prophezeiungen der Stiefmutter zu erfüllen. 

				Sie errötete leicht. »Es tut mir leid. Meine Stiefmutter hat meinen Vater bis zu seinem Tode mit seinem Titel angeredet. Deshalb kommt mir solche Formlosigkeit unnatürlich vor.«

				»Du kannst mich ja in der Öffentlichkeit Darby nennen, wenn du das möchtest«, schlug er vor.

				»Was sollen wir denn nun stattdessen tun?«, fragte Henrietta. Sie war wohl zu dem Schluss gekommen, dass er zu sehr Gentleman war, um auf dem ehelichen Verkehr zu bestehen. Ihr Gesicht strahlte vor Glück.

				Darby ermahnte sich streng, jetzt nur ja nicht zu lachen. »Wenn du mir nur helfen könntest, meine Kleider auszuziehen«, erklärte er mit Leidensmiene. »Dann könnte ich auch ins Bett gehen. Selbstredend werde ich dich nicht jeden Abend darum bitten. Nur heute, da ich ja meinen Kammerdiener bereits entlassen habe.«

				Doch Henrietta war offensichtlich so erleichtert, von ihren ehelichen Pflichten entbunden zu sein, dass sie den Nachttopf ausgeleert hätte, wenn er es verlangte. »Ich fürchte, die aktuelle Mode diktiert derzeit sehr eng sitzende Röcke«, sagte er.

				Sogleich war sie an seiner Seite, vor Eifer kaute sie auf ihrer schönen rosigen Unterlippe. »Mein Diener zerrt ihn einfach herunter«, erklärte er ihr und begann, langsam – ganz langsam – einen Ärmel abzustreifen. Sofort machten sich ihre geschickten Hände an dem Ärmel zu schaffen und halfen ihm aus dem Kleidungsstück. Darby tat, als wäre er hoffnungslos ungeschickt, und streifte des Öfteren ihre Brust, während er darum kämpfte, sich seines Jacketts zu entledigen.

				»Au!«, rief er aus, als sie seinen Rock faltete.

				»Was ist passiert?«

				»Ich muss mich wohl an einem Knopf verletzt haben«, klagte er. »Wir müssen nun auch das Hemd ausziehen, damit wir nachschauen können. Wenn du bitte …« Hilflos ließ er von den Knöpfen ab und die Hände sinken. 

				Henrietta musste sehr nahe vor ihm stehen, um die Knopfleiste zu öffnen. Darby schnappte einen zarten Hauch ihres würzigen Rosenparfüms auf. Das brachte ihn fast um den Verstand, doch er schaffte es, sein Verlangen zu zügeln und ruhig stehen zu bleiben. Inzwischen konnte Henrietta sehen, dass er keine Schulterpolster trug, weil er sie nicht nötig hatte. Sie schien sehr langsam zu knöpfen, ihre Finger strichen dabei zart über seine Brust, und Darby starrte an die gegenüberliegende Wand, als wäre er in Trance verfallen. Sobald sie mit den Knöpfen fertig war, zog er sich das Hemd über den Kopf und warf es achtlos beiseite.

				»Wo tut es weh?«, fragte sie und starrte auf seine Brust.

				»Ich weiß nicht genau. Vielleicht könntest du einfach überall nachfühlen; dann kann ich dir sagen, wo es schmerzt.«

				Sie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Wie um alles in der Welt soll ich eine Verletzung an deiner Brust finden, wenn du es selber nicht kannst? So schmerzhaft kann es also nicht sein.«

				Darby seufzte und verabschiedete sich von der Vorstellung, wie ihre Hände seine Brust berührten. Stattdessen zeigte er auffordernd auf seine Hose. Henrietta machte große Augen, begann jedoch gehorsam seinen Taillenbund aufzuschnüren. Ihre schlanken Finger berührten seinen Bauch und er zitterte. Ihre Wangen röteten sich leicht, doch sie nestelte entschlossen weiter. Wahrscheinlich glaubte sie, wenn sie es nicht täte, würde er sich anders besinnen und ihre ehelichen Pflichten einfordern. 

				Darby stöhnte beinahe, als Henrietta sich bemühte, die Hose über ein unerwartetes Hindernis zwischen seinen Beinen zu zerren. Er schaute auf ihren gesenkten Kopf und überlegte, ob sie wohl wusste, was die Ausbuchtung in seiner Unterhose zu bedeuten hatte. Da sie inzwischen feuerrot geworden war, ging er davon aus. Dennoch gelang es ihr, seine Hose bis zum Boden herunterzuziehen, und sie erhob sich mit einer Miene, die Befriedigung über getane Arbeit widerspiegelte.

				Er sah zu, wie sie seine Hose sorgsam über einen Stuhl legte. Durch das dünne Nachthemd konnte er den Umriss ihres langen schlanken Schenkels sehen.

				»Henrietta«, sagte er sanft. »Ich pflege ohne Kleidung zu schlafen.«

				Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das ist eine sehr unzüchtige Angewohnheit.«

				Wenn er auch nur einen Funken Gewissen besessen hätte, hätte sie ihm fast leidgetan. Doch er zuckte lediglich die Achseln.

				Wieder biss sie sich auf die Lippen. Dann zog sie seine Unterhose so hastig herunter, dass er zusammenzuckte und ins Taumeln geriet. 

				»Verdammt und zugenäht!«, rief er und griff an seine edlen Teile. »Pass doch auf!«

				Seine süße kleine Ehefrau steigerte sich sichtlich in ihre Wut hinein, eine Wut, die überdies von Verlangen (so hoffte Darby) befeuert wurde. »Wer sich nicht selber ausziehen kann, muss eben mit Unannehmlichkeiten rechnen!«, fauchte sie.

				Nun musste er doch lachen, er konnte nicht anders. Dann nahm er seine Hände weg, damit ihr auch ja nichts entging. Sie riss die Augen auf.

				»Woher hätte ich wissen sollen, dass du … dass ein Teil von dir derart hervorstehen würde?«, fragte sie schockiert.

				»Das ist doch bei einem Teil von dir auch der Fall«, entgegnete er. 

				Seine Hand schloss sich um ihre Brust, sein Daumen rieb wieder über ihren Nippel, der bereits geschwollen war und ihn erwartete. Einen Augenblick lang gab es im Zimmer keinen anderen Laut als das sanfte Reiben seines Daumens über ihren Nippel.

				»Du bist dabei, mich zu verführen, nicht wahr?« Henrietta klang erstaunt. Doch jeder Narr konnte sehen, dass sie die Augen nicht von ihm losreißen konnte. Oder zumindest von einem Teil. Dem besten Teil.

				»Ganz recht«, stimmte er zu und drückte ihre Brust leicht. Sie war so köstlich. Wenn er sie nicht bald in den Mund nahm, konnte er für nichts mehr garantieren.

				Henrietta erbebte am ganzen Leib und er schloss sie in die Arme. Sie passte hinein, als wären sie füreinander geschaffen, ihre zarten weichen Formen an seine harte Männlichkeit gepresst. Er senkte den Kopf und leckte an ihrem Ohr, folgte mit seiner Zunge den zarten Windungen. Sie zitterte.

				»Du willst es wirklich tun, nicht wahr?« Wie immer überraschte sie ihn mit ihrer Direktheit.

				»Was wäre, wenn es dir gefällt?« Heiß streifte sein Atem ihr Ohr. Seine Lippen wanderten ihren schlanken Hals hinunter. Seine Hände spielten mit ihren Brüsten, berührten die süße Schwere neben ihrem Arm, zogen sich zurück, kehrten wieder zurück.

				»Unmöglich«, stieß sie hervor.

				»Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, bevor du nicht ausdrücklich darum bittest.«

				»Warum sollte eine Frau um so etwas bitten? Ich verstehe einfach nicht, welchen Sinn es haben sollte, außer natürlich wenn man Kinder zeugen möchte.«

				Darby hatte die verlockende Kurve unter ihrem Kiefer entdeckt. »Es geht um Genuss«, sagte er mit belegter Stimme. »Auch Frauen können Lust dabei empfinden, Henrietta.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, während er sie sanft an ihren Mundwinkel küsste. Oh, auch sie konnte Genuss empfinden! Sie wusste es nur noch nicht. Denn wenn seine Lippen sich leicht und lockend auf ihre senkten, öffnete sie ohne zu zögern den Mund und bewies damit, dass sie seinen Kuss erwartet hatte.

				Sie seufzte in seinen Mund, dann kam sie ihm mit ihrer Zunge entgegen. Er stürzte sich auf ihren Mund, nahm ihn in Besitz, gab sich der dunklen Begierde hin – und sie tat es auch. Sie wich nicht zurück, als er ihren schlanken Leib an sich presste, mit fordernder Hand über ihren Rücken strich und jede ihrer Kurven gegen seinen harten Körper drückte. Dann machte er eine fordernde Kreisbewegung mit den Hüften, die seine Absichten und seinen Anspruch auf sie klar zum Ausdruck brachten.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir jetzt zu Bett gehen, Henrietta?« Die Frage kam halb erstickt heraus.

				»Nun, nein, ich habe nichts dagegen«, erwiderte sie in einem abwägenden Ton, der ihm verriet, dass sie immer noch Bedenken hegte. Sie dachte einfach zu viel! Zwar fiel es schwer zu grinsen, da er nun dieses wohlriechende Weib im Arme hielt, doch Darby brachte es zustande.

				Er setzte sie aufs Bett. Das Erste, was gelöst werden musste, war ihr Zopf. Das dauerte allerdings eine Weile, da Henriettas Zopf fast bis zur Taille reichte. Darby merkte, dass sie immer noch zu viel dachte, deshalb stellte er sich zwischen ihre Beine und verschaffte ihr so viel Körperkontakt wie möglich.

				»Du wirst wirklich nichts tun, was ich nicht will?«, fragte sie schließlich.

				Er hörte auf, ihren Zopf zu entwirren, und drückte einen Kuss auf jedes Augenlid. »Ich verspreche es dir«, sagte er heiser. »Worum du nicht bittest, das werde ich auch niemals tun.«

				»Ich werde dich niemals bitten, zu … zu …« Sie brach ab, sichtlich im Zweifel, wie sie den Geschlechtsakt benennen sollte.

				»Ich verstehe. Aber falls du mich doch darum bitten solltest – hast du den Schwamm mitgebracht, den Esme dir gab?«

				Sie errötete stark. »Ich brauche ihn nicht, weil es mein erstes Mal ist«, flüsterte sie.

				»Bist du dir da sicher?«

				Sie nickte heftig. »Esme hat gesagt, dass eine Frau beim ersten Mal nicht empfangen kann. Und dann brauche ich nicht … offenbar gibt es da eine Art Hindernis.« Ihre Stimme erstarb vor Verlegenheit.

				Darby überlegte rasch. Es konnte sein, dass der Schwamm nicht funktionierte, weil sie noch Jungfrau war. Doch es war vermutlich besser, offen darüber zu sprechen, bevor die Situation zu hitzig wurde, um der Sprache noch mächtig zu sein.

				Er wartete ab, bis er ihren Zopf vollends entflochten hatte, dann fuhr er aus reinem Vergnügen wieder durch ihre reiche Haarflut. Meine Güte, wie schön sie doch war! Im Kerzenschein schimmerte ihr Haar wie Gold und es war so weich und glatt wie Butter.

				Darby erhob sich, holte eine Flasche aus seiner Tasche und hielt sie ihr auffordernd hin. Henrietta nahm die blaue Glasflasche und schaute ihn fragend an. 

				»Das ist ein Heilkraut, das eine Schwangerschaft abbricht«, erklärte er.

				»Was in aller Welt meinst du damit?«

				»Wenn du trotz Esmes Schwamm schwanger werden solltest, brauchst du nur diese Medizin zu trinken und die Schwangerschaft ist beendet. Es ist sicher, Henrietta.«

				Ihre Miene verdüsterte sich. »So etwas könnte ich nie übers Herz bringen.«

				»Wir brauchen ja auch noch nicht darüber nachzudenken«, beschwichtigte er sie.

				»Es gibt ein ganz einfaches Mittel gegen Schwangerschaft: Wenn wir … das … nicht tun.«

				Da konnte Darby ihr nicht widersprechen. Er nahm ihr das Fläschchen ab und stellte es auf den Nachttisch. »Ich wollte einfach nicht, dass du dich vor der Intimität fürchtest, weil du schwanger werden könntest, Henrietta.«

				»Oh nein, das ist es nicht. Ich habe keine Angst.« Sie überlegte kurz. »Ich mag es einfach nicht, weil mir die Unaufgeräumtheit nicht gefällt, Darby.«

				Diese Bezeichnung hatte sie schon einmal benutzt, in Bezug auf ihre Hüfte, meinte er sich vage zu erinnern. Sanft legte er sie auf den Rücken, hob ihr wallendes Nachthemd hoch und schlüpfte kurzerhand mit dem Kopf darunter. Sogleich fühlte er ihre Hände auf seinen Schultern, die ihn fortschieben wollten, doch sein Mund fand ihre Brüste, bevor es ihnen gelang. Es war köstlich. Henrietta besaß einen vollkommenen Busen, prächtig in seiner Fülle, rund und mit genau dem Maß an Weichheit, das die Lenden eines Mannes zum Platzen brachte.

				Er hörte ihren Protest, doch es war bereits zu spät. Der Plünderer war in die Festung eingedrungen und tat sich an ihrem Körper gütlich. Unaufhaltsam glitten seine Lippen von einer Brust zur anderen. Ihre Nippel waren blühende dunkle Rosen. Seine Hände folgten ihren Rundungen, tanzten auf ihrer Haut. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da drückte sie ihn nicht mehr fort, sondern hob sich empor, um ihm ihre Brüste darzubieten. Keine gedämpften Protestrufe, sondern nur noch Seufzer waren in der Stille des Zimmers zu hören.

				Darby lächelte zufrieden. Zum Teufel mit den Freuden der Aphrodite. Es gab keinen Ort auf der Welt, an dem er gerade lieber sein wollte, als unter diesem sperrigen Nachthemd, wo er seine kleine Henrietta bei der Entdeckung belauschte, dass ihr Körper keine Unordnung, sondern vielmehr Erfreuliches zu bieten hatte.

				Was Darby unter ihrem Nachthemd anstellte, war eine der verwirrendsten Erfahrungen in Henriettas bisherigem Leben. Als er darunter verschwunden war, hatte sie zunächst Angst bekommen, er wollte sie vergewaltigen. Millicent hatte zwar prophezeit, dass ihr Ehemann sein schmutziges Werk unter der Decke verrichten würde, sie hatte jedoch nie erwähnt, dass er ihren Körper anschauen oder gar … seinen Mund daraufpressen würde! Sicherlich war dies eine der neumodischen Londoner Perversionen, die nur Wüstlinge praktizierten.

				Doch als seine Lippen ihre Brust berührten, ging Henrietta die Fähigkeit zu logischem Denken verloren. Sein kräftiges Saugen bewirkte, dass sie sich matt fühlte, unfähig zu jeder Bewegung. Und je länger er sich dieser Tätigkeit widmete, desto schwächer fühlte sie sich. Ihre Beine und ihr Bauch fühlten sich an wie Wasser und sie rang nach Atem. Zudem zitterte sie auf höchst peinliche Weise.

				Als er schließlich wieder unter ihrem Nachthemd hervorkam, es Zoll für Zoll hochrollte und dabei mit starker Hand ihre Beine streichelte, konnte sie nicht einmal mehr protestieren. Sie ließ es geschehen, dass er ihre Beine entblößte, da sie viel zu sehr damit beschäftigt war, das aufsteigende Feuer in ihrem Bauch zu beherrschen. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie schamlose Wünsche hegte. Weit entfernt davon, den Inhalt des Wäscheschrankes zu katalogisieren, wollte sie nur eines: ihn berühren. Schlimmer noch, sie wollte auch ihn mit dem Mund erkunden, seine goldene Haut küssen.

				Es brauchte ihre ganze innere Stärke, um nicht in die Niederungen der Verderbtheit abzusteigen und stattdessen ihre Hände auf der Decke zu lassen, während sie eigentlich seine …

				»Sie sehen haargenau gleich aus, nicht wahr?«, hörte sie ihn fragen.

				Henrietta hob den Kopf und erkannte, dass sie nackt war. Darby hatte ihr das Nachthemd über den Kopf gezogen und beiseitegeworfen. Nun kniete er über ihr, seine braunen, muskulösen Beine rittlings über ihren weißen. Er liebkoste ihre rechte Hüfte, schien sie beschwichtigen zu wollen, um den Schmerz zu lindern.

				Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Finger strichen unablässig über ihre Haut, ein ganz einfach erscheinender Vorgang, doch er führte dazu, dass sie eine offene Leere zwischen ihren Beinen verspürte. Außerdem eine schmelzende Hitze und gleichzeitig die Unfähigkeit, sich zu bewegen. Also blieb sie einfach still liegen und ließ ihn … die Dinge tun, die er tun wollte. Er berührte ihre Schulter, küsste ihre Rippen und fuhr mit der Zunge über ihren Bauch. Forschend tastete sich seine Hand an ihrem Bein empor und selbst in ihrem benommenen Zustand wusste sie genau, was er wollte, denn sie selbst sehnte sich so sehr danach.

				Sie öffnete ihre Beine für seine forschende Hand und hörte kaum sein gemurmeltes »Braves Mädchen!«, denn nun berührte er sie – dort –, und es fühlte sich so gut an, dass sie sich unwillkürlich seiner Hand entgegenwölbte, während sie keuchte und tief stöhnte.

				Doch er hörte auf … hörte einfach auf. Nun schien er von ihrem Haar in den Bann gezogen zu werden. Er streichelte damit über ihre Brüste, eine feine Locke berührte ihre Nippel, bis sie am ganzen Körper erbebte und darum bettelte, dass er sie fester liebkoste. Eine letzte heftigere Liebkosung … 

				»Aber du kannst doch nicht …!«, stieß sie hervor, doch er tat es bereits. Das Gefühl zwischen ihren Beinen war rau und zart zugleich und unerträglich lustvoll. Er küsste sie mit dem Mund, leckte, rieb …

				Sie hatte die Knie angezogen (er hatte sie hochgehoben) und fragte sich nicht einmal, ob ihre Hüfte schmerzte (sie tat es nicht), sondern blieb einfach so liegen.

				»Simon«, stöhnte sie, ohne sich bewusst zu sein, dass sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen nannte. »Simon, bitte, bitte …« Zwischen ihren Beinen war eine schmerzhafte Leere und seine Küsse schürten das Feuer noch, statt es zu besänftigen. Tatsächlich wurde ihr Verlangen so überwältigend, dass sie die Augen öffnete und die Arme um seinen Nacken schlang. Er hatte sich auf die Hände gestützt, beugte sich über sie, und sie erkannte, dass er nun gar nicht mehr der gelassene Simon Darby war. Seine Haare waren zerzaust und in seinen Augen stand ein wilder Ausdruck.

				»Meine Frau«, sagte er heiser. 

				Sie hörte ihn nicht, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, sich an ihm zu reiben, wieder und wieder, wie eine Katze, um ein brennendes Verlangen zu stillen, von dessen Existenz sie bislang nichts gewusst hatte.

				»Henrietta, bitte mich«, bat er, und der Schmerz in seiner Stimme drang zu ihr durch.

				Sie nahm ihre Hände von seiner Brust und sagte: »Ja?« Ihre Stimme klang fremd.

				»Bitte mich, Henrietta!« Seine Augen waren schwarz und unendlich tief und er schob sich einen Zollbreit vor. Sie umklammerte seine Arme und bog sich ihm entgegen.

				»Bitte«, sagte sie hoffnungslos. »Oh Gott, bitte.«

				»Bitte was?«

				Henrietta Maclellan besaß Mut. Mit ihrer Hüfte hatte sie der Welt Tag für Tag die Stirn bieten müssen. Sie war höhnischen Damen entgegengetreten und eines Tages einem Betrunkenen, der ihr im Dorf den Weg verstellt hatte. Nichts davon ließ sich mit diesem Moment vergleichen, als sie ihre Arme vom Nacken ihres Mannes löste und zwischen seine Beine griff. 

				»Schenk mir das, Simon«, bat sie und ihre Stimme brach vor Begierde. Er pulsierte heiß und weich in ihrer kleinen Hand. Sie küsste Simons Kinn und seine Schulter und wölbte sich ihm entgegen. »Schenk mir dich.«

				Ihre Hand ließ ihn los. Darby senkte den Kopf zu einem weiteren unerträglich süßen Kuss. Und dann, als sie am ganzen Körper zitterte, drang er mit einem einzigen glatten Stoß in sie ein. Er betete um Beherrschung, denn Henrietta war Jungfrau, und so stieß er schon bald auf einen Widerstand und verharrte.

				Wieder küsste er den süßen Mund, der bereits von seinen Küssen geschwollen war. »Jetzt wird es wehtun«, flüsterte er.

				Sie wimmerte zur Antwort, doch nicht vor Schmerz, und umklammerte seine Unterarme so fest, dass er sicherlich blaue Flecken bekommen würde.

				»Wie fühlt es sich an, Henrietta?«, flüsterte er. Nie zuvor hatte es ihn gekümmert, wie seinen Gespielinnen zumute war, solange sie angemessen befriedigt schienen. Doch hier und jetzt wollte er unbedingt Henriettas Gesicht beobachten, das so voller Verlangen war. Wenn es um seine Ehefrau ging, wollte er ganz genau wissen, was sie empfand.

				Sie öffnete die Augen, und was er darin sah, überwältigte ihn. Er drang weiter in sie, ohne ihre Erwiderung abzuwarten, erstickte ihren leisen Schrei mit seinem Mund und stöhnte selbst.

				Es entstand eine winzige Pause in ihrer Unterhaltung – wenn man es denn so nennen konnte –, während derer Darby versuchte, sich der süßesten engsten Erfahrung seines Lebens hinzugeben.

				»Oh Gott, Henrietta, du fühlst dich so gut an«, sagte er mit belegter Stimme.

				»Du nicht.« Fast hätte er über ihre Ehrlichkeit gelacht. »Aber …« Sie bewegte sich ein wenig und ihm stockte der Atem. »Vielleicht …«

				Er zog sich ein wenig zurück und glitt dann wieder geschmeidig in sie hinein.

				»Magst du das?«, flüsterte er und setzte federleichte Küsse auf ihren Mundwinkel.

				Er lehrte sie etwas, so viel begriff Henrietta vage. Sie konnte jetzt nur versuchen, mit dem Gefühl Schritt zu halten, das ihren Körper erfasste, sobald er sich bewegte. Als Genuss hätte sie es nicht beschrieben, denn dafür war es viel zu gewaltig, zu umfassend, zu stark. Sie fürchtete, in den Qualen süßer Lust zu vergehen.

				»Tu das noch einmal!«, rief sie. Sie umklammerte seine Unterarme, doch das schien ihr nicht genug … nichts schien jemals genug zu sein. Sie strich mit den Händen über seinen Rücken, über seine starken Muskeln, weiter hinab … was waren zwei Hinterbacken im Vergleich zu allem, was sie bislang in ihrem Leben berührt hatte? Sein Hintern war stramm und fest, und nun hielt sie ihn fest und sagte etwas Leidenschaftliches, damit ihr Mann tiefer in sie eindrang, ganz tief.

				Er zitterte unter ihrer Berührung. Ganz entfernt nahm Henrietta wahr, dass sie ihn zum Stöhnen bringen konnte, dass er ebenso brannte wie sie.

				Also zog sie ihn noch näher zu sich und bog sich ihm entgegen, bis sie jeden Zoll von ihm spürte, bis dieser leere sehnsüchtige Ort in ihr von ihm erfüllt war, ihre Arme von ihm erfüllt waren und ihr Herz …

				Ja, das auch.
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				Lady Rawlings besinnt sich darauf, dass in der englischen Gesellschaft Anstand, Ehrgefühl und Schicklichkeit herrschen

				Er saß am Kamin und schärfte einige Gartenwerkzeuge. Als sie eintrat, sprang er auf. »Esme!«

				»Hast du gewusst, dass meine Freundin Henrietta Simon Darby geheiratet hat?«, fragte sie ohne Umschweife, während sie auf der robusten Bank ihm gegenüber Platz nahm.

				Sebastian nahm sein Werkzeug wieder zur Hand. Sein Blick gab nichts preis. »Im Dorf wurde darüber gesprochen.«

				»Hast du in letzter Zeit zufällig einmal das Ehegelübde gehört, Sebastian? Es ist schön.« Sie brachte ihre Stimme unter Kontrolle, bevor sie brach. »Ich glaube nicht, dass ich damals, als ich Miles heiratete, richtig zugehört habe. Es gibt da ein paar Zeilen … Ich weiß nicht, ob ich sie richtig wiedergebe, aber der Vikar sagte, dass die Ehe ein Heilmittel gegen die Sünde sei und dass sie dazu diene … ja, dazu diene, die Unzucht zu meiden.«

				»Du bist aber nicht mehr verheiratet, Esme.«

				»Ich habe Miles nie gebührend geliebt und geachtet«, klagte sie und eine Träne rann über ihre Wange. »Da kann ich mich wenigstens nach seinem Tode anständig benehmen.«

				Sebastian legte sein Werkzeug beiseite. Er kniete demütig neben ihrer Bank nieder. »Heirate mich, Esme. Bitte. Ehre und achte mich. Ich will dich achten und ehren, wie es dein Mann nie getan hat. Unsere Ehe soll unser Heilmittel gegen die Sünde sein – falls man es überhaupt Sünde nennen kann, dich zu lieben.«

				Doch sie schüttelte nur den Kopf. Die zurückgehaltenen Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »Ich kann nicht. Ich habe gestern Nacht von Miles geträumt. In meinem Traum war er so glücklich über das Kind. Er lebte und war gesund.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich wünschte, er wäre noch am Leben, aber ich bedaure zutiefst, dass sein Andenken dir Schmerz bereitet.«

				»Es hat nicht nur mit seinem Andenken zu tun. Ich hasse mich für das, was wir seinem Andenken antun. Ich trage immer noch Trauer. Und doch sitze ich hier bei dir … Ich hasse mich dafür!«

				»Warum solltest du dich selbst hassen?«

				»Weil ich Miles, meinen Ehemann, betrüge.«

				»Da muss ich dir widersprechen«, begann er und seine Stimme hatte wieder den lehrerhaften Tonfall des steifen Marquis’. »Lord Rawlings ist tot. Du hast keinen Ehemann mehr. Du bist Witwe und ich bin ledig. Zwar war unser Tun verwerflich, doch ich wüsste nicht, inwiefern wir einen Toten betrogen hätten.«

				»In meinem Herzen lebt er noch«, gestand Esme zögernd. »Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Und das Kind. Ich denke ständig an das Kind.«

				»Der Tod deines Mannes tut mir leid. Aber nicht wir haben ihn getötet, Esme, sondern sein schwaches Herz. Er hätte jederzeit sterben können. Du selbst hast mir erzählt, dass er allein in seiner letzten Woche zwei Anfälle hatte, und dass sein Arzt ihm nur noch bis zum Ende des Sommers gegeben hatte.«

				»Darum geht es nicht, Sebastian. Ich kann einfach nicht. Ich kann nicht so eine Frau sein!«

				Er wollte etwas einwenden, doch sie kam ihm zuvor.

				»Letzten Sommer, bei Lady Troubridges Hausgesellschaft, bist du in mein Zimmer gekommen, als wäre ich eine Kurtisane, für jeden verfügbar, der sie haben will.« Es klang nicht zornig, sie stellte lediglich eine Tatsache fest. »Du bist gekommen, weil ich mich wie eine Dirne benommen habe.«

				»Nein!«

				Doch wieder ließ sie ihn nicht zu Wort kommen. »Wie eine Dirne«, wiederholte sie mit ruhiger Stimme, »bin ich im Salon in deine Arme gesunken. Da ist es kein Wunder, dass du geglaubt hast, ungebeten mein Schlafgemach betreten zu können, in der Erwartung, ich würde dich mit offenen Armen empfangen. Ich bin selbst schuld. Ich habe mich zu einer Frau gemacht, die allen zur Verfügung steht.« Trotz ihrer harschen Worte weinte sie nicht mehr. Ihr Schmerz reichte zu tief für Tränen.

				»Bitte geh, Sebastian. Kehre nach Italien zurück. Ich habe mich zwei Mal für dich zur Hure gemacht. Bitte bring mich nicht dazu, es wieder zu tun.«

				»Ich will dieses Wort aus deinem Munde nie wieder hören!«, herrschte er sie an. In seinen Augen glühte der Zorn eines Adlers.

				»Ich sage doch nur die Wahrheit. Denn so wird die Welt über uns urteilen, wenn sie von der Affäre erfährt. Da du dich ständig auf meinem Besitz aufhältst, setzen wir uns der Gefahr aus, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt. Und wenn sie mich eine Hure nennen, wird das die Zukunft meines Kindes zerstören.«

				Sebastians Augen hatten einen blauschwarzen Ton angenommen. Sie bohrten sich in die ihren, doch Esme wusste, dass er ihr zuhörte.

				»Als Miles und ich unsere Versöhnung besprachen, war dies das Einzige, worum er mich bat. Er sagte, wir müssten wieder zusammenleben, und wir müssten diskret sein. Weil dies für unser Kind wichtig sei. Und ich habe immer wieder diesen Traum, in dem er zu mir kommt und mich bittet – vielmehr anfleht –, dem Kind eine gute Mutter zu sein.«

				Sie schaute auf Sebastian herunter, der neben ihr kniete. Miles war nicht der einzige Mann, der in ihrem Herzen lebte.

				»Tu es für Miles, wenn schon nicht für mich«, bat sie mit stockender Stimme. »Dies schuldest du seinem Kind.«

				Sebastian legte seinen Kopf auf ihren Arm. Es war das erste Mal, dass Esme ihn verzweifelt sah.

				Sie legte ihm die Hand auf den Kopf. Eine goldene Locke legte sich um ihren Finger, als wollte sie sie festhalten. Dann schritt Esme aus der Tür, ohne noch einmal zurückzublicken.
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				Nicht nur Kinder empfinden Futterneid

				Der Schneesturm währte drei Tage. Anabels Magen gab mehrere Mahlzeiten von sich. Josie hatte einen Wutanfall und fing wieder mit ihrer erbitterten »Ich bin ein armes, mutterloses Waisenkind«-Klage an, unterbrach sich jedoch, als Henrietta Anabel ein Märchen erzählte, das sie nicht verpassen wollte. Denn es war Josies Lieblingsmärchen über den zornigen kleinen Lampenschirm, der ganz alleine nach Paris reiste. Henrietta ihrerseits tat so, als hätte sie Josies Wutausbruch gar nicht bemerkt, und machte auf ihrem Schoß Platz für beide Mädchen.

				Im Grunde war Josie beinahe erschreckend brav. Ihr schlimmstes Vergehen bestand darin, dass sie einen Löffel Kartoffelbrei nach ihrer Schwester warf, doch sie war beileibe nicht die Einzige, die Nahrungsmittel ihrem Zweck entfremdete während der drei Tage, welche die Familie im Gasthof Bär und Eule weilte. 

				Am zweiten Abend begab es sich nämlich, dass Henrietta und Darby allein in ihren Privatgemächern speisten. Ohne Vorwarnung kippte Darby seiner Frau einen Löffel vom Dessert in den Ausschnitt.

				Henrietta fiel der Kiefer herunter. Sie saß stocksteif da und starrte ihn ungläubig an, während die kalte Creme zwischen ihren Brüsten hinabglitt und vom Oberrand ihres Korsetts aufgehalten wurde.

				Darby erhob sich, elegant und weltmännisch wie stets. »Ist dir ein Missgeschick passiert, Liebste? Komm, lass mich dir helfen.« Er begann, geschickt die Haken ihres Kleides zu lösen, während sie überlegte, ob sie ihn falsch verstanden hatte. Vielleicht war die Creme versehentlich von seinem Löffel geflogen … aber das konnte sie sich nicht vorstellen.

				Erst als er sie auf die Beine gezogen hatte und flink ihr Korsett aufschnürte, konnte sie einen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Sein seidiges braungoldenes Haar löste sich aus dem Zopfband. Er war ein verdorbener Mensch – durch und durch! Seine Hände liebkosten sie, während er ihr Korsett löste, und folgten der klebrigen kalten Spur der Creme.

				»Wie schade«, meinte er leichthin. »Ich glaube, nun musst du ohne Korsett auskommen.«

				Sie maß ihn mit abschätzigem Blick. »Ich besitze noch andere.«

				»Aber diese Ungeheuerlichkeit« – er hielt das Korsett hoch – »ist dafür verantwortlich, dass du so steif wie eine Marionette bist, und dass deine Kleider sitzen, als ob alle diese köstlichen Teile gar nicht existierten.« Seine Finger hinterließen brennende Spuren auf ihren Brüsten.

				»Du kannst mich nicht zu einem Menschen machen, der so ist wie du!«, begehrte sie auf.

				»Zu was für einem Menschen?«, fragte er unschuldig.

				»Zu einem eleganten Menschen«, erklärte Henrietta freimütig. »Es gibt auf der ganzen Welt kein Kleid, das mir steht. Denn ich hinke und bin überdies zu klein geraten.«

				Er lachte nur. »Kleider existieren, damit ein Mann durch die Hülle sehen und sich die unbekleidete Frau darunter vorstellen kann. Weder die Körpergröße hat damit etwas zu tun noch deine schlimme Hüfte.«

				»Darby, Kleidung dient dem Zweck, den Körper angemessen zu verhüllen«, hielt sie ihm entgegen.

				»Gestern Nacht hast du mich Simon genannt«, erwiderte er und zog ihr unbekümmert das Unterkleid aus.

				Henrietta errötete bei dem Gedanken an die letzte Nacht. »Da war ich nicht ich selbst.«

				Darauf lächelte er nur, ganz sündhafte Verschmitztheit. »In der Hitze der Leidenschaft sagt man so manches, das am Morgen nicht laut ausgesprochen werden sollte.«

				Nun hatte er den Anfang der klebrigen Spur auf ihrem Schulterblatt gefunden und leckte die Creme ab. Tiefer und tiefer wanderte seine Zunge und seine Frau gab keinen Laut von sich, selbst als er bereits vor ihr kniete und immer noch fleißig die Dessertreste aufleckte. 

				Als ihre Knie nachgaben und sie ihn mahnte: »Simon! Wir befinden uns nicht im Schlafzimmer!«, stand er kurz auf, legte den Riegel vor und wollte wieder zu seiner Beschäftigung zurückkehren.

				Doch Henrietta hatte die kurze Pause genutzt, um ihren Teller vom Tisch zu nehmen. Als er sich umdrehte, stand sie lachend da, das prächtige Haar ergoss sich über ihre Schultern, Kleid, Korsett und Unterkleid auf dem Boden, nackt bis auf blassblaue Schühchen und zarte Strümpfe mit gebundenen Strumpfbändern. In diesem Zustand war sie die eleganteste Frau, die er je gesehen hatte. In der Hand hielt sie einen Dessertteller, doch er bemerkte es kaum.

				»Du raubst mir den Atem«, sagte er. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich dich gefunden habe. Selbst die Dorftrottel von Limpley Stoke müssen doch erkannt haben, wie schön du bist!«

				Daraufhin lächelte sie. Wer hätte das nach solch einem schönen Kompliment nicht getan? Sie stellte den Teller ab und knotete sein Halstuch auf, das sie säuberlich zusammengefaltet weglegte. Dann zog sie den Kragen seines Hemdes nach vorn, und bevor er wusste, wie ihm geschah, plumpste eine gehörige Portion Creme in seinen Ausschnitt.

				Seine skrupellose Rache war furchtbar: Kalte Finger drückten eine Portion der kalten Süßspeise an den heißesten Ort ihres Körpers.

				Sie überkam ein leichtes Schwindelgefühl … doch stark genug, dass sie sich auf den Boden legen musste.

				Erst als sie nach London zurückgekehrt waren und sich in Darbys Stadthaus einrichteten, erkannte Henrietta, was die eheliche Liebe wirklich bedeutete. Nicht nur etliche Schichten Kleidung wurden dann und wann abgelegt, sondern auch die Schutzschichten, die um ihre Seele lagen. Kein Rückzug wurde ihr mehr gestattet. Vor Darby war sie wahrhaft nackt.

				Zu Henriettas größtem Erstaunen liebte es ihr Gemahl, unbekleidet durch das eheliche Schlafgemach zu spazieren. Er, der sonst elegant in Samt und Seide gekleidet ging, fühlte sich nackt pudelwohl. Und sie sollte ihm dabei Gesellschaft leisten. Die Angelegenheit mit dem Schwamm sorgte für einen weiteren Eingriff in ihre Intimsphäre.

				Zum Beispiel redeten sie ganz offen darüber. So etwas hätte Henrietta sich nie vorstellen können. An den ersten Londoner Abenden war sie nach dem Dinner diskret nach oben gegangen, hatte den Schwamm in Essig getunkt und eingesetzt. Es gefiel ihr nicht unbedingt, aber allzu unangenehm war es ihr auch nicht. Eigentlich fand sie den Schwamm sogar gut, da er ihr die Möglichkeit verschaffte, sich Darbys wunderbaren Zärtlichkeiten vorbehaltlos hinzugeben.

				Doch eines Abends hielt er sie beim Dinner zurück, und es endete damit, dass sie auf seinem Schoß landete. Sie trug ein Abendkleid und kein Korsett, da ihr verruchter Ehemann es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Unterkleidung, die ihm nicht zusagte, einfach zu vernichten. Henrietta konnte sich nicht erklären, warum sie in den Händen ihres Mannes immer wieder zu Wachs wurde. Er musste sie nur mit seinen lachenden Augen anschauen, und sie, die bereits im Alter von siebzehn Jahren einen Haushalt geführt und eine Schule geleitet hatte, ließ ihm in jedem unerhörten Ansinnen seinen Willen.

				Als sie auf seinem Schoß saß, flüsterte er ihr schamlos zu, dass sie ihr Kleid raffen und sich dann wieder setzen solle. Dabei streichelte er sie unablässig und sie hätte fast nachgegeben … als ihr etwas einfiel. Sie schob seine Hände fort.

				»Nein, Simon! Mein Schwamm!«

				Er nahm sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett und sagte schlicht: »Lass mich das heute tun.«

				Sie blinzelte vor Schreck. »Auf keinen Fall!«

				»Warum denn nicht?«, fragte er einschmeichelnd. Seine Finger waren überall und hatten ihr Kleid bereits bis zur Taille hochgeschoben. »Ich kann ihn gewiss richtig einsetzen.«

				Nach der Art zu urteilen, wie seine kundigen Finger ihr Vergnügen bereiteten, mochte er wahrscheinlich dazu in der Lage sein. Unfreiwillig stöhnte Henrietta auf. »Nein! Es ist zu … intim.«

				»Dein Leib ist auch der meine.« Er beugte sich über sie. Seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. »Wir sind verheiratet, Henrietta, erinnerst du dich? Hast du bei der Trauung nicht zugehört? Ich muss zugeben, ich fand besonders die Stelle fesselnd, wo der Vikar darüber sprach, dass Männer ihre Frauen lieben sollen wie ihren eigenen Leib.«

				Sprachlos starrte sie ihn an.

				Um Darbys Mund spielte ein leises ironisches Lächeln. »Darum müssen auch die Männer ihre Frauen lieben wie sich selbst. Niemand hasst doch seinen eigenen Leib, vielmehr hegt und pflegt er ihn.«

				Er erwartete gar keine Antwort. Stattdessen stand er auf und ging zu dem Tischchen, auf das Henriettas neue Zofe ein Fläschchen Essig und den Schwamm gelegt hatte.

				»Ich glaube aber nicht, dass mit dem Ehegelübde so etwas gemeint ist!«, stieß sie hervor. »Soll es denn in unserer Ehe gar keine Privatsphäre mehr geben?«

				»Keine!« Er war wieder an ihrer Seite und legte eine Hand auf ihre Brust, sodass es ihr den Atem verschlug. Und seine andere Hand … nun, er kannte ihre Anatomie wirklich so gut, wie er stets behauptete.

				Später lagen sie mit ineinander verschlungenen Gliedern im Bett. Er zeichnete ein Muster auf ihre weiße Flanke. »Schmerzt deine Hüfte, wenn wir uns lieben?«

				Henrietta schüttelte den Kopf.

				»Aber heute Nachmittag hat sie wehgetan, nicht wahr?«

				»Nur ein wenig«, gab sie erstaunt zurück. Sie hatte sich sehr bemüht, es ihn nicht merken zu lassen. »Ich war erschöpft.«

				»Du hättest etwas sagen sollen. Madame Humphries ist so begeistert von dir, dass sie dich am liebsten den ganzen Tag für neue Kleider messen würde.«

				Henrietta lächelte. Immer noch bedeutete Mode ihr wenig, doch es war erstaunlich, wie gut sie in Kleidern wirkte, die nicht von Mrs Pinnock entworfen und genäht worden waren.

				»Ich finde es sehr interessant, dass deine kranke Hüfte haargenau der anderen gleicht«, sinnierte Darby. »Ich verstehe einfach nicht, wie die Ärzte so sicher sein können, dass du keine Kinder bekommen kannst, Henrietta. Denn es besteht kein Unterschied zwischen dieser Hüfte« – er streichelte sie – »und der jeder anderen Frau.«

				Henrietta runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, daran zu denken, dass ihr Ehemann die Hüften anderer Frauen kannte.

				Natürlich erriet er ihre Gedanken sofort. »Nicht dass ich deine wunderschöne Hüfte mit irgendeiner anderen vergleichen würde«, hauchte er in ihr Ohr. »Warum konsultieren wir nicht einen Londoner Spezialisten, Liebling? Es gibt einen berühmten Arzt auf der St. James Street, der auch ein namhafter accoucheur ist. Ortolon, so lautet, glaube ich, sein Name.«

				»Ob du mein Gebrechen sehen kannst oder nicht, es besteht. Es war wirklich ein Wunder, dass ich überlebt habe«, erklärte Henrietta traurig. »Meine Mutter hatte dieses Glück nicht.«

				»Haben dich die Menschen in deiner Jugend grausam behandelt?«

				»Nicht grausam«, gestand Henrietta zögernd. »Man könnte eher sagen, die Wirklichkeit war grausam. Denn ich bin in einem kleinen Dorf aufgewachsen und dort ist eines jeden Menschen Zukunft klar vorgezeichnet. Billy Lent war in der Mittelschule der böse Bube, und alle sagten, er würde noch am Galgen enden. Und siehe da, noch bevor er achtzehn war, wurde er vor ein Schwurgericht gestellt. Und was mich angeht: Ich hinkte, und alle sagten, deswegen würde ich niemals einen Mann finden.« Sie sah ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln an. »So furchtbar ist mir mein Schicksal eigentlich gar nicht vorgekommen. Aber ich hätte mir auch nie einen Mann wie dich vorstellen können.« 

				Eine Locke rankte sich um Darbys zart geformtes Ohr. So wie er in das Leinenlaken gehüllt dalag, hätte er ein römischer Senator sein können.

				»Hast du denn nie davon geträumt, zu heiraten?«

				»Natürlich habe ich geträumt. Aber ich habe eben gedacht, ich würde eines fernen Tages einen älteren Mann finden, einen Witwer mit Kindern. Einen Mann, der sich eher eine Gefährtin wünscht als eine …«

				Er hob den Mund von ihrer Brust. »Eine Bettgespielin.«

				»An so etwas habe ich nie gedacht«, versicherte ihm Henrietta.

				»Das glaube ich gern. Du hast die eheliche Liebe nie in Zusammenhang mit Babys gebracht, nicht wahr?«

				Sie schüttelte den Kopf und sagte dann neckend: »Und ich kann immer noch nicht begreifen, warum die eheliche Liebe für Gentlemen so immens wichtig ist!«

				»Dem Tattergreis, den du am Ende geheiratet hättest, wäre sie wahrscheinlich auch nicht wichtig gewesen.«

				»Ein Tattergreis war nie mein Traum. Aber welche Wahl hätte ich denn gehabt?«

				»Ich habe einfach nur das unverschämte Glück gehabt, der allererste Gentleman gewesen zu sein, der in dein Dorf kam, Henrietta. Denn ich kann dir versichern, dass es unter meinen Freunden keinen gibt, der sich nicht auf dich gestürzt hätte. Eine kranke Hüfte hätte sie nicht abgehalten.«

				»Mit Ausnahme von Rees.«

				»Das glaubst auch nur du. Er hat es gerade etwas schwer, weil er trotz aller Vorbehalte anerkennen muss, dass du amüsant, intelligent und obendrein schön bist«, sagte Darby, während seine Lippen zart brennende Spuren auf ihrer Haut hinterließen. »Du hast sein Weltbild gründlich durcheinandergebracht, das muss man schon sagen.«

				»Das habe ich nicht!« Henrietta schnappte nach Luft.

				»Armer Teufel. Er kommt halt zu spät. Du bist mein.« Er zog sie näher an sich und legte sich auf sie.

				Sie umklammerte seine Unterarme. »Aber was ist mit Kindern? Wollen diese Londoner Gentlemen denn keine eigenen Kinder haben?«

				»Wenn sie die Erstgeborenen einer Familie sind, dann ja«, erwiderte Darby, der offensichtlich abgelenkt war. »Ich habe zum Glück keinen Fideikommissbesitz, den ich hinter mir herschleife wie der Hund sein Schwanzwedeln. Es gibt eine ganze Reihe Männer, die in der gleichen Lage sind wie ich, glaub es nur. Und jetzt würde ich mich gern wichtigeren Dingen widmen, Liebling.«

				Trotzdem holte sie noch einmal Luft, um etwas zu sagen, während Darby sich langsam zwischen ihre Beine schob. Langsam breitete sich das vertraute süße Ziehen in ihrem Unterleib aus. 

				»Ich glaube, dass sie trotzdem Kinder wollen«, stieß sie hervor.

				Seine Schultern verspannten sich. Henrietta leckte rasch mit der Zunge über eine Schulter.

				»Es wäre ihnen egal«, sagte Darby. »Es wäre ihnen verdammt egal, wenn sie hier und jetzt mit dir zusammen sein könnten.« Er schaute sie so leidenschaftlich an, dass sie wusste, er sprach die Wahrheit – zumindest die Wahrheit, wie er sie verstand. »Aber das können sie nicht«, flüsterte er in ihren Mund. »Denn kein Mann außer mir wird dich jemals bekommen. Du bist mein, Henrietta.«

				Darauf gab es keine andere Erwiderung als ein Lächeln.
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				Erkenne deinen Feind

				»Das ist nicht die korrekte Art, wie man seine Truppen vorrücken lässt«, mahnte Josie streng, streckte ihre Hand aus und hinderte Henriettas Zinnsoldatenformation am Vormarsch. Einer der Soldaten fiel aufs Gesicht und sie reihte ihn gewissenhaft wieder ein. »Wenn du deine Truppen um den Hügel schickst, werden sie von meinen Spähern gesehen. Aber das darf nicht passieren. So lautet die Regel.«

				Henrietta blinzelte erstaunt. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass die Spiele, die sie mit ihrer Schwester gespielt hatte, so regelüberfrachtet gewesen waren. »Du solltest mich spielen lassen, wie ich möchte, selbst wenn ich Fehler mache«, betonte sie. »Desto schneller gewinnst du.« Josies Truppen trugen stets den Sieg davon, da Henrietta darauf bedacht war, ihre eigenen Soldaten rasch zu opfern, um die Schlacht zu beenden.

				»So macht es doch keinen Spaß. Führ deine Soldaten von Westen heran, dann können sie versuchen, die Rückseite der Burg anzugreifen.«

				Henrietta seufzte und machte sich daran, ihre Truppen den langen Weg um das purpurfarbene Sitzkissen herum nach Westen zu verlegen, um von hinten anzugreifen. Das Manöver war so langweilig, dass sie sich dabei ertappte, wie sie einen hoffnungsvollen Blick auf Anabels Bettchen warf. Deren Mittagsschlaf war fast vorüber.

				Die Zinnsoldaten sahen mittlerweile abgenutzter aus als vor wenigen Monaten, als Josie sie in Esmes Kinderstube gefunden hatte. Die roten Soldaten konnten nur noch anhand eines schwachen rötlichen Schimmers in der Gürtelgegend identifiziert werden, die übrige Farbe war abgeblättert. Die blauen Soldaten waren glimpflicher davongekommen, da sie Josie nicht annähernd so gut gefielen wie die roten. Sogar die Uniformen der Blauen waren noch zu erkennen, denn sie wurden nicht täglich gebadet und mussten im Gegensatz zu den Roten nicht bei ihrer Generalin im Bett schlafen. Henrietta hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, das Bett um die schlafende Josie herum nach den harten Metallfigürchen abzusuchen. Bislang hatte Josie sich noch nicht darüber gewundert, wie ihre Truppen es bewerkstelligten, nachts aus dem Bett und auf den Nachttisch zu klettern.

				»Wenn deine Soldaten von der Rückseite angreifen«, warnte Josie, während sie ihre Soldaten an den Wehrgängen der Burg (dem roten Sitzkissen) aufreihte, »werde ich wahrscheinlich siedendes Öl auf sie gießen.« Ihr ernstes Gesichtchen hob sich zu Henrietta. »Das soll dich nicht entmutigen, aber ich dachte mir, ich sollte dich lieber warnen.«

				»Was für eine blutrünstige Idee!«, meinte Henrietta. »Wer hat dir bloß von diesen abstoßenden Kriegstechniken erzählt?«

				»Mein Bruder Simon. Genau aus diesem Grund greift er nämlich nie von der Rückseite an. Aber er weiß eben über alles Bescheid.« Josie warf Henrietta einen mitleidigen Blick zu.

				»Hmmm«, machte Henrietta. »Und wann genau hat Bruder Simon dir die faszinierende Kampftechnik offenbart, seine Feinde bei lebendigem Leibe zu braten?«

				»Heute Morgen«, antwortete eine tiefe Stimme genau über ihrem Kopf.

				Henrietta sah erschrocken hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich auf Militärstrategie verstehst.« Sie widerstand der eigenwilligen Anwandlung, sich in seine Arme zu werfen und ihn besinnungslos zu küssen.

				»Es gibt vieles, was du noch nicht von mir weißt«, erwiderte Darby und ging neben seiner Stiefschwester in die Knie. »Warum hast du deine Soldaten denn in Zweierreihen aufgestellt, Josie? Wenn ein Brandpfeil genau hier über die Zinnen kommt, wirst du alle deine Männer auf einen Schlag verlieren.«

				Josie starrte auf die bezeichnete Stelle. »Dann stelle ich sie hinter eine Säule«, erklärte sie und zeigte auf die ungenutzte Fläche des Sitzkissens.

				»Gute Idee«, lobte Darby. Behutsam begann Josie, ihre Soldaten zu verschieben.

				»Könntest du diese bedauernswerten Soldaten nicht neu einkleiden?«, neckte Henrietta ihren Ehemann. Sie hielt einen blauen Zinnsoldaten hoch. »Der arme Kerl ist ja fast nackt.«

				»Du stellst ihn dir wohl in einem hübschen Spitzenhemd vor, wie?«, knurrte Darby. »Himmel, er ist ein Mann des Krieges, Weib! Außerdem bin ich kein Modeschöpfer.«

				»Besser Spitze als nichts«, kommentierte Henrietta.

				»Ich habe gerade Nachricht von Rees erhalten. Er fragt an, ob wir nicht zur Premiere seiner neuen Oper kommen wollen. Du kannst das als Kompliment nehmen. Bislang hat er mich nie zu einem Premierenabend gebeten!«

				»Wie schön! Wann denn?«

				»Heute Abend«, gestand er grinsend. »Ich habe das starke Gefühl, dass wir eingeladen worden sind, um die leeren Plätze zu füllen.«

				Henrietta machte ein langes Gesicht. »Heute Abend? Ich glaube nicht, dass ich kann.«

				Darby zog eine Augenbraue hoch. »Unter den zahllosen Gewändern, die Madame Humphries geliefert hat, wird sich doch sicherlich auch ein Abendkleid befinden?«

				»Henriettas Bein hat heute wehgetan«, bemerkte Josie sachlich. »Sie konnte nicht mit uns spazieren gehen. Das Öl siedet.«

				Ein nicht sehr subtiler Hinweis darauf, dass es an der Zeit war, sich braten zu lassen. Gehorsam begann Henrietta, ihre Soldaten in Reichweite der brennenden Flüssigkeit zu rücken, die von oben zu erwarten war.

				Eine große Hand half ihr, das Letzte der Opferlämmer an Ort und Stelle zu befördern. »Ich höre mit Bedauern, dass du Schmerzen hast«, sagte Darby über Josies Kriegsgeschrei hinweg. Das siedende Öl wurde mit gewaltlüsternem Geheul auf das feindliche Heer gekippt.

				»So schlimm ist es gar nicht«, beschwichtigte Henrietta, während sie Josie half, die letzten Soldaten umzustoßen. »Josie, kreisch nicht so laut. Wir wollen doch Anabel nicht aufwecken.«

				Mit ein wenig Hilfe von Darby kam sie auf die Beine. »Soll ich Fanning bitten, das Dinner früher zu servieren, damit du pünktlich dort bist?«

				»Glaubst du allen Ernstes, ich würde ohne dich gehen?« In seiner Stimme lag ein prüfender Ton.

				Sie bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Du musst. Eine Premiere ist doch sehr wichtig für Rees, insbesondere dann, wenn du zum allerersten Male dazu geladen bist.«

				»Glaubst du, dass ich ohne meine Frau irgendwohin gehen möchte?« Er küsste ihr zärtlich die Fingerspitzen.

				»Darum geht es doch gar nicht«, entgegnete Henrietta und versuchte, ihrer Stimme einen strengen Klang zu geben. »Du musst zu Rees’ Premiere gehen. Wenn du es nicht tust, werde ich mich kränker fühlen als ohnehin.«

				Nun war Darby mit Stirnrunzeln an der Reihe.

				»Du musst gehen«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Ich werde bis zu deiner Rückkehr aufbleiben, um zu hören, ob die Oper ein Erfolg war.«

				Er neigte sich vor. »Schlaf du ruhig ein. Ich liebe es, eine schlafende Fau zu wecken.« Dieses Lächeln in seinen Augen! Henrietta wandte sich rasch ab.

				Ein paar Stunden später gesellte sich Henrietta zu ihrem Mann, der sich im Salon aufhielt. Er begrüßte sie mit einem Fluch.

				Henrietta verspürte einen angstvollen Stich. Besorgt blickte sie an sich herab. Selbstredend war es ein anspruchsvolles Unterfangen, den Anforderungen ihres Gemahls an Eleganz gerecht zu werden. 

				»Magst du mein Kleid nicht?«, fragte sie.

				Sein prüfender Blick glitt von ihrem Kopf bis zu ihren Schuhen. »Dies ist vermutlich die Abendrobe, die wir bei Madame Humphries bestellt haben?«

				»Ja«, erwiderte Henrietta lediglich. Und da sie in seinen Augen einen ermutigenden Ausdruck zu entdecken meinte, drehte sie sich anmutig im Kreis. Das Kleid, von einem weißen Satinreifrock gehoben, war sehr kurz und ließ beim Gehen die Knöchel aufblitzen. Doch sein schönster Teil war zweifellos das Mieder aus blass geblümtem Krepp. Es wurde am Busen eng geschnürt und zeigte vorn und hinten viel Ausschnitt.

				»Verdammt!«, sagte er wieder.

				»Als ich dich kennenlernte, hätte ich nie gedacht, dass du über eine derart blumige Sprache verfügst.« Sie knöpfte ihre weißen Glacéhandschuhe auf. »Wie findest du den Schleier? Madame Humphries hat mir versichert, dass sie einen deiner Spitzenstoffe verwendet hat.« Madame Humphries arbeitete Darbys Spitze in jedes Kleid ein, das sie für Henrietta entwarf. Da dieses Kleid keinen Spitzenbesatz hatte, hatte sie stattdessen einen kleinen Schleier angenäht, der vom Hinterkopf herabfiel und über dem Arm drapiert getragen wurde.

				Darby schritt auf sie zu. Sein Gang hatte etwas Raubtierhaftes.

				»Sehr hübsch. Die Perlen gefallen mir.«

				»In einem Blattmuster findet man sie selten, hat Madame Humphries gesagt.«

				»Wie ich sehe, wiederholt sich das Muster auf den Ärmeln.«

				»Falls man so etwas Ärmel nennen kann«, meinte Henrietta. »Sie sind viel enger als die Ärmel, die ich sonst trage.«

				»Das Mieder ist auch enger als bei allen anderen Kleidern, in denen ich dich bislang bewundern durfte.«

				Henrietta verkniff sich ein Grinsen. »Das liegt an der Schnürung«, erklärte sie. »Du siehst ja, dass es vorn geschnürt wird.«

				Er fuhr mit dem Finger über die Schnürung zwischen ihren Brüsten. »Das sehe ich durchaus.«

				»Also gefällt dir das Kleid«, sagte Henrietta, während seine Finger immer noch in besagter Schnürung steckten. »Warum also dieser Fluch, als ich hereinkam?«

				Jäh hob er den Blick von ihrem Mieder und schaute ihr geradewegs in die Augen. »Dies ist nicht gerade ein Kleid, das in einem Manne den Wunsch erweckt, seine Frau allein zu Hause zu lassen.«

				Henriettas Bein schmerzte vom langen Stehen. Darby schien dies zu spüren, denn er nahm sie auf die Arme und trug sie zu einem Stuhl, der am Fenster stand.

				»Es tut mir leid«, beteuerte Henrietta. Es gab keine andere Möglichkeit, auszudrücken, wie sehr sie es bedauerte, zu hinken und deshalb nicht am Premierenabend von Rees’ komischer Oper teilnehmen zu können. Zudem konnte sie Darby nicht gestehen, welche Eifersucht ihr Herz erfüllte bei dem Gedanken an ein Opernhaus voller schöner Frauen. Ebenjene Eifersucht hatte sie dazu gebracht, für ein schlichtes Abendessen mit ihrem Mann die kostbare Robe anzuziehen.

				Darby setzte sich, und sie glitt auf seinen Schoß, als wäre er für sie geschaffen. »Ich habe darüber nachgedacht, Henrietta, und ich glaube, dass es deiner Hüfte schadet, wenn ich deine Beine auf meine Schultern lege.«

				»So etwas darfst du nicht laut sagen«, protestierte sie, wenn auch nur schwach. Mit der Zeit hatte sie sich an Darbys Missachtung aller Konventionen gewöhnt.

				Er zuckte die Achseln. »Wir befinden uns in unserem eigenen Salon, Liebste, und ich kann nirgendwo einen Diener sehen.« Wieder funkelte dieses verruchte Glitzern in seinen Augen. »Es gibt viele andere ebenso amüsante Stellungen, die wir ausprobieren können. Und wenn ich mir dein Mieder so ansehe, bin ich sogar froh, dass du mich nicht in die Oper begleitest. Ich könnte es nicht ertragen, wenn alle Männer Londons nur davon träumten, dich aufzuschnüren.«

				»Aber ich werde niemals so schön sein wie du!«, platzte Henrietta heraus und wurde rot. Würde sie es denn niemals schaffen, ihre Zunge im Zaum zu halten?

				»Warum um Himmels willen sagst du so etwas?« Seine Hände blieben auf ihrer Brust liegen, während er sie fragend ansah.

				Die Frage ärgerte Henrietta. »Du vergisst anscheinend immer, dass ich hinke. Ich bin entstellt. Du dagegen bist vollkommen, ohne den geringsten Makel an deinem Körper.«

				»An deinem kann ich aber auch keinerlei Verunstaltung erkennen.«

				Sie schluckte hart. »Verstehst du denn nicht, Darby? Es geht doch nicht nur um meine kranke Hüfte. Wenn eine Frau keine Kinder gebären kann, dann ist sie … nichts wert. Bartholomew Batt sagt, dass es die größte Leistung einer Frau ist, Kindern das Leben zu schenken.«

				»Ich fange allmählich an, diesen Bartholomew zu hassen.«

				»Nun, ich stimme ihm durchaus zu. Mutter zu sein, ist … ist …« Ihr fehlten die Worte, um es zu beschreiben.

				»Als mein Vater das Haus verlor, in dem ich aufgewachsen bin«, erzählte Darby und drückte Henrietta einen Kuss aufs Ohr, »wusste ich plötzlich nicht mehr, was ich mit mir anfangen sollte. Denn ich war lediglich dafür ausgebildet worden, einen großen Besitz zu verwalten, und zwar jenen, den mein Urgroßvater aufgebaut hatte. Doch er ging verloren.«

				»Wieso hat dein Vater ihn verloren?«

				»Er war ein Spieler.« Darbys Lippen lösten sich von ihrem Hals und ließen eine unliebsame Kälte zurück. »Die Würfel haben ihn ruiniert. Er verlor unser Haus und unser Land durch einen falschen Wurf. Ich habe seine Würfel noch. Er brachte das Paar nach Hause und schwor, dass er sich das Leben nehmen würde. Natürlich hat er es nicht getan. Stattdessen hat er mich geweckt, mir die Würfel übergeben und gesagt, dies sei das einzige Erbe, das ich jemals von ihm erwarten könne.«

				»Wie alt warst du damals?«

				»Vierzehn.«

				»Oh, Simon, das ist ja schrecklich.« Henrietta drehte den Kopf und küsste ihn. In zärtlichen Momenten nannte sie ihn stets beim Vornamen, in der Öffentlichkeit brachte sie es jedoch nicht fertig.

				»Aber jetzt habe ich selbst ein Haus«, fuhr er fort. »Es ist nicht mehr das, in dem mein Großvater lebte, sondern gehört mir. Hier bin ich glücklich. Bist du auch glücklich in der Kinderstube, Henrietta?«

				Sie blinzelte ihn verblüfft an.

				»Wie geht es unserer kleinen Luftverpesterin heute?« Er küsste sie wieder aufs Ohr. »Hat Anabel auf dich gespuckt, oder hat sie es geschafft, sich vorher abzuwenden?«

				Sie lächelte ironisch und bestätigte damit seine Annahme.

				»Eine Familie ist das, was man aus ihr macht«, fuhr Darby fort. »Ich habe noch zwei Brüder, Henrietta. Hast du das gewusst?« 

				Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Wo befinden sie sich jetzt? Und wie heißen sie?«

				»Ich dachte mir schon, dass du nicht zu jenen gehörst, die Debretts Adelsregister auswendig kennen. Ihre Namen lauten Giles und Tobias. Sie sind Zwillinge. Doch wo sie sich zurzeit befinden … das weiß niemand.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Henrietta. »Wo könnten sie denn sein?«

				»Die Welt ist groß.« Seine Hände glitten über ihre Schultern und ihren Rücken hinunter. »Sie haben England im Alter von achtzehn Jahren verlassen.«

				»Aber du musst doch eine Vorstellung haben, wo sie sein könnten!«

				»Nein, habe ich nicht. Mein Vater hat jährlich Nachforschungen anstellen lassen und ich halte es ebenso. Vater war einigermaßen sicher, dass sie nicht auf See verschollen sind. Ich bin da nicht so optimistisch. Deshalb möchte ich auch keine eigenen Kinder. Das Verschwinden meiner Brüder hat mir allzu deutlich gezeigt, dass man sich der Zukunft niemals sicher sein kann.«

				Henrietta schlang einen Arm um seinen Nacken und rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Das tut mir furchtbar leid. Du musst deine Brüder ja schrecklich vermissen. Ich hoffe sehr, dass sie nicht auf See verschollen sind.«

				»Das hoffe ich auch«, seufzte ihr Mann. »Das hoffe ich auch.«

				So saßen sie eng aneinandergeschmiegt in der Abenddämmerung, während Henrietta über verlorene Brüder und geschenkte Kinder nachdachte. Sie erkannte dabei, dass es zu den Aufgaben einer Ehefrau gehörte, ihren Mann in Zeiten der Niedergeschlagenheit aufzuheitern.

				Also erhob sie sich, lächelte Mr Simon Darby zu und löste betont langsam die engen Schnüre an der Vorderseite von Madame Humphries’ Abendkleid.

				So geschah es, dass Simon Darby die Premiere der komischen Oper seines besten Freundes verpasste. In der Depesche, die er Rees am nächsten Tag schickte, stand zu lesen, dass er urplötzlich krank geworden sei und in den nächsten Tagen das Bett hüten müsse.

				Rees las das Briefchen und schnaubte verächtlich. Er wünschte Darby beinahe, dass er an den Windpocken erkrankt wäre, hielt es jedoch für unwahrscheinlich. 

			

		

	
		
			
				40

				Von Eisfeen und anderen Zauberwesen

				Henrietta war nicht unbedingt ein Gewohnheitsmensch. Sie dachte nicht viel über Kreisläufe oder gewisse wiederkehrende Tage im Monat nach. Eines Morgens jedoch, noch im Bett, dachte sie unvermittelt wieder an Millicents Ratschläge bezüglich des Ehelebens. Wie traurig, dass ihre Stiefmutter den körperlichen Aspekt so unerfreulich und schmutzig gefunden hatte und gar nicht lustvoll.

				Bei dem Gedanken an Schmutz erstarrte sie plötzlich.

				Ihre monatliche Blutung war ausgeblieben. Mit angehaltenem Atem begann Henrietta zurückzurechnen. Sie war jetzt fast vier Wochen verheiratet. Das bedeutete, seit ihrer letzten Monatsblutung waren mehr als sechs Wochen vergangen. Sie war überfällig.

				Mit einem bleiernen Gefühl in Armen und Beinen sank sie in die Kissen zurück und atmete schwer. Wie hatte es nur dazu kommen können? Sie hatte Esmes Anweisungen doch sorgfältig befolgt, wenn sie den Schwamm benutzt hatte! Immer wieder rechnete Henrietta nach, als ließe sich dadurch etwas ändern. Ihre Zofe trat ein, um ihr einige Kleider zur Auswahl vorzulegen, doch sie winkte nur matt ab. Wozu sollte sie sich noch ankleiden, wenn sie gerade ihr Todesurteil erhalten hatte?

				Es war einer der schlimmsten Vormittage in Henriettas Leben. Darby hatte eine Besprechung mit seinem Verwalter. Die Kinder spielten oben mit ihrem neuen Kindermädchen.

				Niemals hatte Henrietta sich so allein gefühlt. Sie blieb den ganzen Morgen im Bett liegen und starrte auf den Spitzenhimmel. Sie weinte nicht. Sie versuchte nur zu atmen.

				Am Ende erhob sie sich doch, legte das Nachthemd ab und betrachtete ihren Körper im Spiegel. Er wies keinerlei Veränderungen auf. Nirgends eine angedeutete Schwellung. Ihre Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, starrten ihr aus dem Spiegel entgegen. Soweit Henrietta wusste, konnte sich ihr Bauch jeden Moment zu wölben beginnen. Sie kannte zwar Frauen in ihrem Dorf, die eine Schwangerschaft über Monate verborgen hatten, doch kleine schlanke Frauen wie sie waren von Beginn an unförmig.

				Henrietta legte ihre gespreizten Hände auf den Bauch und gab sich gefährlichen Wunschträumen hin. In ihr hatte eine kleine Knospe zu reifen begonnen. Ein Baby. Ein eigenes Kind. Vielleicht ein kleines Mädchen, das Darbys Schönheit erben würde. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach diesem Kind. Wenn sie doch nur …

				Sobald Darby davon erfuhr, würde er nach der kleinen Flasche fragen, die er ihr in der Hochzeitsnacht gegeben hatte. Und Darby hätte recht, dachte Henrietta und versuchte sich selbst zu überzeugen. Alle sagten ja, was für ein Wunder es sei, dass sie überlebt habe. Sollte sie ihr Leben opfern und das ihres Kindes dazu? Welchen Nutzen sollte das haben?

				Keinen Nutzen, dachte sie im Rhythmus ihres klopfenden Herzens. Keinen Nutzen. Nutzlos.

				Das Blut pochte in ihrem Körper, jeder einzelne Herzschlag sagte ihr, dass sie keine Wahl hatte. Wäre Henrietta anders veranlagt gewesen, so hätte sie jetzt einen hysterischen Anfall erlitten. Doch so blieb es bei rasendem Herzklopfen und unzähligen Gedanken, die sich endlos in ihrem Kopf drehten.

				Am Abend bat sie Darby um etwas Ruhe, und er schlief in einem anderen Zimmer, als sie eine nahende Erkältung vorschützte. Er fragte so nett, was ihr denn fehle, dass sie es ihm beinahe erzählt hätte … doch das hätte das Ende ihres Kindes bedeutet. Sie konnte es nicht tun, zumindest jetzt noch nicht. Sie konnte nicht die Medizin schlucken und ihr Kind opfern. Noch nicht.

				Ungefähr eine Stunde nachdem Darby sich in das andere Zimmer zurückgezogen hatte, gelangte Henrietta zu einer wichtigen Erkenntnis: Wenn ihr Leben vielleicht nur noch wenige Monate währte, wäre es dumm, auch nur eine Nacht allein zu verbringen. Und so schlüpfte sie in sein Bett, voller Dankbarkeit für seine vertrauten rauen Beine und dafür, dass er sich ihr im Halbschlaf zuwendete und sie in die Arme schloss. Sie genoss es, so mit ihm zusammenzuliegen, behaglich in seine Arme geschmiegt wie eine Walnuss in ihre Schale.

				Henrietta glitt in unruhige Träume. Sie dachte auch noch zu träumen, als er sie zärtlich berührte, als starke Hände sie auf den Rücken drehten. Schlaftrunken überlegte sie, ob es Sinn hätte, zu protestieren, aber ihr Ehemann hatte etwas an sich, das sie dazu brachte, ihm jegliche Freiheit zu gewähren. Ihre Stiefmutter hätte so etwas gewiss nicht gebilligt. Doch auf einmal war sie hellwach. Sollte es denn in ihrer Ehe überhaupt keine Privatsphäre mehr geben?

				»Simon Darby!«, fauchte sie und setzte sich im Bett auf. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

				Er grinste sie an. »Ich habe den Schwamm eingesetzt, Liebes. Und da wir dies nun erledigt haben …« Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Fenster, das auf den Garten hinausging.

				Jetzt protestierte Henrietta wirklich. Zwar war es dank des großen Kamins mit dem immer noch glimmenden Feuer nicht kalt im Zimmer, doch immerhin war Winter, und sie war nackt, weil ihr irgendjemand im Schlaf das Nachthemd ausgezogen hatte.

				Darby achtete jedoch gar nicht auf ihren Protest, brachte sie zum Fenstersitz und raunte nur: »Sieh doch, Henrietta.«

				Der Garten hinter dem Hause hatte sich in eine Märchenlandschaft verwandelt. Sonst ein reizendes Fleckchen mit Bäumen und Rosenbüschen, sah er nun vollkommen verändert aus. Eis glitzerte an jedem Ast, hatte selbst die dünnsten Zweiglein überzogen, auf denen das Mondlicht tanzte. Auch das Fenster war mit Farnzweigen und Eisblumen geschmückt.

				»Die Eisfeen sind hier gewesen«, flüsterte Henrietta verzaubert und berührte eine Eisblume. »Oh, Simon, wie schön!«

				»Mmmm«, murmelte er und küsste ihren zarten Schulterknochen.

				»Es ist zum Weinen schön«, flüsterte sie. Der Garten wirkte überirdisch, wie eine Hochzeitstorte, die für einen Riesen gemacht war.

				Simons warmer Körper presste sich an sie. Sie lehnte sich an seine wohlvertrauten harten Formen, freute sich auf ihn wie ein Gourmet auf ein Festessen.

				»Weinen scheint mir eine unnötig traurige Reaktion auf eine frostige Nacht zu sein.« Seine Stimme bebte vor Verlangen, und seine Hände lagen auf ihren Brüsten, so sicher in dem, was sie taten, dass ihr Kopf gegen seine Schulter sank und ein Wimmern in die stille Nacht entschlüpfte.

				Er rieb mit den Fingern über das eisüberzogene Fenster und zeichnete dann eine Spur aus Eis um ihren Nippel. Henrietta schnappte nach Luft und reckte ihm die Brust entgegen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Wieder strich er über das Eis am Fenster und zeichnete eine Spur über ihren Bauch bis hinab zu ihren glatten Lippen, die vor Sehnsucht brannten und sich seiner Hand öffneten.

				Wo seine Handwärme das Eis geschmolzen hatte, war das Fenster pechschwarz und spiegelte die Linie von Henriettas Flanke. Sie kniete auf dem Fenstersitz und versuchte, nicht das ganze Haus aufzuwecken, während seine Finger sie liebkosten. Er drückte sogar seine Lippen auf die Scheibe, küsste dann ihren Nacken und lachte, als sie sich unter seinem Kuss wand.

				Dann verstummte das Lachen, und sie spürte nur noch seinen keuchenden Atem, als harte Hitze die eiskalten Finger ersetzte. Sein starker Körper presste sich gegen sie. Einmal stieß sogar ihre Wange an die eisige Fensterscheibe, doch sie bemerkte es kaum, weil sie innerlich brannte, weil sie ganz von ihm erfüllt war, weil bei jedem Stoß hundert flüssige Feuerpfeile durch ihren Körper jagten.

				Später trug er sie in das warme Nest ihres Bettes zurück. Als sie sich in seine Arme schmiegte, spürte sie, wie er sich wieder gegen ihren Bauch drückte. Sie griff nach unten, um ihn zu berühren, seine Stärke und Hitze wieder in sich aufzunehmen.

				Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie, küsste ihre Augen und ihren Mund und ihre Wangen.

				»Ich liebe dich«, keuchte sie zwischen seinen Küssen. »Ich liebe dich, Simon.« Sein Mund legte sich auf den ihren und erstickte ihre Stimme, doch ihr Herz sang, weil es die Wahrheit gesprochen hatte.

				Henrietta träumte, dass sie ein Kind zur Welt brachte, einen kleinen Jungen. Er hatte ihre Locken und Anabels helles fröhliches Lachen. Sie saß mit dem Vikar beim Tee und die Damen des Nähkränzchens gingen mit Grabsträußen durchs Zimmer. Endlich verabschiedete sich der Vikar, und sie wollte ihren Sohn aus der Kinderstube holen, doch das Kindermädchen hatte ihn nicht gesehen, und Henrietta konnte sich nicht entsinnen, ihn des Morgens dort zurückgelassen zu haben. Sie begann zu laufen, durchwühlte ganze Haufen alter Kleider, versuchte verzweifelt, ihn zu finden, doch er war zu klein. Sie konnte ihn nicht entdecken. Voller Angst schlug ihr Herz fest gegen die Rippen. Sie war zu verängstigt, um zu weinen, ihr fehlte der Atem, um zu schreien.

				Sie erwachte, schnappte nach Luft.

				Erneut verbrachte Henrietta einen Morgen damit, auf den Spitzenhimmel ihres Bettes zu starren. Als sie ein leises Kratzen an der Tür vernahm, setzte sie sich müde auf, da sie glaubte, es wäre ihre neue Zofe Keyes mit heißem Badewasser. Doch es war Josie.

				»Hallo«, grüßte Josie fröhlich, dann schlüpfte sie durch die Tür.

				»Hallo!«, erwiderte Henrietta lächelnd.

				»Millie sagt, dass du krank bist. Wirst du gleich dein Frühstück erbrechen?«, fragte Josie und blieb vorsorglich in Türnähe.

				Henrietta konnte Josies Widerwillen, näher zu treten, gut verstehen. Seit einem knappen Monat war sie nun Anabels Mutter und hatte bereits genug Erbrochenes gesehen, dass es für ein ganzes Leben reichte.

				»Nicht doch«, versicherte sie und streckte der Kleinen ihre Hand entgegen. »Ich habe mich nur ein bisschen erkältet. Komm her, und erzähl mir, was ihr zwei gestern gemacht habt.«

				Josies Lächeln wärmte Henriettas Herz. »Ich bin gekommen, weil das Mädchen gerade sauber macht. Anabel hat ihre Frühstücksmilch ausgespuckt.« Sie kletterte auf das Bett.

				Henrietta legte Josie einen Arm um die Schultern. »Hast du den Eindruck, dass es mit Anabels Magen besser wird?«

				»Nein«, sagte Josie nach kurzer Überlegung.

				»Nun, bald wird es gewiss vorbei sein. Ich kenne keinen Erwachsenen, der solche Gewohnheiten beibehalten hätte.«

				»Ich wäre mir da nicht so sicher«, meinte Josie mit jener Mischung aus Altklugheit und Naivität, die Henrietta stets ein Lächeln entlockte.

				Die Zofe Keyes klopfte und trat ein, gefolgt von zwei Dienern mit heißem Wasser.

				Josie zog Henrietta am Ärmel. »Darf ich nicht bleiben? Bitte schick mich nicht in die Kinderstube zurück.«

				»Du willst bleiben, während ich ein Bad nehme?«

				Josie schaute sie mit trotzig vorgeschobener Unterlippe an. »Ich bin doch auch eine Dame! Und Millie badet mich immer mit Anabel zusammen, weil wir Damen sind.«

				Doch Henrietta hatte sich noch kaum von der dreisten Invasion ihres Gatten in ihre Privatsphäre erholt. »Ich halte das nicht für einen guten Einfall, Josie«, sagte sie sanft. »Sehr junge Damen wie du und Anabel, ihr könnt zusammen baden. Aber erwachsene Damen baden allein.«

				Es endete damit, dass Henrietta Josie badete. Ein dampfender Badezuber hat etwas Verlockendes, und nachdem Keyes Rosenblütenöl ins Wasser gegeben hatte, begann Josie, auf einem Bein zu hüpfen und zu betteln, ob sie auch baden dürfe.

				Sie hatte einen kräftigen kleinen Körper, der fast schon allen Babyspeck verloren hatte. Henrietta versuchte, Josie zu waschen, war jedoch die meiste Zeit damit beschäftigt, sich vor den Fluten zu retten, die über den Rand des Zubers flossen. Josie redete atemlos wie ein Wasserfall. Sie zeigte Henrietta die Narbe an ihrem Knie, die von einem Sturz auf der Dienstbotentreppe herrührte. (»Miss Peeves hat gesagt, ich wäre selbst schuld gewesen, weil ich dort nichts zu suchen hatte.«) Drei Mal wiederholte sie, dass sie sich zum Geburtstag einen Mama-Welpen wünsche. Henrietta versuchte vergeblich, ihr zu erklären, dass die Begriffe Mama und Welpe nicht miteinander vereinbar waren.

				Irgendwann erschien das Kindermädchen Millie, das den Verbleib seines vermissten Schützlings herausgefunden hatte. Henrietta schickte sie mit einer Entschuldigung wieder fort. Josie blieb im Zuber, bis das Wasser kalt wurde und sie eine Gänsehaut bekam. Sie redete … und redete … und redete.

				Selbst als Henrietta Josie aus dem Bad hob und in ein Handtuch hüllte, schnatterte die Kleine munter weiter. Sie erzählte Henrietta von dem Frosch, den sie letzten Sommer im Teich am Ende des Gartens gesehen hatte, und von den Enten, die dort geschlüpft waren und seitdem im Stall wohnten. Sie berichtete Henrietta in allen Einzelheiten von dem Weihnachtsessen, bei dem ihre Mutter anscheinend ein Tablett nach dem Vikar geworfen hatte. Sie erzählte Henrietta, dass Anabel nach ihrer Geburt wie ein gerupftes Huhn ausgesehen habe und dass ihre Mutter das Baby in die Kinderstube bringen ließ und gesagt habe, sie wolle es erst wiedersehen, wenn es mehr Haar habe. Josie fand diese Geschichte sehr erheiternd; Henrietta fand sie furchtbar.

				Erst als Josie vor Erschöpfung nach und nach leiser wurde, wusste Henrietta, was sie zu tun hatte. Sie musste den Inhalt der blauen Flasche trinken, weil Josie und Anabel sie brauchten, weil sie die beiden liebte. Sie hatte Verpflichtungen, die ihr nicht erlaubten, an ein eigenes Kind zu denken. Es ging einfach nicht. Für dieses Kind konnte sie nichts tun. Wenn sie bei der Geburt starb, würde auch ihr Kind nicht überleben. 

				»Jetzt musst du aber in die Kinderstube zurück«, ermahnte sie Josie, nachdem sie der Kleinen das Haar gekämmt hatte.

				Josies Unterlippe zitterte. »Ich will aber nicht!«

				»Anabel wird dich vermissen.«

				»Ist mir egal!«

				Inzwischen kannte Henrietta die warnenden Vorzeichen. Und tatsächlich dauerte es keine halbe Minute, bis Josie so laut heulte, dass sie noch zwei Straßen entfernt zu hören war. Und ihr Refrain war das altbekannte »Ich bin ein armes …«. Das Schluchzen, das aus ihrer Brust drang, erstickte zwar das Wort mutterlos, aber Henrietta wusste, was Josie meinte.

				Plötzlich beugte sie sich vor, hob Josie hoch und setzte sie aufs Bett. Es reichte, ein für alle Mal.

				»Josephine Darby!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sei jetzt still und hör mir zu!« Doch Josie war für diesen Befehl taub. Sie heulte lediglich lauter.

				»Ich bin deine Mutter.«

				Josie zeigte sich unbeeindruckt.

				»Ich bin deine Mutter!«, kreischte Henrietta.

				Josies Augen wurden rund wie Murmeln und sie verstummte.

				»Hast du das noch nicht gemerkt, Josie?«, fragte Henrietta. »Du hast eine Mutter: mich.«

				Josie blinzelte und starrte sie an.

				Henrietta kniete vor Josie nieder und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Ich hab dich lieb, Josephine Darby. Und ich werde deine Mutter sein, ob du mich haben willst oder nicht.«

				Josies spitzes Gesichtchen schien vor Schreck wie versteinert. Henrietta nahm sie bei der Hand und schritt Richtung Tür. »Ich bin deine Mutter und Simon wird dir ein Vater sein. Du musst nicht Mama zu mir sagen, aber ich sehe mich als deine Mutter.«

				Josie schwieg immer noch. Henrietta zwang sich, festen Schrittes zur Kinderstube zu gehen.

				Als sie im dritten Stock anlangten, roch es nach Röstbrot mit geschmolzenem Käse. Josie machte sich unvermittelt frei und flitzte in die Kinderstube.

				»Anabel!«, kreischte sie. »Ich bin unten gewesen und habe gebadet!« Und begeistert hüpfte sie einige Male um das ganze Zimmer herum, als ob das Gespräch mit Henrietta gar nicht stattgefunden hätte.

				Henrietta blieb auf der Schwelle stehen. Was hatte sie denn erwartet? Dass Josie sie plötzlich Mama nannte und alles gut werden würde? 

				»Ich hoffe, ich habe sie nicht zu lange unten behalten, Millie«, sagte sie zu dem Kindermädchen. »Wir haben uns so gut unterhalten, dass wir gar nicht auf die Zeit geachtet haben.«

				»Aber nicht doch«, entgegnete Millie. »Miss Josephine versucht ständig, mir zu entwischen und Sie zu finden. Es war ja zu erwarten, dass sie es eines Tages schaffen würde.«

				»Ach, wirklich?«

				»Oh ja«, erklärte das Mädchen gutmütig. »Ständig rennt sie um mich herum und plagt mich zu Tode, wirklich, das tut sie. Ich will Mama sehen! Ich will Mama sehen! Herrjemine, wie oft müssen wir das hören!« Sie schaffte es, Josie am Schürzenbändel zu packen, als sie vorbeiflitzte. »Jetzt setzen wir uns brav hin, junge Dame, und zeigen der Mama, dass ich euch gute Manieren beigebracht habe.«

				Das Lächeln, das in Henriettas Herz aufblühte, war so glühend, dass es sie zu verbrennen drohte. 

				»So, jetzt muss ich aber baden gehen«, verkündete sie. »Seid schön artig, ihr beiden.«

				Josie schaute von ihrem Stuhl auf, wo sie das züchtige Inbild einer artigen jungen Dame abgab. »Gibst du uns später noch einen Gutenachtkuss?«

				Henrietta grinste. »Das tue ich doch immer.«

				»Und eine Geschichte?«

				»Natürlich.«

				Sie ging wieder auf ihr Zimmer und klingelte nach heißem Wasser. Arme und Beine einzuseifen fühlte sich anders an als früher, nun, da Simon ihr Ehemann war. Er hatte diesen Ellenbogen geküsst, er betete diese Schultern an. Nie konnte sie mit dem Waschlappen über ihre Brüste streichen, ohne dabei an ihn zu denken.

				Henrietta war immer stolz auf ihre strenge Logik gewesen. Sie vermochte ein Problem bis auf den Grund zu durchdenken. Doch was lag ihrem Problem zugrunde? Der Schwamm war fehlerhaft, so viel war klar. Würden Darby und sie einander je wieder lieben können? Sollte sie das Fläschchen austrinken, ohne es ihm vorher zu sagen? Das kam ihr unehrlich, um nicht zu sagen sinnlos vor. Wenn der Schwamm nichts taugte, würden sie einen Monat später wieder vor dem gleichen Problem stehen.

				Darby konnte sich eine Geliebte nehmen. Damit würden sie zu ihrem ursprünglichen Plan zurückkehren. Sie, Henrietta, würde das perfekte Kindermädchen spielen, während ihr Mann sich mit einer Geliebten vergnügte. Oder mit mehreren. Allein die Vorstellung von Darby in den Armen einer anderen Frau bereitete Henrietta Magenschmerzen.

				Doch Darby war nicht für das Zölibat geschaffen. Er konnte nicht ohne eine Frau sein. Es wird noch so weit kommen, dass er mich hasst, dachte sie. Panische Angst schnitt ihr ins Herz.

				Er musste sich eine Geliebte nehmen. Es gab keinen anderen Weg. Dann konnte sie ihn immerhin noch sehen, im gleichen Hause leben wie er. Und die Brosamen, die von seinem reich gedeckten Tisch abfielen, würden ausreichen … um sie am Leben zu erhalten. Doch wenn er sie hasste …

				Dann würde ich lieber sterben, dachte Henrietta. Sie glaubte, vor Kummer zu ersticken.

				In Kürze sollte sie in die Gesellschaft eingeführt werden. Die Saison war zwar noch nicht eröffnet, doch Darby hatte ihr erklärt, dass London stets überfüllt sei, und zum heutigen Ball, den die Herzogin von Savington ausrichtete, wurden fast alle Spitzen der Gesellschaft erwartet.

				Doch wie die Dinge jetzt standen, würde Darby sicher lieber wollen, dass sie zu Hause blieb. Eine Ehefrau konnte doch nur stören bei dem Unterfangen, sich eine Geliebte zu suchen, oder? So wie er sie Nacht für Nacht liebte – und zuweilen sogar (sie errötete bei dem Gedanken) zwei Mal pro Nacht –, hatte ihre Stiefmutter wohl recht gehabt: Darby war von unstillbarem Verlangen erfüllt. Gut möglich, dass er sich gleich zwei Geliebte nahm.

				Henrietta quälte sich einen Augenblick lang mit der Vorstellung zarter Frauenhände, die über Darbys glatte Brust glitten, ihn gar … dort … berührten, dann schob sie die Bilder entschlossen von sich.

			

		

	
		
			
				41

				Noch ein Liebesbrief

				Es war vermutlich ein Abschiedsbrief. Ein Abschied, bei dem er zugleich seine Liebe zum Ausdruck brachte. Das war das Problem mit ungeöffneten Briefen: Es konnte alles darin stehen oder auch nichts.

				Esme drehte und wendete das Schreiben unschlüssig in den Händen, öffnete schließlich zögernd den Umschlag. Henrietta hatte es traurig gefunden, in ihrem ganzen Leben nur einen Liebesbrief erhalten zu haben – den sie zudem selbst geschrieben hatte. Esme hingegen hatte schon viele Briefe dieser Art erhalten, hundert womöglich, und dennoch bedeutete ihr nur der Brief etwas, den sie jetzt in Händen hielt. Sicher, sie selbst hatte ihn gebeten, sie zu verlassen. Doch seinen Brief würde sie wie einen kostbaren Schatz bis zu ihrem Todestage hüten.

				Selbst die sehnlichsten Wünsche können das Öffnen eines Briefes nicht hinauszögern. Er war auf grobem Kanzleipapier geschrieben – genau die Art Papier, die ein Gärtner benutzen würde, wenn er denn schreiben konnte. Die Handschrift hingegen war die eines Marquis’ – kühne geschwungene Züge.

				Esme, lautete die schlichte Anrede. Sie machte große Augen. Nicht: Liebe Esme?

				Esme,

				bevor ich Gärtner wurde, fiel es mir schwer – nein, es war unmöglich –, einer Dame einen Wunsch abzuschlagen. Ein Grund, warum ich mir nie eine Geliebte genommen habe, ist der, dass ich meine Freunde dafür stets verachtete: Wenn sie den unmöglichen Wünschen einer Dame gehorchten, waren sie töricht. Lehnten sie es ab, dann verhielten sie sich nicht wie Gentlemen. Da ich nicht länger ein Marquis bin, komme ich mit diesem Zwiespalt besser zurecht.

				Ich lehne Deine Bitte ab. Ich werde nicht freiwillig aus Deinen Diensten scheiden. Es ist mir bewusst, dass Dein Ruf durch mein Verweilen in Gefahr geraten könnte. Meine einzige Rechtfertigung besteht darin, dass ich keinen guten Ruf mehr besitze und daher um seinen flüchtigen Wert weiß. Reputation ist wertlos.

				Ich kann Dich nicht verlassen, Esme. Wenn du nicht guter Hoffnung wärest, dann vielleicht … doch dies ist nicht der Fall. Und ich bin kein Dummkopf, Esme. Ich erinnere mich an jede Einzelheit jener Nacht, die wir zusammen in Lady Troubridges Haus verbracht haben. Du sagtest damals, Du habest Dich noch nicht mit Deinem Ehemann ausgesöhnt, und diese Chance habe ich versucht zu nutzen.

				Das Kind, das Du unter Deinem Herzem trägst, könnte meines sein.

				Wenn Du Deinen Butler vorschickst, mir zu kündigen, werde ich vor dem Tor eine Weidenhütte errichten, wie Viola es in Was Ihr wollt androht. Das wird zweifellos einen Skandal verursachen. Und vielleicht wirst Du mir danach erlauben, Dich und Dein Kind wegzubringen. Wir werden Circes Insel finden und von Granatäpfeln und Bananen leben.

				Dein Sebastian 

				Esme atmete tief durch. Wenn man in seinem ganzen Leben nur einen Liebesbrief erhalten würde, dann sollte er so geschrieben sein wie dieser. Ein zartes Lächeln erblühte in ihrem Herzen. Er lehnte es ab, sie zu verlassen.

				Sebastian wollte sie nicht verlassen.

				Sie konnte ihn schwerlich zwingen, nach Italien zurückzukehren. Ich bin nur eine schwache Frau, dachte sie. Dann las sie den Liebesbrief – den ersten ihres Lebens – noch einmal.
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				Unliebsame Offenbarungen beim Abendessen

				Keyes kleidete ihre Herrin zum Abend in ein hauchzartes Unterkleid mit einer Spitzenborte, die so fein war, dass sie von einem Fingernagel zerrissen werden konnte. Henrietta trug kein Korsett, denn Darby hatte alle ihre Korsetts fortgeworfen. Über das Kleid kam ein kürzerer Reifrock aus weißem Satin, dessen Saum mit Silberpailletten bestickt war. Das Mieder bestand aus gemusterter Seide, die ebenfalls mit Pailletten verziert war. Den Abschluss bildete ein Oberkleid aus weißer Spitze mit reichem Faltenfall, das einem griechischen Gewand ähnelte. Die ganze Aufmachung war in höchstem Maße elegant – eben all das, was Henrietta nicht war. Selbst ihr Hinken wurde durch die fließenden Spitzen in ein sanftes Gleiten verwandelt.

				Wie betäubt schaute Henrietta Keyes’ geschickten Händen zu, die ihr Haar frisierten. Statt es am Oberkopf festzustecken, bürstete ihre Zofe das Haar zu einem glänzenden Wasserfall, der den Rücken hinabfiel und mittels einer silbernen Spange festgehalten wurde, die farblich mit den Pailletten harmonierte.

				»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte sie zweifelnd und verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf ihren Rücken zu erhaschen. »Ich dachte, die derzeitige Mode schreibt vor, das Haar zusammenzubinden und nur eine Locke an der Seite hervorzuzupfen.«

				»Mylady besitzt so schönes Haar, dass sie sich keine Gedanken um die herrschende Mode machen sollte.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Henrietta ihr Spiegelbild. Sie kam sich wie eine aufgeplusterte Ringelblume vor.

				Keyes beugte sich vertraulich vor. »Und Ihr Gatte kümmert sich auch nicht um Mode, solange seine Spitze zu sehen ist, Madam.«

				»Oh, na schön, einverstanden«, sagte Henrietta, obwohl sie Keyes’ Bemerkung nicht als Rechtfertigung für Ringelblumen-Haar ansah. Doch was spielte das schon für eine Rolle? Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass Darby Wert darauf legte, der Londoner Gesellschaft seine hinkende Frau zu präsentieren, da er nun alles daransetzen musste, eine Geliebte zu finden. Von jetzt an würde sie für ihn kaum mehr als ein Kindermädchen sein, wie er einst gesagt hatte.

				Die Erkenntnis, dass sie sich kindisch benahm, half auch nicht. Henrietta spürte, wie sie eine tiefe Niedergeschlagenheit überkam, ein Gefühl, das sie seit ihrer Jugendzeit nicht mehr erlebt hatte, als ihr die Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst geworden war.

				Darby hatte vor einiger Zeit angeordnet, dass Fanning während des zweiten Ganges nicht im Speisezimmer warten sollte. Nachdem der getreue Butler also einen letzten prüfenden Adlerblick auf den Tisch geworfen hatte, ließ er die Eheleute allein. Henrietta trank einen großen Schluck Rotwein. Er war viel stärker als der Wein, den sie gewöhnlich trank, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Doch er verlieh ihr auch Mut für das Kommende.

				Die düstere Stimmung hatte sie fest im Griff. Als junges Mädchen hatte sie mitunter tagelang gegen ihr Schicksal gewütet, wenn sie glaubte, ein vom Diktat der Natur bestimmtes Leben nicht länger ertragen zu können. Und jetzt und hier empfand sie es noch bitterer, denn unterdessen hatte sie durch Darby die Freuden der Liebe erfahren.

				»Ich muss dir etwas sagen«, begann sie.

				Darby sah heute besonders schön aus. Das Kerzenlicht betonte seine hohen Wangenknochen und ließ ihn verwegen, fast morgenländisch wirken und nicht wie einen aufrechten Engländer. Fragend hob er eine Augenbraue.

				Henrietta verabscheute die Art, wie sein Blick auf ihr ruhte, als wäre er die Sonne und sie ein Veilchen. Sie holte tief Luft und nahm noch einen Schluck Rotwein.

				»Auch ich wollte dir schon länger etwas sagen, Henrietta. Gestern Nacht hast du gesagt, dass du mich liebst.«

				Im grauen Licht des Morgens hatte sie sich bereits gewünscht, diesen Satz für sich behalten zu haben. Sie musste nicht auch noch den letzten Rest an Würde aufgeben, den sie besaß.

				»Ich weiß nicht viel über Liebe. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich sogar, dass ich irgendeinen Menschen liebe. Ich wurde nicht dazu erzogen. Aber ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich deine Gefühle für mich zu schätzen weiß. Wie … froh ich über deine Liebe bin.«

				Entzückend, dachte Henrietta. Immerhin brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, dass ihrem Mann das Herz brechen würde, wenn sie nicht mehr seine Gespielin war. Er würde sich anderswo umschauen, und sie würde diejenige sein, die nachts in einem leeren Bett liegen würde, ein Leben lang. Der düstere Brunnen in ihrem Herzen floss über und gebar Zorn.

				»Ich erwarte ein Kind«, erklärte sie ohne Umschweife.

				Darby spielte mit seinem Weinglas und schaute sie mit undurchdringlicher Miene an, als hätte er etwas Unerhörtes erwartet – jedoch nicht das.

				»Was?!«

				Sie wurde deutlicher. »Seit wir verheiratet sind, hatte ich keine Regelblutung mehr.«

				»Wir sind drei Wochen verheiratet.«

				»Morgen sind es vier Wochen. Und bei mir ist es sehr regelmäßig.«

				Eine kurze Pause entstand. Dann knurrte er: »Verflucht noch mal!«

				Dies fasste das Problem aus Henriettas Sicht gut zusammen.

				Darby stand auf, ging zur Anrichte und holte die Weinflasche. Er füllte die Gläser.

				Henriettas Hand zitterte, als sie ihr Glas entgegennahm.

				»Wo ist das Mittel, das ich dir gegeben habe?«, wollte Darby wissen. Seine Stimme klang neutral, offenbar unberührt von den Neuigkeiten, die sie ihm soeben offenbart hatte. Sein kurzer Zorn war verflogen, als hätte es ihn nie gegeben.

				»Auf dem Kaminsims in meinem Schlafzimmer.«

				Er sah sie geradeheraus an und sie entdeckte zu ihrer Überraschung tiefes Mitleid in seinen Augen. »Das tut mir leid, Henrietta. Da du Kinder so liebst, muss dies für dich schwer zu ertragen sein.«

				»Ich habe keine Wahl«, erklärte sie heftig, bemüht, sich selbst von der Notwendigkeit zu überzeugen. »Ich habe mich dem Wohlergehen von Josie und Anabel verpflichtet. Aber ist es nicht auch für dich schrecklich?«

				Darby blinzelte erstaunt. »Mir tut es für dich leid.«

				»Es ist dein Kind!«

				»Ich bin nicht …« Er brach ab. »Henrietta, ich habe nie vorgegeben, ein Familienmensch zu sein. Ich weiß aber, wie sehnlich du dir ein Kind wünschst. Warum konsultieren wir nicht einen Arzt, bevor wir eine Entscheidung treffen? Vielleicht einen Spezialisten vom Königlichen Ärztekollegium. London hat die besten Ärzte der Welt, zumindest wird das immer behauptet.«

				»Ich war schon bei etlichen Ärzten!«, fauchte sie. »Sie haben meine Hüfte begutachtet und die Köpfe geschüttelt. Sie haben gehört, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist, und dann haben sie mich angeschaut mit Augen … die mein Todesurteil verkündeten!«

				Darby schob seinen Teller weg. »Dann schlage ich vor, dass wir uns betrinken und den Ball ins Aus schießen.« Die unterschwellige Botschaft zielte offensichtlich auf die kleine blaue Flasche. 

				»Nein!« Henrietta spürte, wie die Verzweiflung sie überrollte. »Ich kann keine Medizin trinken, die ein Kind tötet. Ich kann es einfach nicht. Lieber würde ich sterben. Ich habe mich ein Leben lang nach diesem Kind gesehnt!«

				»Ich werde nicht …« Er brach ab und setzte von Neuem an. »Vielleicht sollten wir morgen früh in Ruhe darüber reden.«

				»Es gibt Dinge, die jetzt besprochen werden müssen.«

				Kühl blickte er sie an. Für Henrietta waren der Verlust des Kindes und die Aussicht, nie mehr mit Darby schlafen zu dürfen, untrennbar miteinander verbunden. Der Schmerz war so furchtbar, als risse ein Tiger ihr Herz in Stücke. Doch ihr Mann wirkte völlig unberührt. Wahrlich, Männer und Frauen gehörten verschiedenen Spezies an. 

				»Der Schwamm leistet offenbar unzureichenden Schutz«, setzte sie von Neuem an.

				»Deine Schlussfolgerung scheint von den Gegebenheiten bestätigt zu werden.«

				»Was sollen wir denn jetzt tun?« Die Frage kam aus tiefstem Herzen.

				Er schwieg.

				»Simon, was sollen wir tun?«

				»Ich denke gerade darüber nach.« Seine Stimme klang brüsk.

				Als Gentleman mit hohen ritterlichen Ansprüchen würde Darby seiner Frau nur ungern mitteilen wollen, dass sie fortan zum Kindermädchen degradiert war. 

				»Ich glaube nicht, dass uns viele Möglichkeiten bleiben«, sagte sie. Ihre Stimme war unnatürlich hoch und kalt wie Glas. »Es ist offenkundig, dass wir ab sofort jegliche Tätigkeit einstellen müssen, die eine Schwangerschaft zur Folge haben könnte.«

				Er trank einen Schluck Wein. Immer noch war seine Miene wie versteinert.

				»Du musst dir eine Geliebte nehmen«, sagte sie brutal.

				»Ich könnte dir andere …«

				Doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe dich zu dieser Ehe gezwungen.«

				»Ich bin mit voller Kenntnis der Einschränkungen, die unsere Ehe mit sich bringt, dein Mann geworden.«

				»Du verstehst nicht!«, fauchte sie. »Ich habe den Brief geschrieben …« Sie brach ab. Das Eingeständnis der Wahrheit war zu schrecklich. Selbst wenn er sie nicht liebte, sondern nur ihre Liebe zu ihm schätzte, was sollte es jetzt noch nützen, die Wahrheit zu gestehen? Wenn er eine Geliebte wollte, dann würde er sich eine nehmen.

				»Das weiß ich doch«, sagte Darby geduldig. »Glaube mir, Henrietta, ich war mir der Risiken bewusst, die eine Ehe mit dir mit sich brachten.«

				Doch sie musste fortfahren, getrieben von dem blinden Wunsch, alles zu zerstören. »Du verstehst nicht, was ich meine. Ich habe diesen Brief geschrieben und dann haben Esme und ich dafür gesorgt, dass er bei dem Dinner auftauchen würde.« Immer noch war seine Miene ungerührt. »Verstehst du denn nicht? Ich hatte beschlossen, dass ich dich heiraten wollte, und habe dich in eine Falle gelockt. Du hattest gar keine andere Wahl, als mich zu heiraten.«

				Eine bleierne Stille lastete im Zimmer, bis Fanning eintrat. Wie alle guten Diener wusste er sogleich, was die Situation erforderte, und zog sich leise zurück, ohne den nächsten Gang zu servieren. Darby bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er läuten würde, wenn sie etwas benötigten.

				Henrietta trank ihr Glas bis zur Neige aus. »Ich habe dich mit voller Absicht kompromittiert.«

				»Warum hast du zu solchen Mitteln gegriffen, um mich zu heiraten?«, erkundigte er sich schließlich.

				»Ich wollte die Kinder«, erklärte Henrietta. Doch das war zu einfach und stimmte überdies nicht ganz. »Ich wollte dich«, fügte sie hinzu. Nun war sie von rasender Wut erfüllt: Wut über ihr Schicksal, über ihren hinfälligen Körper, über ihn … Doch am meisten zürnte sie sich selbst. Wenn sie sich nicht darauf versteift hätte, ihn unbedingt heiraten zu wollen, dann stünde sie jetzt nicht vor der Entscheidung, von der blauen Flasche Gebrauch zu machen.

				»Aha«, machte er. »Warum?« Es klang nur mäßig interessiert.

				»Du warst so anders als die Männer in Limpley Stoke!«, rief sie. »Du hast mich geküsst. Ich wollte die Kinder. Du brauchtest mein Erbe.« Sie zuckte die Achseln. »Spielt das wirklich eine Rolle?«

				»Vermutlich nicht. Darf ich fragen, inwiefern diese durchaus widerwärtigen Offenbarungen unser zukünftiges Eheleben betreffen?«

				Falls er ebenfalls zornig war, war es ihm nicht anzumerken: Er klang nicht wütend, nur angewidert. Müde und angewidert.

				Henrietta spürte eine entsetzliche Angst in der Magengrube, als würde sie etwas Zartes, Kostbares zerschlagen, das so vergänglich war wie die Eisblumen am Fenster. Dennoch – was bedeutete ihre Ehe im Vergleich zu dem Mord, den sie begehen würde, wenn sie die blaue Flasche austrank?

				»Gleich nach Esmes Dinnergesellschaft, bevor wir über den Schwamm sprachen, hast du mir eine Ehe vorgeschlagen, in der du dir eine Geliebte halten würdest und ich als eine Art Kindermädchen für dich arbeiten sollte.«

				»Soweit ich mich erinnere, warst du diejenige, die auf eine Geliebte zu sprechen kam.«

				Henrietta ignorierte seinen Einwurf. »Ich finde, wir sollten auf jenen Plan zurückkommen. Ich kann nicht verlangen, dass du dich opferst, da ich dich mit Arglist in diese Ehe gezwungen habe.«

				Hocherhobenen Hauptes schaute sie ihn an, ohne zu weinen. »Nach der heutigen Nacht« – sie meinte, nachdem sie die Flasche ausgetrunken hatte – »ist mein Körper nicht länger dein, wie du einmal gesagt hast. Mein Körper wird wieder ganz allein mir gehören.« Das war bei Weitem das Schlimmste. Nachdem sie Darbys Liebe erfahren hatte, nachdem sie ein Teil von ihm gewesen war, gab es kein Zurück mehr, ohne daran zu verzweifeln.

				»Du scheinst wütend auf mich zu sein, Henrietta. Und du bietest mir Gründe, damit auch ich zornig werde. Warum?«

				Sie schaute ihn an und hasste – hasste – seine Gelassenheit. Warum war er nicht wütend darüber, dass sie ihn zu dieser Ehe gezwungen hatte? Weil er sich keinen Deut darum scherte – deshalb. Selbst wenn er nicht mehr mit ihr schlief, konnte sie ihm als Kindermädchen nützlich sein.

				Henrietta war immer schon eine furchtbar schlechte Lügnerin gewesen. »Ich bin nicht zornig.« Doch sie hörte die Wut in der eigenen Stimme.

				»Meine Mutter hat alles Mögliche versucht, um meinen Vater zur Weißglut zu treiben. Ich hoffe doch sehr, dass ich mich seiner würdig erweise. Ich werde mitnichten nach deiner Pfeife tanzen, Henrietta. Falls ich dich in irgendeiner Hinsicht gekränkt haben sollte, dann möchte ich gern, dass wir über die Gründe reden.«

				»Deine Mutter wollte deinen Vater vermutlich dazu zwingen, irgendeine Reaktion zu zeigen«, vermutete Henrietta.

				»Mir kam es immer so vor, als ob sie versuchte, ihm seine Gefühle vorzuschreiben.« Darbys lange Finger spielten mit dem Stiel seines Weinglases.

				Sein Panzer ist nicht zu durchdringen, dachte Henrietta. Er empfindet nicht das Geringste für mich. 

				»Ich denke, dass wir beide diese Ehe bedauern«, sagte sie und hörte selbst, wie kalt das klang. »Ich bedaure natürlich, dass ich … dass ich so unbesonnen war, diesen Brief zu schreiben. Aber ich will dir keine Szene machen, Darby. Ich werde mich nicht wie deine Mutter benehmen, das verspreche ich. Ich bin vollkommen darauf vorbereitet, dass du andere … dass du deine Interessen außerhalb des Hauses wahrnimmst.«

				Seine Augen erschienen schwarz im Schein der Kerzen. »Und was ist aus deiner angeblichen Liebe zu mir geworden? Ist sie so rasch abgetan, dass du mit Gleichmut zuschauen kannst, wie ich mir eine Geliebte nehme?«

				»Man sagt in der Hitze der Leidenschaft manches, das am Morgen nicht laut ausgesprochen werden würde. Das hast du selber gesagt.« Ihre Stimme war hart und sie spuckte die Worte voller Zorn aus.

				»Wohl wahr.« Er stellte sein Glas hin. »Soll ich die Kutsche rufen lassen? Ich nehme an, du möchtest dir noch die Nase pudern, bevor wir zum Ball fahren?«

				»Zum Ball?«

				»Natürlich. Wir haben die Einladung angenommen.«

				»Aber ich hätte gedacht, du würdest mich nicht mitnehmen wollen, da du doch …«

				»Da ich eine Geliebte finden muss? Aber deshalb, meine Liebe, brauchst du dir doch keinen Ball entgehen zu lassen.« 

				Er zog sie vom Stuhl hoch, und wäre er ein anderer als Darby gewesen, so hätte Henrietta geargwöhnt, dass er aus Wut etwas ruppiger war als sonst.
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				Tanz der Narren

				Lady Felicia Saville freute sich insgeheim. Es war ganz offensichtlich, dass sie der wichtigste Gast auf dem Ball der Herzogin von Savington war. Denn von den sieben Patroninnen von Almack’s – jenen jungen Damen, die einen Ruf begründen, aber auch vernichten konnten – war sie die Einzige, die so früh in der Saison schon in London weilte.

				Es oblag einzig und allein ihr, den Ruf einer Aspirantin zu beurteilen, die in den exklusiven Londoner Damenclub aufgenommen werden wollte. Bislang war der Abend hinsichtlich derartiger Emporkömmlinge eher enttäuschend gewesen. Lediglich eine Anfrage für die Jahreseintrittskarte von Almack’s hatte sie abweisen müssen und ihre Entscheidung hatte nicht einmal ein feinfühliges Abwägen von Vor- und Nachteilen erfordert. Eine gewisse Mrs Selina Davenport hatte sich auf eine sehr entfernte Bekannte berufen, um Zutritt zu Almack’s zu erhalten, und Lady Felicia hatte keine Sekunde überlegen müssen, bevor sie ihr die Karte verweigerte. Die Frau war im wahrsten Sinne des Wortes unbetucht und die Meinung der übrigen Patroninnen über Mrs Davenport konnte Lady Felicia leicht voraussehen. Selbst wenn sie der Davenport eine Karte gewährte, eine zweite würde sie gewiss nicht erhalten.

				In diesem Augenblick entdeckte Felicia ihren Cousin, der durch die Menge auf sie zusteuerte. 

				»Bunge«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Was für eine Freude.« Das entsprach zwar keineswegs der Wahrheit, aber der Ehrenwerte Gerard Bunge hatte stets skandalöse Neuigkeiten zu erzählen und war daher allzeit ein interessanter Gesprächspartner.

				»Felicia, meine Liebe, stell dir vor, Simon Darby hat geheiratet!«

				Lässig wedelte sie mit ihrem Fächer, als wäre ihr dies längst bekannt. Tatsächlich aber brannte sie vor Neugier. Simon Darby konnte als männliches Gegenstück der sieben Patroninnen von Almack’s bezeichnet werden. Sein gutes Aussehen und sein exquisiter Geschmack hatten dazu geführt, dass seine Achtung – oder sein Desinteresse – für eine junge Dame ebenso hoch bewertet wurden wie die eines Beau Brummel. So gesehen verschaffte auch er Aspirantinnen Zugang zur guten Gesellschaft.

				»Ich muss gestehen, ich bin überrascht. Ich dachte, Darby hätte sich schon vor langer Zeit gegen den Ehestand entschieden«, sagte sie mit matter Stimme. 

				»Er hat eben auf meinen Rat gehört.« Bunge warf sich in die stolzgeschwellte Brust. »Ich habe ihm geraten, er solle sich eine reiche Erbin angeln, und genau das hat er getan. Hab sie noch nicht gesehen, aber sie sollte heute Abend kommen.«

				»Aber natürlich!«, rief Felicia, die endlich zwei und zwei zusammengezählt hatte. »Lady Rawlings’ ist doch in Umständen!«

				»Korrekt.« Bunge zupfte die Naht seiner purpurfarbenen Strümpfe zurecht. »Die Wetten bei White’s stehen siebzig zu eins, dass es ein Junge wird.«

				»Lächerlich! Niemand kann das Geschlecht eines Kindes voraussagen.«

				»Die Wetten, wer der Vater ist, gehen noch viel höher. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, lag Rawlings noch knapp vorn, und das, obwohl er im Schlafzimmer seiner Frau gestorben ist!«

				»Ich nehme an, es dürfte Darby nicht allzu schwergefallen sein, eine Erbin zu finden«, sagte Felicia. »Wie schade, dass er nicht den Beginn der Saison abgewartet hat. Es wäre doch überaus interessant gewesen, diese Brautwerbung zu beobachten. Glaubst du, sein Schwiegervater ist im Handel tätig?«

				»Ich hatte ihm ja das Mutterschaf – die Tochter des Wollhändlers – vorgeschlagen«, meinte Bunge und lachte jovial. »Aber nein! Er musste unbedingt die Tochter des verstorbenen Holkham heiraten. Der hat sie offenbar als Alleinerbin für seinen Besitz in Wiltshire eingesetzt.«

				Als Almack’s-Patronin betrachtete Felicia es als ihre Pflicht, Debretts Adelsregister auswendig zu kennen. »Mal überlegen«, sagte sie langsam, »dann muss es wohl die ältere Tochter sein, es sei denn, Darby hätte die jüngere aus dem Schulzimmer entführt.«

				»Wie alt sie ist, weiß ich nicht«, überlegte Bunge. »Aber es muss ja wohl die Ältere sein, denn sie hat schließlich den Besitz geerbt.«

				»Aber die junge Frau ist doch behindert!«, stieß Felicia leicht keuchend hervor. »Deshalb ist sie auch nie in die Gesellschaft eingeführt worden.«

				»Vielleicht war es ja eine Liebesheirat«, meinte Bunge. »Darby sieht über ihr Gebrechen hinweg, weil er so vernarrt in sie ist. Aber wenn es nicht Leidenschaft war … dann eben das liebe Geld.«

				»Hör auf zu kichern«, mahnte Felicia mit der Offenheit, die einer Cousine zweiten Grades zustand. »Eine sehr unfeine Angewohnheit. Ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern, was mit der älteren Tochter nicht stimmte …«

				In diesem Augenblick wandten sich alle Anwesenden der Tür des Ballsaales zu, wo der Butler soeben »Lady Henrietta Darby und Mr Darby« angekündigt hatte.

				»Jedenfalls sieht man ihr nichts an«, urteilte Bunge. »Sie ist wirklich eine Schönheit.« 

				Lady Henrietta, die an der Seite ihres Gatten stand, trug ein Kleid, dessen Stoffbahnen sie umschwebten wie hauchzarte Flügel. Goldene Locken umrankten ihr Gesicht. Selbst von Weitem konnte man das leuchtende Blau ihrer Augen erkennen. 

				Bunge verspürte einen neidvollen Stich. »Scheint so, als ob Darby sich endlich auf Rosen gebettet hätte.«

				Lady Felicia hatte sehr jung und reich geheiratet und in der Gesellschaft jahrelang als glückliche Ehefrau gegolten. Doch inzwischen wusste alle Welt, dass ihr Ehemann Henry Saville verrückt war. Den Gipfel seines Wahns hatte er erklommen, als er hoch zu Ross die Stufen zur St.-Paul’s-Kathedrale emporgeritten war und steif und fest behauptet hatte, das Pferd sei sein Bruder und müsse unverzüglich getauft werden.

				Folglich beobachtete Felicia die Darbys mit Argusaugen. Sie gab freimütig zu, dass sie die Gesellschaft glücklicher Paare nur schwer ertrug. Doch nach ein paar Minuten schweigender Beobachtung wich ihr Unmut wachsender Neugier.

				»Da geht etwas Seltsames vor«, wisperte sie Bunge zu.

				»Was? Was?« Er gierte zwar stets nach dem neuesten Klatsch, war aber in Felicias Augen ein sehr schlechter Beobachter.

				»Bei den Frischvermählten«, sagte sie. »Lady Henrietta scheint sich nicht gerade … Sieh doch nur! Darby hat sie stehen lassen und tanzt mit Mrs Ravensclan. Welch ein Affront! Man mag es ja kaum glauben.« Felicia war geradezu erfreut. »Komm schon, Bunge«, drängte sie. »Trösten wir die Unglückliche.«

				Darby tanzte zwar, es gelang ihm jedoch nicht, Henrietta aus seinen Gedanken zu verbannen. Auf der Fahrt zum Ball hatte er einen vorläufigen Plan entwickelt: Er würde sie auf gröbste Art brüskieren, indem er vor ihrer Nase flirtete. Sie sollte ebenfalls jene schwarze Verzweiflung spüren, die ihn seit dem Dinner in einen Abgrund zu ziehen drohte. Wie konnte sie ihn nur für einen derart ehrlosen Mann halten, der sich eine Geliebte nahm, nach dem, was sie gesagt hatte! Sie durfte nicht von Liebe sprechen und dennoch glauben, dass er keine Ehre besaß.

				Sie kannte ihn überhaupt nicht, dann konnte sie ihn auch nicht lieben.

				Darby knirschte mit den Zähnen.

				Es würde seiner Frau guttun, zu erkennen, dass er in der Gesellschaft etwas zählte. Er war kein dummer Bauerntölpel, den man mit einem Trick zur Ehe zwingen konnte. Er besaß Ansehen. Sein Einfluss war in ganz London, ja in der ganzen Welt spürbar, was ja so ziemlich das Gleiche war.

				Er wirbelte seine Partnerin durch den Saal und linste über die Schulter nach Henrietta, um sich an ihrem Ungemach zu laben.

				Doch stattdessen musste er sich einen Fluch verkneifen. Felicia Saville war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stellte Henrietta diesem Schwachkopf Lord Bellington vor.

				Der Tanz war zu Ende. Vielleicht sollte er wieder zu Henrietta gehen. Zweifellos war sein Benehmen vom halben Ballsaal bemerkt worden, denn Lady Saville übernahm soeben die Rolle, die eigentlich ihm zukam. Darby beobachtete die kleine Gruppe argwöhnisch. Henrietta begrüßte Lord Bellington mit diesem strahlenden Lächeln, bei dem einem Mann die Knie weich wurden. Er kehrte diesem beunruhigenden Anblick den Rücken … und fand sich Auge in Auge mit der drallen Selina Davenport wieder. Sie strahlte ihn sehnsüchtig an, doch eine solche Sehnsucht begehrte er von niemandem als seiner Frau.

				Eine Stunde später wurde deutlich, dass Henrietta einen triumphalen Einzug in die Gesellschaft gehalten hatte. Unzählige Bekannte gratulierten Darby zu ihrer Schönheit, ihrer Geistesgegenwart und ihrem modischen Geschmack. Boshaft glitzernde Blicke trafen ihn, während man sich fragte, warum er sich von ihr fernhielt. Und sie alle lachten ihm frech ins Gesicht, wenn er auf ihre Sticheleien nicht angemessen zu antworten wusste.

				Gerald Bunge war von allen der Schlimmste. Er schwirrte wie eine lästige Fliege an Darbys Seite und summte ihm die Ohren voll, dass er keine bessere Frau hätte finden können. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr er darauf brannte, zu erfahren, warum Darby sich auf der einen Seite des Saales aufhielt und seine Frau auf der anderen.

				Irgendwann an diesem langen Abend gab er sich dem Alkohol hin. Rees traf um ein Uhr morgens ein und stieß auf Darby, der mit einem Whisky in der Hand ziellos durch den Saal wanderte.

				Da er Darby von klein auf kannte, erkannte Rees sogleich den Zusammenhang zwischen der Trübsal in den Augen seines Freundes und dessen betont aufrechtem Gang. Das letzte Mal hatte er Darby kurz vor seinem ersten Londoner Ball so erlebt. Damals hatte Darbys Mutter – eine Hexe, wie sie im Buche stand – ihren Sohn von Kopf bis Fuß gemustert und hernach lachend zu ihrem Manne gesagt, was für ein Geck sein Sohn doch sei.

				An jenem Abend hatte Darby sich formvollendet verneigt und zudem dermaßen betrunken, dass sie am Ende im Stall landeten, wo Rees ihm den Kopf halten musste. Natürlich war er damals erst fünfzehn gewesen, unendlich stolz auf seine gelben Pantalons und unendlich wütend auf seine boshafte Mutter. Zu einer Versöhnung zwischen Mutter und Sohn war es nicht gekommen, da sie wenige Monate nach diesem Ball gestorben war.

				Zweifellos war es auch jetzt einer Frau zu verdanken, dass Darby in diesem Zustand war. »Wo steckt sie denn?«, fragte Rees und zerrte seinen Freund vom Tanzboden.

				»Meine Frau?«, fragte Darby leichthin. »Weiß der Kuckuck.«

				Rees schaute sich suchend um.

				»Sie plaudert seit einer halben Stunde mit Henry Piddlerton«, berichtete Darby und offenbarte damit, dass er durchaus über Henriettas Tun und Treiben Bescheid wusste. »Der alte Sack gafft ihr in die Augen, als wäre sie der Heilige Gral. Und aufs Kleid auch.«

				Rees seufzte und schleppte Darby ins Kartenzimmer, das an die Bibliothek grenzte. »Was zum Teufel ist mit dir los?«, fragte er und lehnte sich an den Türrahmen für den Fall, dass Darby Fluchtgedanken hegen sollte.

				»Eigentlich etwas ganz Alltägliches. Ich hätte auf deinen Rat hören und niemals heiraten sollen«, erwiderte Darby, ohne seinem Freund in die Augen zu schauen. Er streifte im Zimmer umher, nahm diesen oder jenen Zierrat in die Hand und stellte ihn unsanft wieder hin. »Die Weiber sind des Teufels.«

				Rees öffnete die Tür und schickte einen Diener nach starkem Kaffee.

				Er brauchte eine ganze Weile, um Darby das Vorgefallene aus der Nase zu ziehen. Erst als dieser drei Tassen Kaffee getrunken hatte, war er fähig, zusammenhängend zu berichten.

				»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen«, meinte Rees nachdenklich. »Zumindest sollte sich ein Experte ihre Hüfte anschauen.«

				»Sie will das Kind unbedingt. Ich bin ja der Meinung, dass Henriettas Hüfte kein Hindernis für eine Schwangerschaft darstellt.«

				»Du hast keine Ahnung von Geburtshilfe«, mahnte Rees.

				»Ihre Hüfte sieht genauso aus wie jede andere Frauenhüfte. Und weiß man, welche Komplikationen sich im Wochenbett ihrer Mutter seinerzeit eingestellt haben? Ein paar Landärzte sind zu dem voreiligen Schluss gekommen, dass die Tragödie auf deren krankes Hüftgelenk zurückzuführen wäre. Für mich ist dies kein schlüssiger Beweis. Aber Henrietta glaubt eben, was man ihr erzählt hat.«

				»Dann musst du ihr etwas anderes erzählen.«

				»Wann und wie soll ich das tun? Sie erwartet doch, dass ich mich von ihr fernhalte und mir eine Geliebte zulege. Sie hat entschieden, dass Intimität nicht mehr infrage kommt – und für etwas anderes scheint sie mich nicht gebrauchen zu können! Sie hält mich für den Typ Mann, dem nichts Besseres einfällt, als sie zu betrügen …« Darby brach jäh ab. Diese heikle Wahrheit hatte er Rees eigentlich nicht offenbaren wollen.

				»Quatsch«, erklärte Rees, wandte sich vom Kamin ab und blickte Darby finster an. »Du bist ein Narr, wenn du ihr diesen Blödsinn abnimmst. Du bist ebenso schlimm wie Henrietta. Ihr hat man wahrscheinlich erzählt, dass ein Mann nichts weiter im Sinn hat, als seine Frau den lieben langen Tag zu bespringen oder es wenigstens zu versuchen, und sie glaubt es. Du hingegen glaubst, es wäre ihr gleichgültig, wenn du dir eine Geliebte nimmst. Narren seid ihr, alle beide.« Er überlegte einen Moment. »Ich hatte nie das Glück, so eine Ehe zu führen wie du. Das weißt du.«

				Darby starrte seinen Freund an. Rees sah aus wie ein großer brummiger Bär.

				»Ich kann mit Frauen nicht wirklich etwas anfangen. Aber wenn Henrietta meine Frau wäre …« Im Gehen rief er noch über die Schulter: »Tu es nicht.« An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah seinem Freund fest in die Augen. »Verlier sie nicht.«

				Darby taumelte verwirrt aus dem Kartenzimmer. Er kannte Rees schon seit einer Ewigkeit, aber so hatte er ihn noch nie erlebt. Es machte fast den Eindruck, als ob er … einsam wäre.

				Er brauchte nur eine Minute, um Henrietta ausfindig zu machen. Sie saß auf einem runden Kanapee in einem Winkel des Ballsaales und unterhielt sich mit zwei Herren.

				Als er näher trat, schaute sie auf. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er mit einer schwungvollen Verbeugung.

				Die Männer um sie herum schnappten nach Luft, und Darby besann sich etwas zu spät darauf, dass Henrietta ja hinkte und gar nicht tanzen konnte. Das hatte er vollkommen vergessen.

				Sie hob ihren Fächer bis an die Augen, in denen er ein wütendes Glitzern gewahrte. »Sie müssen sich geirrt haben«, antwortete sie gefährlich leise. »Ich tanze nicht. Ich schlage vor, Sie suchen sich eine andere Partnerin. Ich fühle mich hier sehr wohl.« Und sie wedelte leicht mit dem Fächer und strahlte den Ehrenwerten James Landow an, der zu ihrer Linken saß. Der betörte Tropf erwiderte ihr Lächeln, als hätte sie ihm den Mond versprochen. »Wir haben eben über die altmodische Sitte gesprochen, dass eine Dame Gentlemen in ihr Boudoir bitten darf, damit diese ihr beim Ankleiden behilflich sind.«

				Eine zornige Henrietta war eine Offenbarung. Verschwunden war die graue Maus vom Lande. Sie glänzte mit einem sinnlichen Esprit, der jeden Mann im Umkreis in ihren Bann zog.

				»Ich habe gerade zu Lady Henrietta gesagt, dass es doch reizend wäre, wenn diese Tradition wieder aufleben würde«, bemerkte Landow mit einem raschen Seitenblick zu Darby.

				»Oh, um meinen Gemahl müssen Sie sich keine Gedanken machen, mein lieber Herr«, entgegnete Henrietta mit spitzbübischem Lächeln. Sie tippte Darby mit dem geschlossenen Fächer auf den Arm. »Wir führen eine durch und durch moderne Ehe. Tatsächlich wissen wir kaum etwas voneinander, sonst hätte er mich nie zum Tanz gebeten!« Ihr perlendes Lachen klang nicht froh.

				Die beiden Herren, die Henrietta flankierten, lachten ebenfalls, obwohl sie Darby nicht in die Augen zu sehen wagten.

				»Oh, Mylady«, säuselte Graf Frescobaldi und senkte seinen Schnurrbart zum Kuss auf Henriettas Hand. »Ich bin sicher, dass Ihr Gatte damit nur seinen innigsten Wunsch zum Ausdruck brachte. So wie ich es getan hätte, wenn ich Sie um einen Tanz gebeten hätte.« Seine Stimme war tief und süßlich wie Schokolade.

				Darby ballte die Fäuste. Doch welchen Sinn hätte es gehabt, Frescobaldi zu schlagen? Henrietta sah ein wenig betroffen aus. Vielleicht hatte sie begriffen, in welche Richtung Frescobaldis Wünsche gingen.

				»Ich glaube, du unterschätzt unser Wissen über einander«, gab Darby Henrietta zischend zu verstehen.

				»Ach, und in welcher Hinsicht, mein lieber Gemahl? Klär uns doch bitte auf.«

				Darby sah in die lüsternen Augen von Frescobaldi und Landow und wusste, dass sein sorgfältig gehegter Ruf, allzeit die Ruhe zu bewahren, stark in Gefahr war. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Fast hätte er laut gebrüllt, ohne sich den Teufel darum zu scheren.

				»Ich glaube, du unterschätzt deine Fähigkeit zu tanzen.« Die Musiker hatten einen Walzer begonnen. Bevor seine Frau widersprechen konnte, hatte er sie vom Kanapee hochgezerrt. Er zog sie fort von den Gentlemen, in seine Arme und auf die Tanzfläche.

				Henrietta war zunächst zu erschrocken, um sich zu wehren. Darby erkannte es an der Art, wie sie sich steif machte und die Schritte verweigerte. Aber er kannte sie. Er kannte ihren Körper so gut wie seinen eigenen. Heute Abend war ihr Hinken kaum zu merken, nurmehr eine winzige Andeutung in ihrem Gang. 

				Und sie konnte tanzen, verflucht noch mal, und wie sie tanzen konnte! Sie würde jetzt mit ihrem Ehemann tanzen.

				Darby legte seinen Arm um ihre schlanke Taille und wirbelte sie im Dreivierteltakt über das Parkett. Sie ließen sich von den prächtigen Wogen der Musik forttragen und bewegten sich in einem Rhythmus, der ihn an ihr Liebesspiel erinnerte.

				In den ersten Minuten schaute er Henrietta nicht einmal an. Er führte sie lediglich, Schenkel an Schenkel, beschrieb Kreise im Takt zur Musik durch den ganzen Saal. Als er endlich seinen Blick auf das Gesicht seiner Frau richtete, sah er ihre Wangen glühen und ihre Augen leuchten – nicht im Zorn, sondern staunend wie ein Kind.

				»Ich tanze«, flüsterte sie und ihre Stimme, nicht mehr als ein zitternder Hauch, rührte sein Herz.

				Er wirbelte sie auf atemberaubende Weise im Kreis herum, während die Musik die Luft um sie herum erfüllte.

				»Oh, Simon, ich tanze!«

				Die Musik verlangsamte sich zu einem leiseren trägen Dreivierteltakt. »Du hast viel zu lange auf das gehört, was man dir immer erzählt hat«, sagte Darby. Er fühlte deutlich, dass dies die Wahrheit war. »Du hast auf Menschen gehört, die prophezeit haben, dass du niemals heiraten, niemals tanzen würdest.« 

				»Aber ich habe geheiratet …«

				»Mich«, betonte er. »Du bist mit mir verheiratet. Du bist die Meine, Henrietta. Und ich gehöre dir. Verstehst du, was ich damit sagen will? Du kannst mich nicht einfach wieder in den Bach zurückwerfen wie eine Forelle«, erklärte er mit rauer Stimme. »Wir sind eins, Henrietta. So ist es nun mal. Verstehst du?« 

				Er vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

				»Ich bin nicht … ich bin kein Mann, der seine Frau betrügt. Ich kann es nicht. Ich bin kein …« Plötzlich entdeckte er Tränen in ihren Augen.

				»Ich bin eine Närrin, Simon.« Ihre Hand berührte sanft seine Wange. »Kannst du mir vergeben?«

				Er nickte. Für einen Augenblick schwebten sie über das Parkett, von einer so zarten Musik getragen, dass die Luft um sie herum verzaubert schien.

				»Sie haben behauptet, du würdest niemals heiraten, Henrietta, doch du bist verheiratet.«

				Sie nickte, nur ein kaum merkliches Heben ihres Kinns.

				»Sie haben behauptet, du würdest niemals tanzen – und hier tanzen wir.«

				In ihren blauen Augen glomm ein Funken Hoffnung auf. Er bemerkte es.

				»Und sie haben behauptet, du könntest niemals ein Kind bekommen. Aber ich kenne dich. Ich weiß, wie sehr du dieses Kind willst. Wenn es nötig ist, werden wir jeden Arzt in ganz England konsultieren. Wir finden einen, der das Kind retten kann. Und dich.«

				»Mir ist, als würdest du in meine Seele blicken«, flüsterte sie.

				Er schaute sie an. Dunkles Haar fiel über seine Brauen. Er war der schönste Mann, der je auf Erden gewandelt war. »Kannst du denn auch in meiner lesen?«

				Sie schluckte, von seinem Blick gefangen, und fürchtete, ihn nicht richtig verstanden zu haben.

				»Ich liebe dich.«

				Die Musik verklang, und sie hörten auf zu tanzen; dennoch hielt er sie in seinen Armen fest.

				»Ich liebe meine Frau«, sagte ihr Ehemann mit einer Stimme, die so voller Leidenschaft war wie seine Augen. »Und, Henrietta …«

				»Ich liebe dich«, erwiderte sie und ihre Stimme brach.

				In diesem Moment schaute Lady Felicia Saville zufällig in ihre Richtung und stutzte. Zu schade, dass sie Lady Henrietta bereits die Almack’s-Karte angeboten hatte, denn sonst wäre sie in arge Versuchung geraten, der jungen Frau den exklusiven Club zu verbieten. Wahrlich, welches Beispiel gab Lady Henrietta jungen unverheirateten Mädchen, wenn sie ihrem Mann erlaubte, sie in aller Öffentlichkeit zu küssen?

				Und doch hielt Darby seine Frau so leidenschaftlich und zugleich zärtlich im Arm, dass Felicia die Tränen in die Augen stiegen. Mit einem verächtlichen Naserümpfen wandte sie sich von dem Anblick ab.
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				Der Rat eines Experten

				Dr. Ortolon war sich bewusst, dass er der beste accoucheur in ganz London war, in den stillen Stunden der Nacht hielt er sich sogar für den besten der Welt. Er hatte einen Doktorgrad in Oxford erworben und an der medizinischen Hochschule von Edinburgh studiert. Er war der einzige accoucheur, der Mitglied des Königlichen Ärztekollegiums war. Selten verlor er eine Patientin, da er es schlicht nicht zuließ.

				Er war sich bewusst, dass sein gewaltiger Bauch, sein kantiges Kinn und seine hohe Stirn (weil sie das überragende Ortolon-Gehirn beherbergte) eine eindrucksvolle Erscheinung boten und seinen Wert für die Welt noch verdeutlichten. Überdies war er mit einer tiefen durchdringenden Stimme gesegnet, die ihm ebenfalls Respekt verschaffte.

				»Fakten sind Fakten«, bellte er dem Paar entgegen, das vor ihm saß. »Fakten sind das Einzige, was für mich zählt. Dank ihnen ziehe ich wissenschaftliche Erkenntnisse aus dem tiefen Brunnen der Unwissenheit. Die Fakten in Ihrem Falle sind mager. Das Wichtigste ist, dass Sie, Lady Henrietta, guter Hoffnung sind. Ich denke, dies können wir als gesichert festhalten.«

				Die Dame nickte, offenbar voller Ehrfurcht vor seiner Stimme, die durch die unwissende Luft dröhnte.

				»Das Faktum, dass Ihre Mutter bei Ihrer Geburt verstarb, mag für Ihren Fall bedeutsam sein oder auch nicht. Es war ihr bedauernswertes Unglück – wenn Sie mir meine Freimütigkeit verzeihen wollen –, dass Ihr verstorbener Vater Ihre Mutter nicht vor der Geburt nach London brachte. Hätte ich den Vorzug gehabt, Ihre selige Frau Mutter untersuchen zu dürfen – auch wenn ich seinerzeit noch sehr jung war –, wäre ihr Schicksal vielleicht ein anderes gewesen. Kurz gesagt, sie könnte jetzt noch am Kamin sitzen, von einer Schar liebender Kinder umgeben.«

				Ortolon warf einen scharfen Blick auf den Ehemann der Dame, der einen ungebührlichen Hang zur Heiterkeit an den Tag legte. Doch zuweilen äußerte sich Aufregung in betrüblichem Übermut, wie er aus langjähriger Erfahrung wusste.

				»Eine liebende Kinderschar zu ihren Füßen«, wiederholte er und streckte sein kantiges Kinn vor. »Das zweite bedeutsame Faktum ist, dass Sie, Lady Henrietta, unter einer Schwäche des Hüftgelenkes leiden, wie dies auch bei Ihrer Mutter der Fall war. Dennoch muss dies nicht zwingend die Ursache ihres Ablebens gewesen sein.« Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten und schritt gewichtig vor dem Paar auf und ab.

				»Aus der Untersuchung Ihrer Gliedmaßen kann ich unmissverständlich schließen, dass Sie zwar unter einem schwachen Hüftgelenk leiden, ansonsten jedoch keine offensichtliche Deformation vorliegt. Ich kann mir keinen Grund denken, warum Sie dieses Kind nicht gebären sollten und dabei denselben Risiken unterworfen sein werden wie andere Frauen.«

				Er hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass seine Expertenmeinung verstanden worden war.

				»Meiner wohlüberlegten Ansicht nach ist die Ursache für das Unglück Ihrer Mutter in den Bedingungen bei der Niederkunft zu suchen und nicht in defekten Gliedmaßen. Tatsächlich bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Sie, Lady Henrietta, vermutlich eine Steißgeburt waren. Ich zähle mich zu den wenigen Ärzten, die imstande sind, die Komplikationen einer schweren Geburt zu erleichtern. Zwar habe ich versucht, mein Wissen in meinem kürzlich veröffentlichten Werk Die Behandlung schwangerer Frauen, nebst einer Abhandlung über Liebe, Ehe und erbliche Herkunft weiterzugeben, doch es hat bislang nicht die erwünschte Resonanz gefunden.«

				Darbys Gedanken schweiften ab. Der alte Wirrkopf würde Henrietta als Patientin nehmen und schien genug Erfahrung zu besitzen, um zu wissen, wovon er redete. Seltsamerweise fühlte Darby sich in guten Händen. Er glaubte fest, dass der Arzt nicht zulassen würde, dass Henrietta ein Leid geschähe, und zwar aus dem einfachen Grunde, dass der Tod einer Patientin seinen Ruf schädigen würde.

				»Wenn ich also«, schloss Ortolon, »Ihre Niederkunft überwache, Lady Henrietta, wird Ihnen keinerlei Schaden entstehen und dem Stammhalter der Darbys ebenso wenig.« Er strahlte sie derart selbstzufrieden an, dass Darby fast Beifall geklatscht hätte.

				Henriettas Augen waren auf Ortolons Gesicht geheftet, als wäre er das Orakel von Delphi. Darby vermutete, dass Bartholomew Batt und seine Richtlinien und Anweisungen soeben vom Podest gestoßen und stattdessen Jeremy Ortolon und seine Behandlung schwangerer Frauen daraufgestellt worden waren. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wollte nicht unbedingt Vater werden, aber Henrietta sehnte sich so schmerzlich nach einem Kind, und da er ein liebeskranker Narr war, wollte er, dass seine Henrietta glücklich wurde.

				Sieben Monate später war Darby nicht mehr so zuversichtlich. Während sich die vollkommen ereignislose Schwangerschaft ihrem Ende näherte, wurde er sich einer zunehmenden Unruhe bewusst. Dafür gab es jedoch keinen eindeutigen Grund. Ortolons tägliche Verkündigungen über den Zustand seiner Frau waren wichtigtuerisch, aber positiv. Das Baby hatte die richtige Geburtslage und der Arzt erwartete keine Komplikationen.

				Jeden Moment konnte das Kind zur Welt kommen – falls Darby sich nicht etwas einfallen ließ, um es aufzuhalten. Genauer gesagt: Darby hatte zu spät erkannt, dass er die schlimmste Entscheidung seines Lebens mitgetragen hatte. Er hätte niemals auf Ortolon hören dürfen. Er hätte Henrietta anflehen sollen, die blaue Flasche auszutrinken. Vielleicht hätte er nie nach Limpley Stoke reisen dürfen. Zwar war die Vorstellung, Henrietta nie kennengelernt zu haben, niederschmetternd, doch die Möglichkeit, dass sie die Geburt nicht überlebte, erschien ihm unerträglich.

				Unruhe war auch nicht das richtige Wort. Er fühlte weniger Unruhe als vielmehr Angst: eine üble, widerwärtige, hässliche Angst. Ein Gefühl, das einem Gentleman eigentlich fremd sein sollte. Es war ihm überaus peinlich, nachts schweißgebadet aufzuwachen, mit einem erstickten Schrei auf den Lippen.

				Darby hätte am liebsten die Zeit zurückgedreht. Immer wieder träumte er, wie er Blumen auf ein Grab legte, und einmal zu seinem Entsetzen sogar auf zwei Gräber, ein großes und ein kleines. Im Schlaf erlebte er wieder und wieder den Augenblick, als Henrietta ihm eröffnete, dass sie ein Kind erwartete. Einmal träumte er, dass sie sorglos lachte und ihn beruhigte, es sei nur ein Scherz gewesen. Da hatte er vor Erleichterung fast geweint.

				Er begann, seine Frau so genau zu beobachten wie ein Künstler sein Motiv, strich im Korridor umher, während sie sich ankleidete, überwachte ihr Bad und gestattete ihr kaum, allein auf das Wasserklosett zu gehen. Er gab vor, stets in ihrer Nähe sein zu müssen, um ihr beim Aufstehen zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie auf der Treppe nicht strauchelte. Sie durchschaute ihn – ach, er konnte es in ihren klaren Augen erkennen, dass sie ihn durchschaute. Doch auch sie liebte ihn, und kein Wort des Widerspruchs gegen seine übertriebene Vorsicht kam über ihre Lippen.

				Als der Zeitpunkt der Geburt näherrückte, wachte Darby des Öfteren in der Nacht auf und zündete eine Kerze an, um sie im Schlaf anschauen zu können. Henrietta in guter Hoffnung war schöner, als er sich das je hätte vorstellen können. Sie strahlte mit der reinen Lieblichkeit einer Madonna. Es schien, als hätte das verzweifelte Sehnen ihrer Jugend sich in Dankbarkeit über das neue Leben verwandelt, das in ihr heranwuchs. Mit jedem Tage wurde sie heiterer und gelassener, überzeugt, dass sie keine Probleme mit den Wehen haben würde.

				Darby dagegen konnte nicht länger als fünf Minuten stillsitzen. Er begann die Dienstboten anzubellen, bis die Hausmädchen nur noch mit ängstlichem Blick an ihm vorbeihuschten. Er scherte sich nicht darum. Dies könnte die letzte Woche – vielleicht gar der letzte Tag – sein, der seiner Frau zu leben vergönnt war, und niemandem außer ihm schien das bewusst zu sein.

				Eines Abends schließlich fand er gar keinen Schlaf mehr. Was hatte er sich nur gedacht? Er hatte Henrietta erlaubt, ihr Leben für ein Kind zu opfern, das vielleicht selbst nicht überleben würde. Was sollte aus Josie werden, wenn seine Frau starb? Die arme, mutterlose Waise hatte eine heftige Zuneigung zu Henrietta gefasst. Anabel beging schon lange nicht mehr den Fehler, Fremde mit Mama anzusprechen. Sie wusste ganz genau, welche Frau sie am meisten liebte. Konnten die Kinder den Tod noch einer Mutter verwinden?

				Am Ende gab Darby jeden Versuch zu schlafen auf, setzte sich auf und atmete zugleich mit der kalten Nachtluft die Wahrheit ein. Er stellte sich eine Welt ohne Henrietta vor – eine Welt ohne jede Wärme. Da lag sie an seiner Seite, bleich im Kerzenschein. Ihre Haut war so weiß, als ob sie … als ob sie …

				Darby berührte sanft ihre Wange. Sie atmete. Bei seiner Berührung erblühte ein leises Lächeln auf ihren Lippen und sie schmiegte sich im Schlaf an seine Hand. So war Henrietta: Sie liebte Josie, Anabel, ihn und das Ungeborene so sehr, dass es schien, als ob ihre Lebensenergie allein durch Liebe gespeist würde.

				Sie öffnete die Augen und danach den Mund. Dann aber stutzte sie, und was sie hatte sagen wollen, erstarb auf ihren Lippen.

				Darby musterte sie argwöhnisch. »Was ist mit dir?«, fragte er und stellte erstaunt fest, dass seine Stimme ganz normal klang.

				Henrietta lächelte ihn strahlend an. Doch sie hatte noch nie etwas vor ihm verbergen können.

				»Das war eine Wehe«, vermutete er.

				»Vielleicht.«

				»Ich lasse Ortolon rufen«, rief Darby und schwang die Beine aus dem Bett.

				Henrietta versuchte ihn zurückzuhalten. »Nein, Simon, ich möchte noch warten. Es war fast nichts, im Grunde nur ein Zwicken.«

				»Unsinn.«

				Wie sich herausstellte, konnte Ortolon nichts tun. Tatsächlich war er aus Darbys Sicht vollkommen nutzlos, denn er gab ein paar unsinnige Sätze von sich, dass doch alles gut verlaufe, und wollte gleich wieder in seinen Club.

				Darby folgte ihm an die Haustür und packte den Arzt unsanft am Arm. »An Ihrer Stelle würde ich auf alkoholische Getränke verzichten, Ortolon.« Es scherte ihn wenig, dass er unhöflich war. Am liebsten hätte er den Arzt gar nicht fortgelassen.

				Ortolon schüttelte seine Hand ab und bellte: »Reißen Sie sich zusammen!« Dann ging er.

				Henrietta ging wieder zu Bett. Die Schmerzen schienen ihr nicht viel auszumachen.

				»Weißt du, Simon«, sagte sie recht schläfrig, »ich bin es eben gewöhnt, mit einem gewissen Maß an Beschwerden zu leben.« Und zu seiner Bestürzung schlief sie wieder ein.

				Er aber lag wach und beobachtete ihr Gesicht. So schön war sie eigentlich gar nicht. Sie hatte jedenfalls keine klassisch geschnittene römische Nase. Doch er war mit jedem Herzschlag seines Lebens an sie gebunden, an ihre kleine englische Stupsnase und an diese blauen Augen, aus denen stets die Wahrheit sprach.

				Hin und wieder runzelte Henrietta im Schlaf die Stirn und verzog leicht das Gesicht. Mitten in der Nacht erwachte sie und murmelte schlaftrunken seinen Namen.

				»Ich bin da.«

				»Warum schläfst du denn nicht?«

				»Ich denke an das Gedicht, das du in deinem verrückten Liebesbrief verwendet hast.«

				»Das Gedicht von John Donne.« Sie lächelte zu ihm empor. »Wie konnte ich nur das Gedicht vergessen, das ich benutzt habe, um dich in meine Falle zu locken?« Sie drückte seine Hand, fest. »Meine Güte, das muss es … 

				Oh, jetzt ist es schon wieder vorbei.«

				»Ich lasse sofort Ortolon kommen.«

				»Er kann auch nichts tun, Simon. Wir müssen einfach abwarten. Wieso ist dir Donnes Gedicht eingefallen?«

				»Ich habe mich nur erinnert. ›Liebste, nein, ich scheide nicht aus Überdruss an dir‹, zitierte er und nahm sie in die Arme. »Verstehst du, der Dichter hat Angst, weil er seine Liebste allein lassen muss. ›Nicht Wind ist’s, was du seufzend hauchst, hauchst meine Seele fort‹. Er meint, wenn ihm etwas geschehen sollte, so besitzt sie doch seine Seele.«

				Henrietta blinzelte verständnislos. »Aber mir wird nichts geschehen! Hast du denn Ortolon in all den Monaten nicht zugehört?«

				Darby ignorierte ihren Einwand. »Er sagt: ›Du bist das Beste an mir.‹ Und das ist die Wahrheit. Du bist das Beste an mir.«

				»Ich dachte, die Liebesbriefe in dieser Familie schreibe ich«, flüsterte Henrietta und hob ihm ihr Gesicht entgegen.

				Er legte seine Lippen auf ihre. »Er sagt seiner Liebsten, sie solle so tun, als sei die Zeit ihrer Trennung nichts weiter als ein langer Schlaf. Oh Gott, Henrietta, wenn dir etwas geschehen würde, wäre mein Leben wahrlich nicht mehr als ein Schlaf.«

				»Schlaf? Du siehst schrecklich aus, Darby!« Sie sah zu ihm hoch. »Hast du überhaupt ein Auge zugetan?«

				Er fuhr sich mit der Hand durch das bereits zerzauste Haar. »Nein.«

				»Warum nicht?« Sie zuckte zusammen und drückte wieder seine Hand. »Meine Güte. Die Wehen werden tatsächlich stärker. Warum hast du nicht geschlafen?«

				Er flüsterte in ihr Haar. »Wenn ich schliefe, würde ich ein oder zwei Stunden mit dir verpassen. Und …« Die Stimme versagte ihm.

				»Unsinn!« Doch sie verwandelte das harte Wort in einen Kuss. »Ich spüre diese furchtbaren Schmerzen nicht einmal, von denen die meisten Frauen erzählen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich an Beschwerden gewöhnt bin. Ich glaube wirklich, Simon, dass die Wehen gar nicht so schlimm …« Ihre Hand drückte zu und sie blinzelte verstört. »Au!«

			

		

	
		
			
				45

				Unfeines Benehmen

				Dr. Ortolon hätte nicht zu sagen vermocht, was das Schwierigste bei dieser Niederkunft war: die Wehen oder der Ehemann. Natürlich kam so etwas häufig vor. Als führender accoucheur Londons hatte er immer wieder feststellen müssen, dass die Männer ebenso lästig sein konnten wie ihre Frauen. Dieser Ehemann jedoch übertraf alle, selbst die Herzöge aus der königlichen Familie, die ebenso sentimental wie starrköpfig waren.

				Mr Darby war Ortolon während der Schwangerschaft wie ein äußerst vernünftiger Mann vorgekommen. So hatte er sich auch während der Sprechstunden präsentiert, in denen er besonnen Anteil am Geschick seiner Frau genommen hatte.

				Doch im Laufe der letzten Woche hatte der Mann eine Wandlung durchgemacht. Tatsächlich äußerte er sogar den Wunsch, die Schwangerschaft jetzt lieber abzubrechen.

				»Dafür ist es nun ein bisschen zu spät«, sagte Dr. Ortolon mit einem Lachen, das eingerostet klang. Natürlich war er der Einzige, der über ein derartiges Ansinnen lachen konnte. Mr Darby strich wie ein wütender Tiger durch die Eingangshalle, und als Ortolon sich auf den Weg nach oben machte, stieß er an der Seite des Arztes abwechselnd Drohungen und unhöfliche Bemerkungen aus.

				Und dann folgte er Ortolon auch noch in das Gebärzimmer!

				Lady Henrietta hatte mittlerweile starke Schmerzen, hielt sich jedoch tapfer. Mr Darby stürzte zum Kopfende des Bettes und begann, auf seine Frau einzureden. Als Ortolon vorschlug, Darby möge doch das Zimmer verlassen, damit er die Patientin untersuchen konnte, fuhr der Mann wie der Blitz herum.

				»Das kommt nicht infrage!«, fauchte er.

				Ortolon meinte, gebleckte Raubtierzähne zu sehen. Er gab nach. Es schien seine Patientin abzulenken, wenn ihr Ehemann im Zimmer weilte … nun, umso besser.

				Die Wehen wurden stärker, während Lady Henrietta ihren Gemahl für sein ungehöriges Benehmen tadelte. Zudem missfiel es ihr, dass er darauf bestand, im Zimmer zu bleiben.

				Als die Wehen intensiver wurden, brüllte seine Patientin ihren Mann an. Üblicherweise pflegten werdende Mütter den behandelnden Arzt zu beschimpfen, was Ortolon immer als Zerreißprobe für seine Nerven empfand. Ja, dachte er bei sich, Ehemänner im Gebärzimmer könnten durchaus nützlich sein, wenn ihre Anwesenheit nur nicht so anstößig wäre.

				Am Ende war es eine ganz normale Geburt, fast schon enttäuschend einfach. Als Künstler seiner Zunft zog Ortolon den gewalttätigen Wettlauf mit dem Tod vor, eine schwere Geburt, die alle Register seines Könnens erforderte.

				»Alles ganz normal«, teilte er seiner Patientin mit.

				Sie schaute zu ihm hoch. Dieses Bild war Ortolon vertraut: Ihre Haare waren zerzaust, dunkel vor Schweiß und klebten an der Stirn. Sie war bleich vor Erschöpfung und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.

				Doch sie blickte strahlend auf das kleine Bündel in ihrem Arm, ein rot angelaufenes, hässliches Häufchen Mensch, das gleichwohl bereits gierig nuckelte.

				»Wie wollen Sie den Knaben nennen?«, fragte Ortolon und wusch sich ein letztes Mal die Hände, bevor er sich auf den Heimweg machte.

				»Nennen?«

				Lady Henrietta schien seine Frage sofort wieder zu vergessen, während sie versunken die Windungen des winzigen Öhrchens streichelte.

				»John«, antwortete der Vater des Kindes. »Er soll John heißen, nach dem Dichter John Donne.«

				Ein Kind nach einem Dichter zu benennen, was für eine heidnische Idee! Dr. Ortolon stellte entsetzt fest, dass in den Augen des Mannes Tränen glänzten. Er klappte seine schwarze Tasche zu und machte sich so rasch wie möglich auf den Weg.
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				Aus Liebe zu Johnny

				Henrietta hörte die Mädchen schon von Weitem durch den Korridor poltern, ihre aufgeregten hellen Stimmen hallten von den Wänden wider. Anabel kreischte vor Lachen, dann hörte man Millie sagen: »Jetzt mal etwas leiser, ihr beiden. Ihr wollt doch euren kleinen Bruder nicht erschrecken. Er ist doch noch ein Baby!«

				Das Baby hatte gerade so viel Milch getrunken, dass sein Bäuchlein so straff gespannt war wie ein Trommelfell. Es schlief in Henriettas Armbeuge und wirkte so betrunken und zufrieden wie ein Matrose auf Landgang.

				Sein Vater spazierte aus dem angrenzenden Ankleidezimmer herein und gleichzeitig platzten Anabel und Josie in die Babystube. Anabel war immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen, doch was ihr an Standfestigkeit fehlte, machte sie durch Geschwindigkeit wett. Sie war als Erste am Schaukelstuhl.

				»Mama!«, kreischte sie fröhlich.

				»Weck das Baby nicht auf!«, schimpfte Josie, doch es war bereits zu spät.

				John Darby schlug seine Augen auf und sah sich ein wenig benommen um. Er hatte eben erst damit begonnen, vertraute Gesichter zu erkennen. Die Mädchen beugten sich so eifrig über ihn, dass ihre Köpfe aneinanderstießen, und Josie säuselte: »Johnny! Johnny! Lach mal! Lach für mich!«

				Und natürlich erfüllte er ihren Wunsch. Wer hätte das nicht getan? Sie waren seine Schwestern und Freude und Stolz strahlten aus ihren Gesichtern. Sein Bauch war wohlgefüllt und seine Mutter war da. Zudem hörte er eine tiefe Stimme, die etwas sagte … und erkannte auch sie.

				Johnny öffnete den Mund zu einem fröhlichen zahnlosen Grinsen – und rülpste. Er lächelte, während ein dünnes Milchbächlein aus seinem Munde floss.

				Er erschrak ein wenig, als die beiden Gesichter vor ihm plötzlich verschwanden und lautes Geschrei das Zimmer erfüllte. Doch seine Mama tupfte ihm die Milch schon wieder ab.

				»Das war doch bloß ein Bäuerchen«, beruhigte sie die aufgeregten Gemüter. Und dann kam der Mensch mit der tiefen Stimme und nahm ihn auf den Arm.

				John versuchte, seinen verschwommenen Blick scharfzustellen, doch als kleines Baby war er nicht fähig, die Eleganz des Mannes zu würdigen, der ihn auf dem Arm hielt.

				»Oh, Darby, besser nicht!«, rief Henrietta einigermaßen besorgt. »Du trägst Hofkleidung, Liebling! Und du weißt doch, dass er …«

				»Unsinn!«, sagte Darby und drückte seinem Sohn einen Kuss auf die Nase. »John hat einfach nur gerülpst, nicht wahr? Mit diesen Torheiten ist es ein für alle Mal vorbei.«

				»Das bezweifle ich«, bemerkte Johns Mutter. »Und ich wollte dir schon längst einmal sagen, dass die Schuld ganz auf deiner Seite liegen muss. Niemand aus meiner Familie hat sich mit solcher Regelmäßigkeit erbrochen.«

				»Ich hab aber!«, rief Anabel und hüpfte neben dem Bett auf und nieder.

				»Tust du immer noch!«, gab ihre Schwester zurück.

				Die gekränkte Anabel fing an zu heulen.

				Henrietta lächelte ihr liebevoll zu. »Dein Magen hat sich in den letzten sechs Monaten doch beruhigt, nicht wahr, Anabel? Diese Schwäche hast du überwunden.«

				»Anabel war da aber schon älter als ein Jahr«, warf Josie ein und bewies damit einmal mehr jene scharfe Intelligenz, die ihrer Hauslehrerin bereits arg zu schaffen machte. »Und das heißt, dass es bei Johnny noch monatelang dauern kann. Igitt!«

				Simon Darby lächelte seiner kleinen Schwester zu und wandte sich an seine Frau. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Der Prinzregent hat …«

				Doch in diesem Augenblick spürte Johnny einen unangenehmen Kloß in der Kehle. Er blinzelte und machte den Mund auf. Ein merkwürdiger trockener Husten war zu hören.

				»Simon!«, warnte Henrietta.

				»Oh, verdammt!«, fluchte Johns Vater.

				Mit der Wucht einer Kanonenkugel schoss Milch, schon leicht geronnen, aus dem Munde des Kleinen und landete auf der prächtigen Weste seines Vaters, die mit kostbaren Goldfäden bestickt war.

				Johnnys Mutter lachte, die Schwestern kreischten, sein Vater fluchte. Milch tropfte von Darbys Rock, der mit Seide gefüttert und mit einem purpurroten Samtsaum versehen war.

				John runzelte fragend die Stirn. Nun war sein Magen leer. Er hatte wieder Hunger. Seine kleinen Augenbrauen zogen sich grübelnd zusammen und er begann zu brüllen.

				»Findest du das nicht auch unfair?«, fragte Henrietta.

				Darby reichte ihr das brüllende Kind und zog eine Braue hoch, während er Milchtropfen von seinen Spitzenmanschetten schüttelte. »Was soll unfair sein? Dass mein Kammerdiener fünfundvierzig Minuten gebraucht hat, um mich für den Besuch bei Hofe anzukleiden, und nun von vorn anfangen muss?«

				»Nein. Dass John ganz eindeutig sowohl Josies Stimmgewalt als auch Anabels schwachen Magen geerbt hat.«

				Ihr Mann beugte sich herab und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Aber die schönen Augen hat er von dir«, betonte er und seine Lippen streiften kurz die ihren.

				Henriettas Herz pochte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

				Darby fuhr mit einem Finger über ihre Wange. »Nicht so sehr, wie ich dich liebe.«

			

		

	
		
			
				Nachwort

				Was man von Kleinkindern anno 1815 zu erwarten hatte

				Ich dachte, dass das Zeitalter der Erziehungsratgeber mit den Bestsellern von Dr. Spock begann. Meine Kindheit wurde von der Vorstellung bestimmt, dass Spock der bedeutendste Kinderexperte aller Zeiten war. Eine unserer viel zitierten Familienlegenden beschreibt die Nacht, in der mein Vater auf eine Anti-Vietnamkrieg-Demo ging, verhaftet wurde und mit dem berühmten Arzt in einer Zelle landete. Wie man sich in unserer Familie erzählt, sollen meine hervorragenden Schlafgewohnheiten auf jene U-Haft zurückgehen, in der mein Vater sich Rat vom Experten holte, wie er seine kleine Tochter zum Durchschlafen bringen könnte.

				Dr. Spocks Bücher sind aber nur Teil einer langen Tradition. Seit der Renaissance sind Werke, die Ratschläge zur Kindererziehung geben, viele Male neu aufgelegt worden. Barthélemy Batts The Christian Man’s Closet (voller hilfreicher Hinweise für Väter) und Thomas Tryons A New Method of Educating Children, or Rules and Directions for the Well Ordering and Governing Them During Their Younger Years waren zwei der ersten Bestseller in dieser Tradition.

				Der vielleicht beste Rat hingegen stammt mutmaßlich vom zweiten Earl of Rochester, einem Lebemann des siebzehnten Jahrhunderts. »Bevor ich heiratete«, soll er gesagt haben, »hatte ich sechs Theorien, wie man Kinder erzieht. Jetzt habe ich sechs Kinder und keine Theorien mehr!«

			

		

	
		
			
				Und eine letzte Anmerkung:

				Wer Dr. Spocks, S. 415 vorletzter Abschnitt Säuglings- und Kinderpflege kennt und es für unmöglich hält, dass Kinder nach den ersten drei Monaten noch erbrechen, der lasse sich sagen, dass Anabels Beschwerden nach dem lebenden Vorbild beschrieben sind. Meine Tochter Anna ist der Beweis dafür, dass ein Kind ein Jahr alt werden und dennoch weiterhin unter einem schwachen Magen leiden kann.
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